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      1. Auszug aus dem »Buch der Träume«

      von Malte Buchbinder


      Gewidmet seinem Kater Algorab.


      Alter Freund, du kehrst jetzt heim.


      Doch Liebe ist, wird immer sein.


      … und so erschloss sich mir eine neue Welt, das Land Trefélin. Vor Jahrtausenden hat sich dieses Reich von der uns bekannten Welt entfernt. Seine Bewohner pflanzten einen Streifen Wald an der Grenze, dessen Bäume hoch aufstrebten und unter deren immergrünem Laub sich der Nebel sammelte. Zunächst war es leicht, diesen Wald zu durchqueren, heißt es. Katzen wie Menschen wechselten die Welten, besuchten einander, lernten von einander. Doch allmählich traten Veränderungen ein. Die Menschen verloren die Achtung vor den Göttern, machten sich die Erde untertan, hielten Pflanzen und Tiere für niedrigere Wesen als sich selbst und ernannten sich zur Krone der Schöpfung.


      Im Reich Trefélin konnte man gut auf die Menschen verzichten. Das Volk der Katzen pflegte seine eigene Kultur, sie wurden größer und weiser und viel älter. Die wenigen Menschen, die in Trefélin geblieben waren, entwickelten sich in eine andere Richtung. Sie wurden kleiner und schlichter, wurden von den Katzen Menschel genannt und als nützliche Haustiere gehalten. Und man tat nichts dagegen, dass der Graue Wald sich ausbreitete, undurchdringlich wurde außer für einige wenige, die das Recht und die Macht dazu besaßen, ihn zu durchqueren.


      Das Recht aber erhielten jene durch die kleinen goldenen Ohrringe, die vor Urzeiten geschmiedet worden waren, um die Ohren geliebter Katzen zu schmücken. Diese Ringe befähigten ihre Träger, sich mit allen Lebewesen verständigen zu können, sie halfen ihnen, die unsichtbaren Wege in den Grauen Wäldern und die Ausgänge in die Welt der Menschen zu finden. Sie halfen den großen Trefélingeborenen auch, sich in kleine Hauskatzen zu verwandeln, wenn sie denn die Menschenwelt betraten, sodass sie sich unauffällig unter den Katzengeborenen aufhalten konnten.


      Manchmal geschah es, dass eine Katze aus Trefélin Freundschaft mit einem Menschen schloss. Dann lehrte diese Katze ihn und verhalf ihm zu tiefen Einsichten. Und in einigen Fällen waren es Menschen, die sich um das Wohl der Katzen kümmerten, sie pflegten und heilten und ihnen mit großer Liebe zugetan waren. Dann kam es schon vor, dass diese Menschen einen der Ohrringe erhielten und damit auch die Erlaubnis, das Land der Katzen zu besuchen.


      Wenige nur besitzen dieses Privileg. Und sie schweigen darüber.


      Dennoch habe ich, Malte Buchbinder, Freund von Algorab, die Erlaubnis, mein Wissen über das Reich der Katzen aufzuschreiben, damit es für jene erhalten bleibt, die wissen und lieben.

    

  


  
    
      


      2. Einbruch


      Minni, die Siamesin, lag dösend auf der blauen Decke, die so wundervoll mit ihrem weißen Fell kontrastierte und ihre blauen Augen betonte. Wenn sie denn offen waren. Derzeit aber waren ihre Lider geschlossen, und sie träumte von einem Land fern von der Welt der Menschen. Manchmal tat sie das, obgleich sie nun schon viele Jahre glücklich bei ihrer Freundin Katharina vom Wald lebte. Manchmal sehnte sie sich nach Trefélin, den weiten, blühenden Wiesen im Laubental, nach den glitzernden Wassern des Lind Siron, der Stille, die nicht von Flugzeugdröhnen, Fernsehgeplapper und Handygeklingel gestört wurde, wo die Luft – rein und frei von Abgasen und künstlichen Düften – nur nach Gras und Erde roch. Und den aufregenden Botschaften anderer Katzen.


      Minni träumte, und ein Sonnenstrahl wärmte nicht nur ihr seidiges Fell, sondern ließ auch das Gold in dem kleinen Ring aufblitzen, der ihr zartes Ohr schmückte.


      Dieses Ohr zuckte plötzlich, und Minni kehrte spornstreichs von ihren Wanderungen zurück in das Hier und Jetzt.


      Da war ein ungewöhnliches Geräusch zu hören, ein leises Kratzen. War Katharina zu ungewohnter Zeit aufgewacht? Es war noch früh am Tag, und gewöhnlich schlief ihre Freundin morgens bis acht Uhr, denn sie musste jeden Abend lange arbeiten.


      Minnis Ohren drehten sich in alle Richtungen.


      Nein, da drangen die gleichmäßigen Atemzüge aus dem Nachbarzimmer.


      Das Kratzen aber kam vom Fenster in der Küche.


      Von einem gekippten Fenster.


      Lautlos hüpfte Minni von ihrem Lager und lief zum Bett. Mit einem Sprung landete sie auf dem Kopfkissen und schnurrte lauthals in Katharinas Ohr. Auch hier glitzerte ein Ohrring.


      Katharina schlug die Augen auf.


      »Jemand versucht durch das Küchenfenster zu kommen«, flüsterte Minni und stellte mit Genugtuung fest, dass die Frau sogleich hellwach war. Sehr leise wickelte sie sich aus ihren Decken, schlüpfte in die Flipflops und schlich zur Tür. Minni folgte ihr.


      Und dann ging plötzlich alles sehr schnell.


      Eine vermummte Gestalt lief durch den Flur, ein dickes Buch unter dem Arm. Riss die Terrassentür auf und rannte durch den Garten auf die Straße zu.


      »Verdammt«, zischte Katharina, warf sich ihren Pelzparka über den Schlafanzug, fuhr in die Stiefel und griff nach dem Autoschlüssel. Dann hetzte sie ebenfalls hinaus. Minni folgte ihr mit großen Sprüngen. In den Wagen, gestartet und los. Hinter dem blauen Kombi her, der mit quietschenden Reifen durch die frühmorgendliche Stille heulte.


      Minni krallte sich mit allen Pfoten im Polster fest und gab ein kriegerisches Geheul von sich. Katharina ließ den Motor aufröhren.


      »Der hat das Buch, verdammt, der hat das Buch gestohlen«, fauchte sie wütend.


      Sie erreichten die Hauptstraße, und unter Missachtung aller Verkehrsregeln schloss sie hinter dem Kombi auf. Eben wollte sie zum Überholen ansetzen, um den dreisten Dieb an die Seite zu drängen, da machte der eine wüste Schleuderdrehung. Kurz blendeten sie die Scheinwerfer, dann raste der Wagen in entgegengesetzte Richtung davon.


      Minni kreischte. Die Reifen kreischten. Katharina fluchte.


      Dann kam der Kombi wieder in Sicht. Bog auf die Bundesstraße ein. Gab Vollgas. Schnitt einen Kleinwagen, der heftig bremsen musste.


      Katharina bremste ebenfalls.


      Minni flog an die Windschutzscheibe, blieb benommen im Fußraum liegen.


      »Verzeih, Schätzchen!«


      Erneut heulte der Motor auf. Die Beschleunigung verhinderte, dass Minni wieder auf den Sitz kriechen konnte.


      »Ich krieg ihn. Ich krieg den verdammten Kerl!«, zischte Katharina. »Festkrallen!«


      Minni fuhr die Krallen aus und hakte sich in die Fußmatte. Der Wagen schoss vorwärts, scherte aus. Wurde langsamer.


      »Gleich hab ich ihn ausgebremst«, hörte Minni ihre Freundin sagen.


      Doch dann gab es plötzlich einen Knall. Ein Knirschen und Krachen. Die Welt begann sich zu drehen. Im Kreis, dann über und unter, es splitterte und krachte. Katharina schrie und verstummte. Schmerz erfasste Minni. Und es wurde dunkel um sie.

    

  


  
    
      


      3. Unfall mit Katze


      Pu-Shen, der kleine rote Kater mit den weißen Pfoten, trampelte schnurrend auf Feli herum.


      »Geh weg!«, murrte sie.


      Pu-Shen hörte auf zu trampeln, biss stattdessen in den kurzen Zopf, der auf dem Kopfkissen lag, und zerrte daran. Feli kicherte.


      »Also gut, du bekommst dein Frühstück.«


      Sie schlurfte in die Küche und füllte den Napf auf, über den sich der Kater augenblicklich hermachte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es sich nicht mehr lohnte, noch mal in die Federn zu kriechen. Halb sechs, eine unchristliche Zeit, aber heute wollte sie ihre Tante Iris bei einer Morgenwanderung begleiten. Iris führte Gruppen durch das Waldgebiet, unterstützt von dem Förster Nathan Walker, der für heute Wild Watching angekündigt hatte.


      »Ah, auch schon wach!«, begrüßte ihre Tante sie und warf einen Blick auf den schmatzenden Pu-Shen. Sie war bereits angezogen und scheuchte Feli aus der Küche. »Du hast zehn Minuten, dann starten wir.«


      Es war noch dunkel, die Sonne würde erst in zwei Stunden aufgehen, doch der Himmel war klar, und die Dämmerung würde schon bald einsetzen. Mit der Dämmerung erwachten die Tiere. Auch wenn es noch biestig kalt war. Feli kuschelte sich in ihren dicken Schal und setzte sich neben Iris auf den Beifahrersitz.


      »Wie viele Opfer hast du einfangen können für diese Tour?«, fragte sie ihre Tante.


      »Es kommen zehn. Sofern sie nicht verschlafen.«


      »Oder irgendwo angefroren sind.«


      »Es hat ein Grad über null.«


      »Wenn du es sagst.«


      Feli klapperte leise mit den Zähnen. Das Gebläse begann aber nun warme Luft zu verbreiten, und sie rieb sich die kalten Finger in ihren Handschuhen.


      »Du wirst möglicherweise deine Waldkatzen zu sehen bekommen, Feli.«


      »Ja, vielleicht. Wenn die nicht auch lieber in ihren Höhlen bleiben.«


      »Sicher nicht. Der Hunger wird sie zur Jagd treiben.«


      Sie hatten den Ort durchquert und bogen auf die Bundesstraße ein. Eine Weile schwiegen sie beide. Noch gab es wenig Verkehr, sie würden in weniger als einer Viertelstunde am Sammelpunkt sein.


      »Scheiße!«, schrie Feli auf, und im selben Augenblick bremste Iris.


      »Mein Gott!«


      Vor ihnen überschlug sich ein Sportwagen, flog ein Stück durch die Luft und knallte gegen einen Baum. Die Rücklichter eines anderen Wagens verschwanden im Dunkeln.


      Feli wurde in die Gurte gedrückt, aber sowie der Wagen stand, wühlte sie in ihrem Rucksack und zerrte das Handy heraus. Ein seltsam süßer Geschmack lag auf ihrer Zunge, als sie den Notruf wählte. Mit gefasster Stimme gab sie Standort und Geschehen durch, dann sah sie zu Iris hin. Die saß mit starrem Gesicht am Steuer und biss sich auf die Lippen.


      »Wir müssen helfen, Tante Iris.«


      »Ja, ja, das müssen wir wohl.«


      »Komm, du hast doch gerade erst wieder einen Ersthelferkurs gemacht.«


      »Ja, ja, hab ich wohl.«


      Iris schien hilflos. Also stieg Feli aus und näherte sich der Unfallstelle. Schon im vergangenen Jahr war sie einmal Zeugin eines entsetzlichen Busunglücks gewesen. Es war furchtbar, was sie erwartete, doch irgendwas in ihr gab ihr die Kraft, sich dieser Sache zu stellen. Zu ihrer Ausrüstung gehörte auch eine Stablampe, und die holte sie aus ihrem Rucksack, um sich den Weg zu beleuchten. Der schwarze Wagen lag auf dem Dach, das Glas zersplittert, der Airbag drückte gegen einen Frauenkörper. Aber die Tür war so verbogen, dass sie sie nicht öffnen konnte.


      »Können Sie mich hören?«, fragte Feli in die Trümmer hinein. Doch die Frau war offensichtlich bewusstlos. Immerhin gelang es Feli, nach ihr zu fassen, und sie spürte einen leisen Puls unter ihren Fingern.


      »Hören Sie mich? Hilfe kommt. Gleich kommt Hilfe.«


      »Hilfe!« Ganz leise kam das Wimmern. »Hilf mir!«


      Da war noch jemand im Wagen.


      Feli leuchtete hinein und starrte in zwei blaue Augen.


      »Katze?«


      »Hilf mir!«


      Das Gold des Ohrrings blinkte im Schein der Stablampe.


      Das Martinshorn erklang in der Ferne.


      Feli lief um den Wagen herum und schaffte es, durch das zerborstene Seitenfenster nach innen zu schauen. Eine weiße, jetzt aber blutüberströmte Katze lag dort, die Hinterläufe zerfetzt. Mit einem Stein schlug Feli den Rest der Scheibe ein und langte nach drinnen. Die Katze heulte vor Schmerzen auf, ließ sich aber willig hinausheben.


      »Wer bist du?«, flüsterte Feli.


      »Minni. Minerva. Bring mich zurück, Freundin.«


      Blaulicht umzuckte sie, Sanitäter liefen zum Wagen, Feli schaltete die Lampe aus und verzog sich in den Schatten der Bäume.


      »Ich bringe dich zur Ärztin, Minni.«


      »Keinen Zweck mehr. Zurück. Bitte.«


      Leise seufzte Feli. Minni hatte recht, ihr war nicht mehr zu helfen.


      »Ist gut, ich bringe dich nach Trefélin.«


      »Danke. Kathy. Liebe. Sagen.«


      »Ja, Minerva, Schönste. Ich sage es ihr. Ich bringe dich zu Bastet Merit. Ich bringe dich nach Hause.«


      »Nicht. Weinen. Buch. Liebe.«


      Nur noch ein Hauch Leben war in ihr, und Feli hielt die zierliche Katze in den Armen. Aus ihrer Kehle holte sie ein langes, tröstendes Schnurren, eine Fähigkeit, die sie seit einiger Zeit unablässig übte. Niemand von den Helfern bemerkte sie, während sie die Katze streichelte, bis deren Leib erschlaffte. Dann erst sah sie auf.


      Starke Scheinwerfer beleuchteten die Unfallstelle, eine Trage wurde in den Krankenwagen geschoben, neben ihm sah Feli ihre Tante stehen, die sich mit einem Polizisten unterhielt. Sie hatte ihre Sicherheit offenbar wiedergefunden. Mit Minni im Arm näherte sie sich der Gruppe, und Iris unterbrach ihr Gespräch.


      »Kind!«


      »Es war eine Katze im Auto. Sie ist an ihren Wunden gestorben.«


      »Ach, Kind. Und die Frau ist ebenfalls schwer verletzt. Sie hatte keine Papiere bei sich.«


      »Der Wagen wird auf jemanden zugelassen sein, den wir informieren können. Haben Sie, junge Frau, etwas beobachtet, das zu dem Unfall geführt hat?«


      »Ich weiß nicht. Es schien mir, als ob ein Auto sie überholte und dann von der Fahrbahn drängte. Aber es ging so schnell. Ich kann mich auch irren.«


      »Diese Katze …«


      »Lag im Fußraum.«


      »Es ist mir immer wieder ein Rätsel, warum Menschen so nachlässig sind. Ein Tier, ungesichert im Fahrzeug, das kann die furchtbarsten Unfälle verursachen.«


      Er betrachtete die blutige Katze.


      »Geben Sie her, ich sehe zu, dass sie entsorgt wird.«


      Feli machte einen Schritt zurück und merkte, wie sich ihre Haare sträubten.


      »Lassen Sie die Finger von ihr. Ich sorge selbst für diese Katze.«


      »Aber …«


      »Überlassen Sie das Tier meiner Nichte. Sie weiß, was zu tun ist«, sagte Iris mit bestimmtem Ton. »Und nun werden wir gehen. Sie haben meine Personalien, Sie wissen, wie Sie mich erreichen können. Komm, Kind. Es ist kalt hier.«


      Feli lief ihrer Tante voraus zum Wagen, und Iris reichte ihr ein Handtuch.


      »Du bist voller Blut, Feli. Wickel das arme Ding hier ein.«


      »Danke. Iris, ich kann nicht mit in den Wald kommen.«


      »Nein, ich habe Nathan schon angerufen. Die Führung findet heute nicht statt.«


      Schweigend fuhren sie zurück, und Feli überlegte angestrengt.


      Minerva war eine besondere Katze. Den Ohrring trug sie nicht nur als extravaganten Schmuck, sondern genau wie derjenige, den sie selbst im Ohrläppchen stecken hatte, befähigte er sie, sich zu verständigen: zwischen Mensch mit Katze und Katze mit Mensch. Es war ein ungeheurer Zufall, dass ausgerechnet sie Minni gefunden hatte. Und dieser Zufall hatte etwas zu bedeuten.


      Die Frau in dem Sportwagen wusste ganz offensichtlich von Minnis Fähigkeiten, auch sie gehörte zu den ganz wenigen Menschen, die das Privileg hatten, einen der magischen Ringe aus Trefélin tragen zu dürfen.


      Hatte sie schon einmal von ihr gehört?


      Feli schloss die Augen.


      Vor einem halben Jahr, im vergangenen Sommer, hatte sie einige wunderbare Wochen in jener Welt hinter den Grauen Wäldern verbracht, im Reich der Katzenkönigin Bastet Merit, in Trefélin. Und mehr als das, sie hatte diesen Aufenthalt in Gestalt einer Katze genossen, hatte sich Kenntnisse im Jagen und Schnurren angeeignet, die hochstehende Kultur jener tigergroßen Bewohner bewundern und achten gelernt, Freunde gefunden und geholfen, das Land von einer Schlangenplage zu befreien. Ihr und ihren Freunden war es auch gelungen, einen Verräter zu fangen und unschädlich zu machen. Shepsi war seines Ohrrings beraubt, verdammt, unter den Menschen als gewöhnliche Katze zu leben. Der Übergang durch die Grauen Wälder in seine Heimat war ihm versperrt, verständigen konnte er sich nur noch mit den Katzengeborenen.


      Trotzdem, er war eine Person voller Ränke, und wer wusste, ob er nicht doch auf irgendeine hinterhältige Art wieder zu Macht gekommen war.


      Hatte er mit diesem Zufall zu tun?


      Kannte er Minni oder Kathy?


      Kathy. Minerva. Da war etwas.


      Feli krauste die Stirn vor Anstrengung, sich zu erinnern. Und ja, da war etwas.


      Im vergangenen Jahr, als sie in Trefélin weilte, hatte sie einmal mit Che-Nupet geplaudert. Die gemütliche, manchmal etwas dümmlich wirkende Katze hatte ihr anvertraut, wie alt sie wirklich war. Unerwarteterweise hatte sie das erstens im hexadezimalen System ausgedrückt, und noch unerwarteter war sie umgerechnet hundertachtundzwanzig Jahre alt.


      Man sah es ihr nicht an.


      Den größten Teil ihres Lebens hatte sie als Wächterin in den Grauen Wäldern verbracht, aber sich auch einige Zeit bei den Menschen aufgehalten. Wovon nur sie, Felina, und eben jene Minerva wussten.


      Und plötzlich hörte Feli Che-Nupets Stimme wie damals.


      »Ist eine Hofdame. Lebt bei Katharina. Musst du mal hingehen, ja ja. Ist nett da.«


      »Dann gib mir ihre Adresse«, hatte Feli geantwortet.


      »Musst du suchen. Katharina vom Wald. Findest du, ne. Bist gut im Finden.«


      Katharina vom Wald. Kathy.


      »Iris, wir müssen herausfinden, wer die Frau in dem Auto war. Ich muss ihr von ihrer Katze berichten«, sagte Feli in die Stille.


      Iris bog in die Einfahrt ein und zog den Zündschlüssel ab.


      »Ja, das wirst du wohl müssen. Es war etwas Seltsames mit der Frau. Sie hatte einen Schlafanzug unter dem Mantel an. Sie muss direkt aus dem Bett in den Wagen gestürzt sein. Mitsamt der Katze. Vielleicht war die schon verletzt oder krank.«


      »Und sie auf dem Weg in die Tierklinik. Möglich. Trotzdem glaube ich, dass der andere Wagen sie abgedrängt hat.«


      »Sie werden es herausfinden, wenn die Frau vernehmungsfähig ist. Was wirst du mit der Katze machen? Willst du sie hier im Garten begraben?«


      Feli strich leicht mit dem Finger über das helle Gesichtchen, das unter dem Handtuch hervorschaute.


      »Ich bringe sie in ihr Revier zurück.«


      Iris war ein nüchterner Mensch, das hatte Feli in den Monaten gelernt, in denen ihre Tante in ihr Haus eingezogen war, nachdem Gesa, ihre Großmutter, gestorben war. Sie neigte nicht zu Gefühlsüberschwang, aber auch nicht zu übermäßiger Fürsorge. Allerdings war sie so ganz von dieser Welt. Die Vorstellung, dass Katzen sprechen konnten, würde sie als Spinnerei abtun, dass es ein Reich hinter den Grauen Wäldern gab, schlichtweg als Einbildung.


      »Und wo soll ihr Revier sein, Feli?«


      »Sie ist eine Siamesin.«


      »Thailand ist ziemlich weit. Und es dürfte einige Probleme bei der Fluggesellschaft geben, mit einer toten Katze im Gepäck.«


      »Weshalb ich auch nur diesen kleinen Ohrring dorthin mitnehmen werde, den sie trägt. Ihr Grab wird sie hier im Wald finden. Ich regle das mit Nathan.«


      Iris stieg aus dem Wagen, und Feli folgte ihr.


      »Wir reden beim Frühstück darüber. Geh und zieh dir frischen Sachen an. Du siehst schrecklich aus, Felina.«


      Feli nickte und ging in ihr Zimmer. Sacht legte sie Minni in den Weidenkorb unter ihrem Schreibtisch. Ein Korb, der einst von einem schwarzen Kater bewohnt worden war und den Pu-Shen mit seltsamer Ehrfurcht mied. Auch jetzt kam der kleine Kater nur zögerlich näher und schnüffelte.


      »Lass sie ruhen, Pu-Shen. Sie hat ihr Leben gelebt, und ich bringe sie nach Hause.«


      Sie kraulte den Kater, und er schlich sich leise schnurrend in ihr Bett zurück.


      Es war ein spontaner Einfall gewesen, die Reise nach Thailand. Aber vielleicht stimmte Iris dem zu. Sie hatte sie immer ermutigt, selbstständig zu handeln. Vor allem deswegen, weil ihre Eltern sie gerne in Watte gewickelt in eine Glasvitrine gesteckt hätten. Aber ihre Eltern waren in China und betreuten ein gigantisches Bauprojekt.


      Feli warf ihre schmutzigen, blutverschmierten Kleider in den Wäschebeutel und stellte sich noch einmal unter die heiße Dusche.


      Die Zeit war für eine Reise nicht schlecht geeignet. In zwei Tagen hatte sich der Mond gerundet, das Semester war so gut wie zu Ende. Sie hatte eigentlich vorgehabt, bei der Tierärztin ihr Praktikum weiterzuverfolgen, aber dazu war auch später noch Zeit.


      Mit dem großen Handtuch rubbelte sie sich trocken.


      »Feli, du suchst Ausreden!«, sagte sie, als sie in den beschlagenen Spiegel schaute. Es war weniger der Wunsch, Minni nach Trefélin zu bringen, der sie all diese Überlegungen anstellen ließ, sondern vielmehr die nagende Sehnsucht, ihre kätzischen Freunde wiederzusehen. Seit sie das Land kannte, war dieses beständige Sehnen in ihr. Mit ihrer Arbeit und dem Studium konnte sie sich ablenken, aber nun …


      Aus dem Spiegel sah ihr ein weißes Katzengesicht mit einem roten und einem grauen Ohr entgegen. Kurz nur, aber deutlich.


      »Ich komme zu euch, egal, was passiert«, flüsterte sie. Dann zog sie sich an und lief in die Küche hinunter. Heißer Kakao und warmes Rosinenbrot erwartete sie.


      »Nach Thailand also. Und Doktor Labanca?«


      »Ich regle das mit ihr, Iris.«


      »Dein Entschluss kommt ziemlich überraschend.«


      »N…nein, eigentlich nicht. Ich habe schon länger darüber nachgedacht, hier aus diesem düsteren Winter wegzukommen. Zwei Mädchen aus meinem Semester haben vergangenes Jahr eine solche Reise gemacht. Es muss traumhaft gewesen sein. Aber – ja, die Katze war jetzt der Auslöser. Du, ich hab genug Geld für den Flug. Ich war ziemlich sparsam, und ich bin doch hier wohnen geblieben.«


      »Ja, das ist richtig. Die Miete für eine Wohnung haben wir gespart. Aber deine Drachenfliegerei ist nicht ganz billig.«


      Betreten kaute Feli auf ihrem Rosinenbrot herum. Ihre Tante unterstützte schon das Tiermedizin-Studium, das stimmte natürlich. Ihre Eltern waren nicht einverstanden damit. Sie hätten es lieber gesehen, wenn sie irgendwas mit Sprachen gemacht hätte. Und weder den Motorrad-Führerschein noch die Ausbildung im Drachenfliegen hätten sie gutgeheißen, wüssten sie davon. Das aber hatte Feli im vergangenen Herbst durchgesetzt und großen Spaß daran gefunden, mit dem Gleitschirm über das Land zu fliegen. Nicht ohne Hintergedanken. Trotzdem, die Stunden, die sie jetzt in der Luft verbrachte, hatte sie von dem Geld bezahlt, das sie für ihre Arbeit in der Tierarzt-Praxis von Dr. Labanca erhielt. Darum nuschelte sie: »Man kann im Land ziemlich billig leben, haben die Kommilitoninnen gesagt.«


      »So hört man.«


      Feli rührte in ihrem Kakao herum. Sie musste sich ziemlich schnell eine neue Ausrede einfallen lassen. Vielleicht wieder den Wildpark in Thüringen, der im letzten Sommer für ihren Ausflug nach Trefélin herhalten musste. Sie wollte eben ansetzen, ihn als Ferienziel vorzuschlagen, als Iris fragte: »Aber … willst du ganz alleine reisen?«


      Feli atmete erleichtert auf und lächelte. Ihre Tante war wirklich nicht übel.


      »Ich könnte Finn überreden, mich zu begleiten.« Und dann wurde ihr Lächeln noch breiter. »Oder Tanguy?«


      Iris lachte auf.


      »Deine Vasallen würden sicher gerne beide mitkommen. Aber das könnte deiner Erholung sehr abträglich sein.«


      Feli kicherte. Finn, ihr Nachbar, und Tanguy, Nathans Neffe, waren zwar gute Freunde geworden, aber sowie sie selbst dazukam, war eine unterschwellige Rivalität zu spüren. Sie schmeichelte ihr.


      »Mal sehen. Erst mal kümmere ich mich um Minni, dann um meine Begleiter.«


      »Minni?«


      »So heißt die Katze.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ähm … ich nehme es an, weil die Frau das geflüstert hat.«


      Manchmal musste man doch sehr rasch zu Notlügen greifen. Feli trank den Kakao aus und stand auf.


      »Ich fahr zur Tierarzt-Praxis und dann zu Nathan.«


      Nicole Labanca zeigte sich tatsächlich betrübt, als Feli ihr von den geänderten Plänen für die Semesterferien berichtete.


      »Schade. Du hast ein so geschicktes Händchen für Tiere.«


      »Ich bin nur einen Monat weg, Frau Doktor. Danach komme ich gerne wieder. Und – ich könnte auch während des Semesters ein-, zweimal die Woche mithelfen.«


      »Das könntest du. Nun ja, ich muss dir deinen Urlaub gönnen. Solche Abenteuertouren macht man nur, wenn man jung ist. Melde dich, wenn du wieder im Land bist.«


      »Ganz sicher«, versprach Feli und wollte eben gehen, als die Sprechstundenhilfe eintrat.


      »Schon wieder eine Vermisste, Frau Doktor. Müllers Kater Mingo ist seit drei Tagen verschwunden. Sie bitten, dass wir den Zettel aufhängen.«


      »Das ist die fünfte Katze in zwei Wochen«, knurrte die Tierärztin.


      »Hier im Ort?«


      »Ja, hier. So viele haben wir noch nie gehabt. Gut, es ist Februar, und manche Kater beginnen zu streunen. Aber meist kommen sie nach wenigen Tagen zurück. Hier sind es aber drei Kätzinnen, die verschwunden sind, und zwei kastrierte Kater.«


      »Und das sind nur die, die bei uns in der Kartei sind«, fügte die Sprechstundenhilfe hinzu.


      »Haben Sie die Polizei informiert? Oder den Tierschutz?«


      »Wir werden das heute tun. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«


      »Und unseren Lokalreporter könnte man auch zu Ermittlungen überreden. Wenn ein Artikel erscheint, achten die Leute sicher mehr auf ihre Katzen.«


      »Gute Idee, Felina.«


      Sie verabschiedete sich und setzte ihre Runde fort. Den Förster Nathan würde sie um die Mittagszeit vermutlich zu Hause antreffen, auf jeden Fall aber Tanguy, der ebenfalls seine Semesterferien im Forsthaus verbrachte.


      Beide allerdings würden eine ganz andere Geschichte von ihr hören als Iris und die Tierärztin.

    

  


  
    
      


      4. Tanguys Verwandlung


      Tan schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch und schritt kraftvoll aus. Die Wildbeobachtung, die für diesen Morgen anberaumt worden war, hatte nur ein frierendes Pärchen aus den Federn gelockt, die Nathan selbst betreut hatte. Schade eigentlich – Tan hatte sich auf ein Wiedersehen mit Feli gefreut. Er hatte sie seit Weihnachten nicht mehr getroffen, sein Studium hatte ihn ferngehalten. Nicht, dass er ein ehrgeiziger Streber gewesen wäre, aber noch machte ihm die deutsche Sprache einige Mühen. Vor allem, wenn es um die Fachbegriffe ging. Immerhin war es eine gute Entscheidung gewesen, zusammen mit Finn nach Göttingen zu gehen. Er hatte ihm um manche Klippe geholfen.


      Das trockene Laub raschelte leise unter seinen Stiefeln, als er sich dem Dolmen näherte. Noch waren die Bäume kahl, das Unterholz braun, die Gräser vertrocknet. Der Waldkater, der hier sein Revier hatte, war in seiner Kuhle aus Blättern und Ästen kaum zu erkennen. Doch Tan hatte seine Fährte entdeckt und blieb in angemessener Entfernung stehen, um ihn durch das Fernglas zu beobachten.


      Mager war der arme Kerl geworden, die Jagd im Winter war schwierig. Und es schien ihm auch, als habe er verklebte Augen. Später würde er mit Nathan darüber beraten, wie weit man den ausgewilderten Waldkatzen helfen sollte.


      Eine seltsame Zuneigung zu den Katzen hatte ihn erfasst, seit er sich seinen eigenen, mehr als wunderlichen Wahrnehmungen ohne Panik gestellt hatte. Sein Kampf mit dem Puma, den er vor anderthalb Jahren ausgefochten hatte, hätte ihn fast das Leben gekostet. Mit letzter Kraft hatte er die Wildkatze getötet, doch der Biss in seinen Nacken hatte unerwartete Folgen. Es war, als würde ihn der Geist des Cougar rufen. Anfangs hatte er sich dem widersetzt und dann immer unter wahnsinnigen Kopfschmerzen gelitten. Seine Eltern hatten schließlich Nathan gebeten, sich um ihn zu kümmern. Nathan, sein Onkel, hatte vor Jahren von seinem Großvater, dem Schamanen des Stammes, eine Ausbildung erhalten. Tanguy hatte sich diesem Hokuspokus, wie er die Traditionen seines Volkes nannte, vehement widersetzt. Geisterwelten, Geistertiere, schamanische Wanderungen – das lehnte er ab. Und doch schien ausgerechnet darin die Möglichkeit der Heilung zu liegen.


      Es war Finn gewesen, der seinen Widerstand erschüttert hatte. Und es war Feli gewesen, die ihm klargemacht hatte, dass auch er Teil dieser Wirklichkeit war. Und nun hatte er zumindest keine Angst mehr, wenn seine Haut zu prickeln begann, sich mit Fell überzog und er zum Puma wurde. In seinen Träumen. Nur ein einziges Mal hatte er sich tatsächlich verwandelt. Für einen kurzen Augenblick war er in der Gestalt des Berglöwen auf den Mann gesprungen, der dabei war, Feli umzubringen.


      Es war ein überwältigendes Erlebnis gewesen.


      Er dachte nicht gerne daran.


      An Feli hingegen dachte er nicht ungern. Sie war zwar ein bisschen verrückt mit ihrer Katzenliebe, aber als Tierärztin würde sie sicher einmal sehr erfolgreich werden. Er hatte vor einiger Zeit mitbekommen, wie sie Nathans Pferd beruhigt hatte, das sich an einem Stacheldrahtzaun verletzt hatte. Außerdem war sie mutig und willensstark. Sie imponierte ihm nicht wenig. Was er sich aber bemühte, ihr nicht zu deutlich zu zeigen.


      Der magere Waldkater schien ihn inzwischen bemerkt zu haben, er hob seinen Kopf und blickte in seine Richtung. Unwillkürlich fragte Tan: »Alles in Ordnung?«


      »Geht so.«


      Es waren nicht gesprochene Worte. Es war nur ein Nachhall in Gedanken. Auch das passierte ihm nicht zum ersten Mal. Tan schüttelte sich und machte sich auf den Heimweg.


      Der Roller, der im Hof stand, verriet ihm, dass Feli gekommen war, und als er seine Jacke im Flur aufhängte, hörte er schon ihre Stimme.


      »Ich glaube, es ist Katharina vom Wald, Nathan. Che-Nupet hat sie und ihre Katze Minerva mal erwähnt.«


      »Eine Vermutung, Feli. Willst du nicht lieber abwarten, bis die Identität der Frau festgestellt wurde?«


      »Übermorgen ist Vollmond.«


      »In der Tat. Und Iris?«


      »Für sie werde ich in Thailand sein.«


      »Alleine? Das gestattet sie? Alle Achtung.«


      »Nicht alleine, Nathan. Ich hoffe, ich finde einen Begleiter.«


      Tanguy trat durch die Tür.


      »Du willst nach Thailand reisen? Bist du wahnsinnig?«, fragte er und warf sich in einen Sessel.


      »Nein.« Felina grinste ihn herausfordernd an. »Nein, das wird Iris denken. Ich bringe Minerva nach Trefélin zurück. Begleitest du mich, Tanguy?«


      »Never ever!«


      »Dann werde ich Finn bitten. Der wird sich freuen, unsere Freunde wiederzutreffen.«


      »Finn muss seine Semesterarbeit schreiben«, grollte Tan.


      »Na, ob er die für so wichtig hält …?«


      »Es wäre gut für ihn, wenn er es täte«, meinte Nathan nüchtern.


      »Dann komm du doch mit, Nathan. Majestät würde sich ganz bestimmt über ein Wiedersehen freuen.«


      Tanguy sah seinen Onkel lächeln, beinahe traurig.


      »Es wäre schön, Feli, aber ich kann hier nicht einfach für vier Wochen verschwinden. Tan, begleite sie. Es ist mit Sicherheit ein lohnendes Erlebnis.«


      »Das ist doch alles Quatsch!«


      Feli rollte mit den Augen.


      »Das jetzt schon wieder!«


      »Du wirst nie herausfinden, ob es Quatsch oder Wirklichkeit ist, Tan, wenn du es nicht wagst«, sagte auch Nathan.


      Stolz, Mut und Ehre waren Werte, die Tanguy von Kindheit an eingeprägt worden waren. Er war in Kanada aufgewachsen, hatte viel Zeit bei seinen indianischen Verwandten verbracht, hatte schon als kleiner Junge die Wildnis kennen und lieben gelernt, achtete das Leben in jeder Form.


      Feigheit war in seinen Augen die schlimmste Sünde.


      Ein Mann tat, was getan werden musste.


      Er hatte Angst.


      Er war feige.


      Und vor ihm stand ein Mädchen mit einem herausfordernden Blick.


      »Ich habe es der sterbenden Minni versprochen. Ich werde eben alleine durch die Grauen Wälder gehen. Ich kenne den Weg. Nathan, ich erkläre Iris, dass ich wieder in den Wildkatzenpark gefahren bin.«


      »Sie wird dich für wankelmütig halten.«


      »Sie wird es verstehen, wenn ich ihr sage, dass meine Freunde keine Zeit haben, mich zu begleiten.«


      Es klang kalt und bitter, und das Wörtchen Zeit war der höfliche Ausdruck für Mut.


      Tanguy knirschte mit den Zähnen.


      »Was muss ich mitnehmen?«, presste er hervor. »Einen Zauberstab und eine Schamanentrommel?«


      »Einen Schlafsack, warme Klamotten und Energieriegel. Die Versorgungslage ist etwas einseitig auf tierisches Eiweiß konzentriert.«


      »Und eine Leberwurst«, sagte Nathan leise. »Ich sorge dafür.«


      Konsterniert starrte Tanguy ihn an.


      »Leberwurst?«


      »Mit besten Grüßen an Bastet Merit.«


      »Schön, wir brechen übermorgen am Abend auf. Komm um sechs Uhr zum Dolmen. Und behalte um Himmels willen den Ring im Ohr.«


      Tanguy fühlte sich ausgesprochen unwohl, während er seinen Rucksack nach Nathans Anweisungen packte. Sein Verstand weigerte sich beharrlich, an eine Parallelwelt zu glauben, in der die Katzen – was für ein Irrsinn – auf einer höheren Zivilisationsstufe als die Menschen existierten. Genauso gut konnte er an die Wiederkehr der Dinosaurier glauben. Wenn da nicht diese Träume gewesen wären. Auch in den vergangenen beiden Nächten hatte er von seiner Verwandlung in einen Puma geträumt. Hatte beim Aufwachen voller Panik seine Arme und Beine begutachtet, die aber weder Krallen aufwiesen noch mit Fell bedeckt waren, sondern ganz menschlich wirkten.


      »Nate, wenn ich nicht wieder aufwache oder du irgendwelche verrückten Veränderungen an mir wahrnimmst, dann lass mich nicht am Leben«, bat er schließlich.


      »Du wirst nicht hier sein, Tan. Du wirst gesund und munter durch ein anderes Land streifen und ganz gewiss deine Freude daran haben. Und beim nächsten Vollmond kehrst du wieder zurück. Solltest du dann allerdings in Gestalt eines Pumas eintreffen, verspreche ich dir, dass ich dich als Haustier behalte und nicht in den Zoo bringe.«


      »Verdammt, du nimmst mich nicht ernst.«


      »Doch, mein Junge. Ich nehme es sehr ernst, dass es dir an Vertrauen fehlt.«


      Tanguy unterdrückte ein Stöhnen.


      Nathan reichte ihm die Leberwurst.


      »Manchmal …«


      »Tan, es ist schön dort.«


      »Du warst doch gar nicht da«, begehrte Tanguy auf.


      »Doch, auf meinen inneren Reisen habe ich genau dieses Land besucht. Ich wusste anfangs nicht, dass es Trefélin war, denn meine Führerin hat den Namen nie erwähnt. Aber sie zeigte mir eine Welt, in der in meinen verworrenen Geist wieder Ruhe einkehrte, in dem ich Heilung und Vergebung fand. Nach dem Waldbrand, Tanguy, der mich fast das Leben gekostet hat, führte sie mich aus der Dunkelheit genau dort hin. Und nach dem Tod von Carla und Gervais half sie mir weiterzuleben. Ich habe in den Ländern von Trefélin, vor allem in den Witterlanden, immer Frieden gefunden. Darum war ich, als später die graue Katze bei mir auftauchte und mir Feli und Finn von ihrer ungewöhnlichen Reise berichteten, eigentlich gar nicht mehr überrascht.«


      »Kannte mein Großvater das alles auch?«, entfuhr es Tanguy wider Willen.


      »Dein Großvater, Tan, kannte viele Welten. Er wusste um die Methoden, sie zu bereisen, er konnte die Geister rufen und mit ihnen reden. Die Welt der Katzen hat er nie betreten. Dorthin führte mich Wingcat. Ich habe es immer als ein ausgesprochenes Privileg erachtet. Und so solltest du es auch sehen.«


      Tanguy ließ die Schultern hängen. Ein Privileg, verrückt zu werden. Nun gut, vielleicht kam er ohne großen Schaden davon.


      »Ich gehe dann jetzt.«


      »Wir warten noch auf Feli, Tan. Und dann begleite ich euch bis zum Übergang.«


      Vor dem Haus hielt ein Wagen, und kurz darauf traten Iris und Felina ein. Iris bedankte sich bei Nathan, dass er sie zum Flughafen bringen wollte, und Tan hielt sich beklommen zurück, bis die Abschiedsszene beendet war. Feli erschien ihm wie eine meisterliche Lügnerin, und sein Mitgefühl galt der herben Tante, auch wenn diese, wie es ihm vorkam, nur wenige herzliche Worte für ihre Nichte fand.


      »Gehen wir«, sagte Nathan, als der Wagen verschwunden war.


      »Ja, machen wir uns auf. Nathan, ich habe hier einen Brief für Finn. Ich wollte ihm nicht alles am Telefon erklären müssen. Du kannst ihn auch lesen. Ich habe aufgeschrieben, was ich von Minni und dieser Katharina vom Wald weiß. Sie ist es übrigens wirklich, der Sportwagen war auf sie zugelassen. Aber sie liegt noch immer im Koma.«


      »Ich kümmere mich darum«, versprach Nathan und half Tanguy, das Packboard auf den Rücken zu heben. Dann gingen sie schweigend zum Dolmen. Ein kalter Wind wehte durch den Wald, und der volle Mond warf sein bleiches Licht durch die kahlen Äste. Wie üblich hielt Tanguy nach dem Waldkater Ausschau und war verblüfft, als er ihn auf dem Deckstein des Dolmens entdeckte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.


      »Bin satt!«, hallte es in seinen Gedanken.


      »Ich habe ihm Hühnerklein gebracht«, sagte Nathan leise.


      »Gegen deine Grundsätze?«


      »Ich trage Verantwortung für sie.«


      »Dann wirst du auch den Puma füttern«, versuchte Tanguy sich mit bitterem Humor.


      »Der wird für sich selbst sorgen. Ich wünsche euch eine sichere Reise. Und …«


      »Ja, Nathan, ich grüße sie von dir«, sagte Feli und strich ihm über den Arm.


      Wieder bemerkte Tanguy das seltsam traurige Lächeln im Gesicht seines Onkels. Dann straffte er seine Schultern und stellte sich dem Wahnsinn.


      Feli kroch vor ihm in den Dolmen, er folgte ihr mit der Gewissheit, mit dem Kopf schmerzhaft gegen einen Stein zu stoßen.


      Da war kein Stein.


      Da war nicht einmal eine Decke.


      Er richtete sich auf und starrte in das graue Dämmerlicht. In dem blassen Nebel erkannte er die Stämme hoher Bäume, weglos ragten sie auf, nichts raschelte, nichts rauschte, nichts knisterte. Kein Laut war in dem verwunschenen Wald zu hören. Nur der Ring in seinem Ohrläppchen begann zu sirren.


      »Bleib dicht bei mir. Am besten gibst du mir deine Hand, Tanguy.«


      »Wo sind wir?«


      »Das habe ich dir doch schon erklärt – in den Grauen Wäldern. Sie sind das Grenzgebiet zwischen unserer Welt und Trefélin. Man kann sie nur betreten, wenn man einen solchen Ohrring besitzt. Und nun schweig und komm. Es ist nicht sonderlich gemütlich hier.«


      Das war es wirklich nicht. Tan nahm die gebotene Hand und ging in eiligen Schritten neben Feli her, die offensichtlich wusste, welche Richtung sie einschlagen mussten. Er hingegen verlor jedes Gefühl für Zeit und Entfernung. Alles sah gleich aus, alles lag im Zwielicht.


      Doch dann hielt Feli plötzlich an und drehte sich zu ihm.


      »Hier, Tan, ist eine gefährliche Stelle. Es gibt in den Grauen Wäldern einen Schwarzen Sumpf. Der ist zwar von einer Mauer umgeben und wird bewacht, aber es hat Risse im Damm gegeben, und an einer Stelle sickert eine üble Flüssigkeit heraus. Pass auf, dass du nie, nie in dieses schwarze Zeug trittst oder es auch nur berührst. Es ist extrem giftig.«


      »Nett. Und wie erkenne ich das hier in diesem schummrigen Licht?«


      »Du bist doch ein guter Fährtenleser. Achte einfach auf deine Schritte. Ich tue es auch.«


      Sie gingen langsam weiter, und irgendwie beruhigte ihn der Druck von Felis Hand. Sein Vertrauen in sie wuchs.


      Bis plötzlich seine Haut zu kribbeln begann.


      »Feli!«


      »Ui! Zieh die Stiefel aus. Schnell.«


      Sie riss ihm das Packboard von Rücken, knöpfte seine Jacke auf. Ihm gelang es gerade noch, die Stiefel von den Beinen zu ziehen. Die restlichen Kleider zerrissen, als eine unglaubliche Macht ihn zwang, sich auf allen vieren niederzulassen. Seine Sicht verschwamm, wurde wieder klar, aus seiner Kehle drängte sich ein gutturales Knurren. Krallen bohrten sich vor Entsetzen in den Humus, ein Schwanz peitschte wild an seinem hinteren Ende.


      »Cougar!«, dröhnte es in seinem Kopf. »Cougar!«


      Dann brach er zusammen.

    

  


  
    
      


      5. Das Märchenbuch


      Finn war sauer. Sie hatten ihn hier sitzen lassen mit einer Menge dämlicher Fragen an der Backe. Dabei wäre er zu gerne mit Tan und Feli nach Trefélin gereist. Kurz hatte er erwogen, auf eigene Faust durch den Dolmen zu stürmen, aber Nathan hatte ihn tatsächlich mit körperlicher Gewalt daran gehindert. Schnaufend stand er vor dem Förster und funkelte ihn wütend an.


      »Der Mond nimmt ab, es ist nicht die richtige Zeit. Und, Finn, du wirst hier gebraucht. Also beruhige dich endlich.«


      »Hier gebraucht? Wofür?«


      »Eine Frau mit einem Ohrring ist bei einem Unfall schwer verletzt worden. Offenbar waren sie und ihre Katze auf der Flucht vor etwas. Feli hat den üblen Verdacht, dass der Verräter, den wir im vergangenen Jahr überwältigt haben, wieder zu Macht gekommen ist.«


      »Dann hätte sie hier…«


      »Sie erfüllt den Wunsch der sterbenden Katze.«


      »Aber Tanguy nicht.«


      »Sie sollte nicht alleine gehen.«


      »Sie hätte mich anrufen können.«


      »Hätte sie. Aber Tan ist ein Zweifler. Er hätte hier nicht viel bewirken können.«


      Finn schmollte einen Augenblick vor sich hin und kratzte mit den Fingern das Moos von dem Deckstein des Dolmens. Nathan hatte recht, ja, doch.


      »Aber, Mann, musste ich das auf diese Weise erfahren, Nate? Ich ruf bei ihr an, und Iris sagt mir, sie ist holterdiepolter nach Thailand abgereist. Mit Tan im Schlepp.«


      »Unglücklich gelaufen, Finn, da stimme ich dir zu.«


      »Und du schlägst mir auch noch die Zähne aus dem Gebiss.«


      Nathan gab ein Schnauben von sich.


      »Wenn ich das gewollt hätte, stündest du jetzt nicht unversehrt vor mir. Komm, du hast dir ein kaltes Bier verdient, und dann reden wir.«


      Finn grummelte noch eine Weile vor sich hin, folgte Nathan aber ins Forsthaus.


      Das Bier besänftige ihn dann doch wieder. Und der Zeitungsartikel, den Nathan ihm zeigte, weckte seine Neugier. Katzen verschwanden in der letzten Zeit häufig, hieß es da. Und nicht die aufkeimenden Frühlingsgefühle waren es, die sie umtrieben. Die Tiere blieben einfach spurlos fort. Sie wurden weder überfahren noch vergiftet aufgefunden, sondern tauchten nicht mehr auf.


      »Du meinst, da könnte ein Zusammenhang mit diesem Unfall bestehen?«


      »Vielleicht. Wenn jemand versucht hat, diese Minni zu entführen, schätze ich mal, hätte Katharina vom Wald sie in Sicherheit gebracht.«


      »Oder versucht, den Entführer zu stellen. Wenn es Shepsi war, dann war er hinter dem Ring her. Das ist allerdings eine üble Theorie.«


      »Du bist ein guter Fährtenleser, Finn. Wenn das nächste Mal eine Katze vermisst gemeldet wird, dann verfolge ihren Weg.«


      »Das kann ich versuchen.«


      »Die Tierärztin gibt mir Bescheid, wenn sie wieder etwas hört.«


      »Was ist mit dieser Frau vom Wald?«


      »Noch immer nicht bei Bewusstsein. Auch hier wird man sich melden, wenn sie vernehmungsfähig ist. Bleib in Kontakt mit Iris.«


      Finn nickte und nahm sich noch einmal den Brief vor, den Feli ihm hinterlassen hatte. Er war jetzt ruhiger und las ihn aufmerksamer durch.


      »Was ist mit dem Buch, das sie hier erwähnt?«


      »Keine Ahnung. Irgendetwas hat die Katze ihr noch vermitteln wollen. Auch das ist eines der Rätsel, die wir hier lösen müssen.«


      »Na gut. Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich bleibe in den nächsten Wochen hier, Nate. Meine Arbeit kann ich auch hier schreiben.«


      »Danke, Finn.«


      Er zog eine Grimasse.


      »Meine Schwester wird mir dabei tierisch auf den Keks gehen. Sie ist in ihrer spirituellen Phase.«


      »Was heißt das?«


      »Seit sie ihr Interesse an modischer Kriegsbemalung verloren hat, widmet sie sich inneren Werten. Derzeit arbeitet sie ihre vergangenen Leben auf. Sie ist sich ganz sicher, dass sie schon einmal als Hexe verbrannt worden ist.«


      »Ein unschöner Tod, dem meist eine üble Phase in Kerkern und Folterkammern vorausgegangen ist. Ich hoffe, sie erinnert sich nicht an zu viele grausige Details.«


      »Ich habe sie aus gutem Grund nicht besonders intensiv danach befragt. Das mag sie mit ihrer neuen Arbeitgeberin ausdiskutieren.«


      »Wer ist das?«


      »Tamara Sommerwind, Besitzerin des neuen Eso-Ladens, der hinter der Kirche aufgemacht tat.«


      »Mhm. Wenn Kristin zu sehr ins Spinnen kommt, sag mir Bescheid, dann unterhalte ich mich mal mit ihr.«


      Das könnte irgendwann nötig sein, stellte Finn fest, als er am Nachmittag nach Hause kam. Aus Kristins Zimmer quollen aromatische Rauchwolken und eintöniges Gesumme. Auf sein Klopfen reagierte sie nicht, also öffnete er unaufgefordert die Tür und sah seine Schwester im Schneidersitz auf dem Bett hocken, die Augen geschlossen und leicht schwankend. Aus einer Keramikschale stieg mächtig Qualm auf. Finn musste husten und trat zum Fenster, um es aufzureißen.


      »Hey, bist du verrückt geworden?«, giftete Kristin ihn an und entknotete ihre Beine. »Ich war gerade auf Trancereise.«


      »Du warst kurz vor einer Rauchvergiftung. Hallo, ich grüße dich, kleine Schwester.«


      »Was willst du denn hier?«


      »Vielleicht im heimischen Zimmerchen meine Arbeit schreiben?«


      »Dann tu das auch und stör mich nicht.«


      »Was bist du denn so zickig?«


      »Du polterst hier rein, ohne anzuklopfen, und reißt mich aus meiner Meditation.«


      »Ich habe geklopft, aber du warst ja total weggetreten.«


      »Ja und? Das ist doch der Sinn der Sache!«


      Finn wollte etwas sehr Hässliches erwidern, biss sich aber im letzten Moment auf die Zunge. Stattdessen setzte er sich neben seine Schwester und legte ihr den Arm um die Schulter.


      »Entschuldigung.«


      Sie schmiegte sich an ihn.


      »Schon gut. Feli ist eine dumme Kuh. Sie hätte dich mitnehmen sollen und nicht diesen Indianer.«


      »Hätte sie. Hat sie aber nicht.«


      Eine schlanke schwarze Kätzin schlich sich ins Zimmer und drückte sich an Finns Bein.


      »Chip!« Er kraulte sie. »Schön, dass du mich begrüßen kommst.«


      »Sie hat sich mal wieder mit den Nachbarn gerauft. Gibt einen neuen Tigerkater, den sie das Grauen gelehrt hat.«


      »Ja, ja, kleine Kriegerin.«


      »Purrr!«


      »Feli hat gesagt, wir müssen ein bisschen auf sie und Pu-Shen aufpassen. Hier in der Gegend verschwinden Katzen.«


      »Ja, habe ich gelesen. Schrecklich.«


      »Ich werde Tamara um einen Schutzzauber für die beiden bitten.«


      Finn hob eine Augenbraue, biss sich aber erneut auf die Zunge. Bestimmte Themen vermied man im Augenblick besser.


      »Du hilfst also noch immer im Eso-Laden aus. Bezahlt sie dich gut?«


      »Och ja, mir reicht’s. Ich bekomme alles, was sie verkauft, zum EK. Und im Laden darf ich alle Bücher lesen.«


      »Bücher? Über was?«


      »Och, über Wiedergeburt und Räucherwerk und Kräuter und Tarot und so. Aber sie hat auch ganz tolle Märchenbücher. Eines, das aussieht, als wäre es mit der Hand geschrieben. Über das Reich der Katzen. Das ist fantastisch.«


      Finn fuhr auf.


      »Katzenreich?«


      Kristin kicherte.


      »Dacht ich mir, dass dich das interessiert. Ich hab Chip auch schon davon erzählt. Ich glaube, ihr würde es gefallen, so groß wie ein Tiger zu sein. Was meinst du, was die hier aufräumen würde!«


      »Ich wage es mir nicht vorzustellen.« Finn kraulte die schnurrende Chipolata weiter und bekam dafür die Finger abgeleckt. »Kannst du das Buch mal ausleihen und mitbringen?«


      »Ich kann Tamara ja mal fragen.«


      Es kostete Finn einiges an Anstrengung, keine weiteren Fragen zu stellen, sondern sich gelassen nach ihrer Mutter Nerissa zu erkundigen. Die war für die Zeitschrift, in der sie als Redakteurin beschäftigt war, zu einem Fotoshooting nach Südfrankreich gefahren, offenbar in Begleitung ihres neuesten Lovers, den man von herbmännlichen Aftershave-Produkten her kannte.


      Schließlich verdrückte er sich, gefolgt von der schwarzen Katze, in sein Zimmer und versank in Nachdenken. Chip sprang auf die Fensterbank und starrte in den trüben Februartag hinaus.


      Es war mehr als unwahrscheinlich, dass dieses Märchenbuch etwas mit Trefélin zu tun haben konnte. Keiner, der das Land kannte, würde darüber etwas an die Öffentlichkeit bringen. Oder doch? Wer glaubte schon an Märchen? An Drachen und Hobbits, an Muggels und Zauberer? Oder an sprechende Katzen? Der gestiefelte Kater fiel ihm ein und Kater Murr und das Musical »Cats«. Geschichten, Märchen eben.


      Aber wenn irgendein idiotischer Schriftsteller tatsächlich von Trefélin wusste und damit sein verdammtes Einkommen aufbessern wollte, dann musste das schleunigst unterbunden werden.


      Aufgeregt marschierte Finn in seinem Zimmer auf und ab.


      Dann schaltete er seinen Laptop ein und startete die erste Suchabfrage. Katzenmärchen gab es einige, nichts aber deutete auf einen solchen Verrat hin. Gut, nicht alle Bücher waren online erfasst. Manches dubiose Werk war vermutlich im Eigenverlag erschienen.


      Am schnellsten bekam er das Werk in die Hand, wenn er diese Tamara aufsuchen würde.


      Aber als er vor der Tür des Ladens stand, hatte der bereits geschlossen.

    

  


  
    
      


      6. Ankunft in Trefélin


      Feli saß verzweifelt neben dem Puma, der lang ausgestreckt neben einem Baumstamm lag und sich nicht mehr rührte. Sie hatte ihn schon angepustet, ihn ins Ohr gekniffen, in die Seite getreten – er reagierte wie ein nasser Sandsack und genauso lebendig.


      Nicht nur ihren eigenen Rucksack, auch den Korb mit der toten Minni und das Packboard musste sie irgendwie zum Roc’h Nadoz bringen, dem Ausgangstor nach Trefélin. Alleine schaffte sie das nicht. Und Tanguy hier in den Grauen Wäldern einfach zurücklassen – das ging auch nicht.


      »Ich brauche Hilfe«, seufzte sie und lehnte sich an einen Stamm. Eigentlich wollte sie sich und Tan beweisen, dass sie aus eigener Kraft den Weg durch die Grauen Wälder finden würde. Doch seine Verwandlung und seine Ohnmacht waren zu viel für sie. Es gab ja auch Hilfe, sie musste nur ihren Stolz hinunterschlucken und sie rufen.


      Nun denn.


      Vor ihren geschlossenen Augen beschwor sie das Bild einer schlanken Birke herauf, das einer trutzigen Eiche, dann das einer Weide über dem Wasser und zuletzt die düstere Eibe.


      »Schnuppel, ich bin wieder einmal gestrandet. Kannst du uns holen kommen?«, bat sie im Rund der Bäume. Und sogleich vermeinte sie, in die waldseegrünen Augen ihrer Freundin zu blicken, in denen ein Freudenfunken aufleuchtete.


      »Komm ich, ne. Bin ich gleich da, ja, ja«, hörte Feli Che-Nupets Stimme in ihrem Kopf.


      Lächelnd kniete sie sich neben Tanguy nieder und kraulte ihn zwischen den Ohren.


      »Irgendwie kriegen wir dich schon nach Trefélin, mein Freund. Auf diese Weise kannst du dich wenigstens nicht wehren.«


      Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis die rotbraune Katze im Zwielicht erschien. Sie war schnell gelaufen, aber angestrengt hatte sie sich nicht.


      »Musst du fliehen?«, fragte sie und schaute wachsam um sich.


      »Nein. Aber ich habe einen Auftrag. Und einen … mhm … Begleiter, der ein paar Probleme hat.«


      Che-Nupet betrachtete den Puma, schnüffelte an ihm und knallte ihm die Pfote auf die Nase.


      »Kaputt, ja?«


      »Na ja, ich glaube, er lebt noch. Aber es hat ihn derart entsetzt, dass er sich plötzlich verwandelt hat, dass er in Ohnmacht gefallen ist. Ich krieg ihn nicht wach.«


      »Krieg ich, ne.«


      Und damit beugte sich die Katze über ein Ohr und erhob ihre hallende Bronzestimme: »Cougar!«


      Tanguy zuckte und öffnete die Augen. Blanke Panik stand darin. Feli trat vor ihn und versuchte, beruhigend auf ihn einzureden. Mit dem Bauch auf dem Boden kroch er rückwärts von ihr weg.


      »Lässt du mich, Feli. Mach ich gucken.«


      Und mit ihrem bezwingenden Blick schaffte es Che-Nupet, dass Tanguy sich allmählich aufrichtete und ihr folgte.


      Feli wuchtete sich das Packboard auf den Rücken und ergriff den Korb.


      »Schnuppel, kannst du bitte meinen Rucksack tragen?«


      »Kann ich. Kann der besser. Tanguy, trag das!«


      Gehorsam nahm der Puma den Rucksack zwischen die Zähne und trottete hinter Feli und Che-Nupet her. Es waren nur wenige Schritte, so schien es ihr, dann hatten sie den Ausgang aus den Grauen Wäldern erreicht, und das Land Trefélin lag im silbernen Licht des Mondes vor ihnen.


      »Schön hier«, sagte Feli leise und sog die klare, kalte Luft ein.


      »Hast du Auftrag, ja? Da im Korb?«


      »Ja, da im Korb. Eine Geschichte, die ich Majestät erzählen muss. Minerva ist umgekommen.«


      »Oh.«


      Che-Nupet drückte ihre Nase an das Weidengeflecht, und dann heulte sie auf.


      »Schnuppel, ich glaube, die Große Klage sollten wir alle gemeinsam singen.«


      Das Geheul verstummte.


      »Hast du recht, ja, ja. Gehen wir. Cougar, komm!«


      »Hast du ihn hypnotisiert?«


      »Kann ich. Darf ich.«


      »Ja, natürlich.«


      Schweigend wanderten sie durch die Nacht, nur zweimal machten sie eine kurze Pause, um Wasser zu trinken. Dann, als die Morgendämmerung den Himmel rosa färbte, hatten sie das Laubental erreicht.


      »Gehst du alte Laube. Ist noch alles wie vor, ne.«


      »Das ist gut. Aber was machen wir mit Tanguy?«


      »Wird er warten. Gehen wir zum Ratsfelsen, hören wir Majestät.«


      Immer noch wie benommen blieb der Puma vor der Laube aus immergrünem Rankwerk sitzen, während Feli ihr Gepäck hineinschleifte. Die Laube endete in einer etwa übermannshohen Höhle, in der mit Moos bewachsene Bänke zum Ruhen einluden. In einer Nische waren die geschwärzten Reste einer Feuerstelle zu sehen, auf der ein dreifüßiger Kupferkessel stand. Ein paar Holzscheite waren daneben aufgestapelt, und von der Decke hingen einige Kräuterbüschel.


      Feli wühlte in dem Packboard herum und förderte eine üppige Leberwurst zutage.


      Che-Nupet schnüffelte verlangend.


      »Für Majestät.«


      »Ja, ja. Darf ich nicht.«


      »Darfst du was anderes«, sagte Feli und begann, die mollige Katze mit allen zehn Fingern kräftig durchzukraulen. Ein gewaltiges Schurren brachte die Luft zum Vibrieren. Che-Nupet warf sich auf den Boden und drehte sich auf den Rücken. Das wuschelige Bauchfell fluste, während Feli knetete und knuddelte. Eine so große Katze hilflos kichern zu hören war schon ein Erlebnis. Doch dann sprang sie mit einem Satz wieder auf die Pfoten.


      »Muss Schluss sein. Kommst du. Bringst du Minerva, ja.«


      »Ja, hast du recht. Nehmen wir Tanguy mit.«


      »Mach ich ihn wach, ne.«


      Der Puma erwachte aus seiner Lethargie und fauchte.


      »Tanguy, es ist nicht schlimm. Du verstehst mich doch, nicht wahr?«


      »Feli …« Es klang heiser und knurrig.


      »Du bist in Trefélin, Tan. In den Grauen Wäldern hast du dich verwandelt und bist dann umgefallen. Meine Freundin hat mir geholfen, dich herzubringen. Du erinnerst dich doch an Che-Nupet?«


      »War ich kleiner, ne. Aber sonst ganz wie ich.«


      »Im Forsthaus. Du hast mich angestarrt.«


      »Hab ich. Sah ich Cougar. Wusste ich. Bist du hübsch jetzt.«


      »Wie werde ich wieder zum Menschen?«


      »Weiß nicht.«


      Er jaulte auf, und Feli hielt sich die Ohren zu.


      »Tan, jemand wird es schon wissen. Wir müssen jetzt zu Majestät gehen. Sie hat ein Recht zu erfahren, wer sich in ihrem Reich aufhält. Komm mit und benimm dich bitte sehr höflich.«


      »Ich bin ein Puma, nicht höflich.«


      »Besser du bist ein höflicher Puma, Tanguy. Und das meine ich ganz ernst. Ich weiß nicht, ob Finn dir mal erzählt hat, wie man hier mit denjenigen umgeht, die sich schlecht benehmen.«


      Ein unwirsches Grollen war seine Antwort, und er wollte sich abwenden, um irgendwo hin zu marschieren.


      Che-Nupet stand ihm im Weg.


      »Bleibst du, ne.«


      Er versuchte es in die andere Richtung.


      Wieder stellte sich die Katze vor ihn.


      »Tanguy, bitte«, sagte Feli und wollte ihm die Hand auf den Rücken legen. Er schnappte nach ihr. Che-Nupet knallte ihm eine. Ein blutiger Kratzer zog sich über seine Nase. Sein Rückenfell sträubte sich, ein wildes Fauchen ertönte.


      »Mein letzter Rat, Tan. Verhalte dich friedlich. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.«


      »Von dieser Schmusekatze? Pfff.«


      »Von mir.«


      Das lenkte ihn zumindest von Che-Nupet ab. Er schüttelte seinen Kopf und knurrte nur leise. Sein Fell glättete sich wieder.


      »Angeberin.«


      »Ja. Und nun begleite uns.«


      Der Ratsfelsen war nicht weit entfernt, und glitzernder Raureif lag auf dem glatten grauen Stein. Die Sonne warf lange Schatten, aber sie wärmte auch schon ein wenig, und Feli streifte die Kapuze ab. Eine der Hofdamen kam gähnend angetrabt, erkannte sie und spurtete zu Bastet Merits Laube. Kurz darauf erschien die schwarzgefleckte Königin, sprang auf ihren Felsen und betrachtete das Grüppchen ebenfalls gähnend.


      »Du schon wieder.«


      »Ja, Majestät.«


      »Du wirst lästig. Was will der da bei uns?«


      »Ein Missgeschick, Majestät. Er sollte dir eigentlich als Mensch seinen Respekt erweisen. Tanguy, Nathans Neffe.« Und damit legte Feli der Königin die Leberwurst vor die Pfoten. »Nathan entsendet seinen ehrfürchtigen Gruß.«


      »Mhm. Lecker.«


      Majestät wollte mit der Wurst im Maul verschwinden, aber Feli sagte laut: »Majestät, deine Hofdame Minerva ist zurückgekehrt.«


      Die Leberwurst fiel auf den Boden.


      »Wo?«


      Vorsichtig stellte Feli den Weidenkorb auf den Ratsfelsen.


      Unendlich langsam drehte sich Majestät um und betrachtete den Inhalt.


      »Minerva«, flüsterte sie. »Berichte, Felina.«


      Und das tat Feli, während sich auf leisen Pfoten der Hofstaat um Majestät versammelte. Auch der mächtige schwarze Kater mit den blauen Augen kam und setzte sich neben den Korb. Amun Hab, der Weise unter den Katzen, senkte sein Haupt, während sie Minnis letzte Worte wiederholte.


      »Du hast sie heimgebracht«, sagte er, als sie geendet hatte. »Wir danken dir.«


      Und dann erhob Bastet Merit, die Königin der Katzen, ihre Stimme zur Großen Klage. Laut hallte sie über das Laubental, und mit ihr stimmten alle ein, die sie hörten. Eine der Ihren war davongegangen. Zu ihrer Ehre, zu ihrem Gedächtnis heulte Majestät, heulte Amun Hab, erhob Che-Nupet ihre Bronzestimme, und Feli heulte mit ihnen.


      Und Tanguys gespenstisch heiserer Schrei begleitete den Gesang.


      Dann verebbte die Klage, und Majestät richtete sich auf.


      »Felina, bring sie in die Berge. Amun Hab wird dich begleiten.«


      »Ja, Majestät.«


      »Wenn du dich ausgeruht hast.«


      »Danke, Majestät.«


      »Was machen wir mit dem da?«


      Sie sah in die Runde, und Tanguy richtete sich auf. Feli legte ihm warnend die Hand in den Nacken. Bastet Merit hatte keine sehr verbindliche Art, und er war ohnehin schon sehr empfindlich.


      »Entspann dich, Tan«, flüsterte sie.


      »Ich will wieder ein Mensch sein«, knurrte er.


      »Gut. Ich versuch’s mal.« Und laut wandte sie sich an die Königin: »Ist einer der Weisen, oder vielleicht auch du, in der Lage, ihm seine menschliche Gestalt wiederzugeben, Majestät?«


      »Damit er hier nackig herumläuft und sich was abfriert? Soll froh sein, dass er ein Fell besitzt.«


      »Wir haben Gepäck dabei.«


      »Mhm. Ich kann nichts tun. Amun Hab?«


      Der Weise sprang vom Felsen und setzte sich vor den Puma.


      »Warum hast du diese Gestalt angenommen, Mensch?«


      »Nicht freiwillig. Jemand ruft mich. Seit … seit ich von einem Puma angegriffen wurde.«


      »Er hat dich verletzt?«


      »In den Nacken gebissen.«


      »Und du lebst noch?«


      Tanguy schwieg.


      »Antworte!«


      »Ich … ich habe ihn getötet.«


      »Ungewöhnlich. Du musst ein starker Mann sein.« Und dann betrachtete Amun Hab ihn noch intensiver. »Woher hast du den Ohrring?«, fragte er scharf.


      Tanguy schwieg wieder, aber Feli beeilte sich, das zu erklären.


      »Er hat mich gerettet, als Shepsi mich überfallen hat. Er hat mir das Leben gerettet, Amun Hab. Wir haben Shepsi den Ring abgenommen, und er ist als kleiner Kater im Wald verschwunden. Ich habe Tan den Ring gegeben, weil ich dachte … weil er sich schon damals kurz in einen Puma verwandelt hatte. Und ich dachte … und Nathan und Finn meinten auch …«


      »Du hast ihm Shepsis Ring gegeben?«, donnerte Majestät. »Diesen Ring?«


      »Ja, Majestät.« Feli richtete sich auf und schaute die Königin herausfordernd an. »Hätte ich ihn wegwerfen sollen?«


      »Diesen Ring? Ausgerechnet den?«, fauchte sie und trat näher. »Nimm ihn sofort aus seinem Ohr!«


      »Nein, Majestät.«


      »Felina!«


      »Darf sie. Musste sie, ne«, sagte Che-Nupet leise.


      »Was?«


      »Ist er Spielzeug, ne. Von Tante. Braucht er.«


      Majestät blieb sitzen, und Amun Hab brummte.


      »Dann können wir es pfeifen, ihn zurückzuverwandeln«, meinte er trocken. »Das wird er nur aus eigener Kraft – und ich möchte hinzufügen, Majestät – nur mit der Kraft genau dieses Ringes können.«


      »Mäusemist.« Und mit blitzenden Augen giftete sie den Weisen an: »Ich hasse das, wenn du recht hast.«


      »Weiß ich, Majestät.«


      »Schafft ihn mir aus den Augen. Soll sich Abi um ihn kümmern. Der kann mit den Wildkatzen.«


      »Gute Idee, Majestät. Ich lasse ihn rufen.«


      »Abi ist ein Diplomat, Tan«, erklärte Feli dem zusammengesunkenen Puma. »Er vermittelt zwischen den Katzen und ihren wilden Verwandten. Ich denke, er wird dich in die Berge bringen. Dort wirst du andere Berglöwen finden.« Er sah sie so entmutigt und erschöpft an, dass sie vor Mitleid seufzen musste. »Tan, habt ihr nicht so eine Tradition, die sich Vision Quest nennt?«


      »Hokuspokus«, grummelte er.


      »Vielleicht. Betrachte das alles hier als Sinnsuche.«


      »Ich will nicht.«


      »Gehört dazu, ne. Wirst du schaffen. Kümmer ich mich um Tante.«


      »Wer ist diese verdammte Tante?«


      »Frag nicht«, sagte Feli und kraulte ihn ein wenig. Sie hatte den starken Verdacht, dass er mit der Antwort nicht besonders zufrieden sein würde. »Mit deiner Erlaubnis, Majestät, ziehe ich mich in meine Laube zurück. Ich habe Hunger.«


      »Mach dich ab.«


      So entlassen ging Feli zurück zu ihrer Behausung. Einen Energieriegel konnte sie gerade noch aufknabbern, dann rollte sie sich in ihren Schlafsack und schlummert ein.

    

  


  
    
      


      7. Hokuspokus


      Die Besitzerin des Eso-Ladens »Schönes Leben« lächelte Finn gütig an. Er lächelte verkniffen zurück. Himmel, was für eine Gestalt! Der weite lila Kaftan verbarg nicht die magersüchtig erscheinende, knochige Figur, dunkel umschattete Augen ließen das bleiche Gesicht noch blasser wirken, und ein wild gekräuselter Haarschopf krönte das Ganze wie ein brauner Mopp. Der aber war mit kleinen Glitzersternchen durchsetzt. Schräg, die gesamte Erscheinung von Tamara Sommerwind.


      »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, säuselte der Sommerwind, und Finn riss sich zusammen. Frauen neigten nun mal zu theatralischen Aufmachungen, das hatte er von Mutter und Schwester zur Genüge gelernt.


      »Ich suche nach etwas Lektüre«, antwortete Finn. »So etwas Fantasymäßiges vielleicht.«


      Das gütige Lächeln wurde abweisend.


      »Dann sind Sie hier bedauerlicherweise an der falschen Stelle, junger Mann. Wir führen, wenn, dann nur ernsthafte Lektüre über Sinn- und Lebensfragen.«


      »Verzeihen Sie, dann habe ich mich wahrscheinlich falsch ausgedrückt. Ich meinte so Sagen und … und so was wie …« – was hatte Kristin da so auf ihrem Tisch liegen gehabt? – »… wie die Wolfsfrau oder so ähnlich.«


      »Ah, das ist nun wirklich keine Fantasy. Erfahrungsberichte also. Gut, schauen wir mal.« Sie zog einen dünnen lila Band hervor. »Mehr die weibliche Sicht oder doch lieber ›Der eiserne Mann‹?«


      Finn verschluckte ein Lachen.


      »Ähm, ich dachte mehr so diese Indianerseite. So mit Tieren.«


      »Ah, ich verstehe.«


      Sie reichte ihm das Heilbuch der Schamanen, die Geisttiere des Schamanen, die Reise des Schamanen und den Weg des Schamanen. Angelegentlich blätterte er durch die bunt bebilderten Werke.


      »Das mit den Geisttieren kommt meiner Vorstellung schon nahe. Gibt es da etwas über das Reich dieser Tiere? Wissen Sie, man hat mir gesagt, dass mein Geisttier eine Katze sei. Und ich möchte darüber doch mehr wissen.«


      »Katze? Nein. Nein, darüber habe ich leider nichts vorrätig.«


      »Auch nicht irgendwie so was wie Katzenmärchen?«


      Ihre Miene war wieder äußerst verkniffen.


      »Versuchen Sie es besser in einer gut sortierten Buchhandlung. Wir haben hier wirklich nur sehr spezielle Werke.«


      »Ja, da haben Sie wohl recht.« Finn gab sich gedrückt, und Tamara Sommerwind widmete sich zwei jungen Frauen, die sich nach Räucherwerk erkundigten. Er nutzte die Zeit, um sich noch ein wenig in dem kleinen, aber vollgestopften Laden umzusehen. Allerlei Kerzen in den seltsamsten Formen standen auf einem Bord, Klangschalen, Stoffbeutel in allen Farben, Orakelkarten, Kristalle, Pendelsets, Stäbe und Kugeln, deren Nutzen sich ihm nicht erschlossen, in Leder oder Brokat eingebundene Tagebücher, Amulette aller Art. Hinter einem purpurroten Vorhang verbarg sich entweder das Klo oder ein Lagerraum. Er kam nicht dazu, hineinzuschauen, denn Frau Sommerwind wurde wieder misstrauisch und beobachtete ihn ununterbrochen. Also verabschiedete er sich aus dem von Sphärenklängen durchwaberten Laden und holte vor der Tür einmal tief Luft. Die Duftmischung künstlicher grüner Apfel war kaum zu ertragen gewesen.


      Was das Buch anbelangte, so musste er nun doch auf Kristin vertrauen. Er schlenderte die Straße entlang, etwas unschlüssig, was er als Nächstes unternehmen sollte. Kristin besuchte die Sprachenschule, um sich auf ihre Ausbildung zur Eventmanagerin vorzubereiten. Sie würde erst am nächsten Nachmittag wieder im Laden jobben. Nathan hatte auch bis zum Abend Besprechungen, aber …


      »Oh, hallo, Finn. Machst du denn hier?«


      Rundlich, grinsend und in eine dicke Lammfelljacke gehüllt, eine Waschbärmütze nach Trapperart auf dem Kopf, schlug Rudi ihm kraftvoll auf den Rücken.


      Finn musste husten.


      »Muss meine Semesterarbeit schreiben. Ökologie in der Forstwirtschaft.«


      »Super, dann kannst du mir ja bei der Prüfung helfen.«


      Innerlich jaulte Finn auf. Rudi hatte die Jägerprüfung im Herbst gründlich versemmelt, was schon eine Kunst an sich war. Offenbar durfte er sie aber wiederholen.


      »Wenn ich Zeit dafür finde …«


      »Och, findest du schon. Gehen wir morgen früh auf die Pirsch?«


      Spontan wollte Finn jegliche Begleitung ablehnen, dann fiel ihm aber ein, wie er Rudi nützlich für seine Zwecke einsetzen konnte.


      »Meinetwegen. Aber du musst mir dafür einen Gefallen tun, Rudi.«


      »Ja, klar. Brauchst du neue Programme? Ich hab da ein Spiel …«


      »Nix da. Nein, ich brauche ein Buch. Es ist ein recht altes, antiquarisches. Ich vermute, man bekommt es in diesem Eso-Laden da drüben. Aber ich mag da nicht reingehen.«


      »Häh?«


      »Das ist mir unheimlich, weißt du? Es heißt, die Besitzerin sei eine Hexe.«


      »Ach Quatsch. Soll ich dir das Buch besorgen?«


      »Das wär eine große Hilfe.«


      »Wie heißt das Teil?«


      »Das weiß ich eben nicht. Nur dass es alt ist und aussieht, als wäre es mit der Hand geschrieben.«


      »So ’ne Art Tagebuch?«


      Manchmal war Rudi gar nicht so doof. Klar, so etwas könnte es natürlich auch sein, dachte Finn und nickte.


      »Dann warte hier mal, ich organisier das schon!«


      Mit schwingendem Waschbärschwanz stolzierte Rudi auf den Laden zu.


      Und kam nach einer Viertelstunde mit einem ledergebundenen Buch unter dem Arm zurück. Finn wollte seinen Augen kaum trauen.


      »Hier, die ist ja so was von süß«, flötete Rudi. »Die hat gleich gewusst, wonach ich suche. Und als ich von der Prüfung erzählt habe, hat sie gemeint, der fünfte März sei dafür sehr glücksverheißend.«


      »Rudi, was studierst du?«


      »Äh … Physik. Warum?«


      »Berechnet ihr da auch glücksverheißende Tage?«


      »So ’n Quatsch.«


      »Eben. Gibst du mir das Buch?«


      »Ah, klar, hier. Fünf Mäuse.«


      Es sah alt aus, aber es war nicht alt, und als er es öffnete, blickte er auf weiße, unbeschriebene Seiten. Ein Tagebuch eben. Leer, für den eigenen Gebrauch bestimmt.


      »Ist das richtig?«


      Resigniert nickte Finn und drückte Rudi fünf Euro in die Hand.


      »Wir sehen uns morgen früh um sieben beim Forsthaus, okay?«


      »Super.«


      Also musste er doch auf Kristin warten. Die hatte zumindest das Buch schon mal in der Hand gehabt. Aber wenn es ein Tagebuch war, was sie dort gesehen hatte, dann war das vermutlich der Grund, warum Frau Tamara es nicht zum Verkauf anbot.


      Wer mochte es geschrieben haben?


      Er würde sich in Geduld fassen müssen.


      Immerhin konnte er die Zeit damit verbringen, an der Gliederung seiner Arbeit zu feilen.

    

  


  
    
      


      8. Ein Leben als Puma


      Nachdem der große schwarze Kater fortgegangen war und auch Feli und diese unsägliche dicke Katze verschwunden waren, hatte Tanguy sich unter einen Busch geschleppt und einfach die Augen geschlossen.


      Es war alles doch nur ein Albtraum. Ein Albtraum, wie er ihn seit Monaten immer wieder heimsuchte. Wenn er aufwachte, war ganz bestimmt alles wieder in Ordnung.


      Ganz sicher.


      Müde legte er die Schnauze auf die Pfoten und suchte Vergessen im Schlaf.


      Seine Träume aber waren wild und wüst, und unruhig zuckten seine Gliedmaßen. Er erwachte in der Abenddämmerung, und als er seine fellbedeckten Pfoten sah, entschlüpfte ihm ein resigniertes Keuchen.


      »Friss etwas, Puma. Dann wirst du dich besser fühlen.«


      Tanguys Kopf zuckte hoch. Vor ihm saß wieder der Schwarze. Oder? Nein, ein anderer schwarzer Kater, muskulös, mit einem breiten Kopf und schimmernden goldenen Augen. Zu seinen Füßen lag ein totes Geflügel.


      »Friss!«


      Da sich die Leere in seinem Leib schon fast schmerzhaft bemerkbar machte, biss Tanguy zu. Es kostete ihn kaum Überwindung, das rohe Fleisch zu verschlingen, und anschließend fühlte er sich tatsächlich etwas besser.


      »Mein Name ist Abi. Ich werde dich in die Berge begleiten«, erklärte der Schwarze.


      »Ach ja.«


      »So wünscht es Majestät.«


      »Ich wünsche mir etwas anderes.«


      Tanguy richtete sich auf und bemerkte, dass er etwas kleiner als der Kater vor ihm war. Und da er sich seines Körpers nicht ganz sicher war, ergab das keine gute Voraussetzung für eine handfeste Auseinandersetzung.


      »Stell deine Wünsche zurück, Puma.«


      Er setzte sich, starrte auf seine Pfoten. Es hingen ein paar Federchen zwischen den Krallen. Die sollte er wohl wegputzen. Langsam hob er die Tatze an sein Maul und leckte darüber.


      Es ging wohl nicht anders.


      Und dann hörte er das Schnurren. Es kam von dem Kater und klang irgendwie belustigt.


      »Weißt du, wie scheiße ich das finde?«, brummte Tanguy.


      »Ja, ich kann es mir denken. Oben in den Bergen wird es besser.«


      »Warum?«


      »Du wirst deinesgleichen finden. Und vermutlich die Antworten, die du suchst.«


      »Glaubst du?«


      »Kommt auf dich an, nicht wahr?«


      »Warum kann ich nicht hierbleiben?«


      »Weil es zu Unannehmlichkeiten führen würde. Trefélin ist das Reich unseren Volkes, die wilden Katzen haben lediglich Wohnrecht in den Bergen. Hier im nördlichen Teil des Mittelgrats leben die Panther, die Pumas, die Luchse, weiter im Süden die Geparden, die Leoparden, aber auch Tiger und Löwen. Sie jagen in ihren eigenen Revieren und kreuzen unsere Wege nicht.«


      Tanguy streckte sich und genoss ganz unerwartet das Gefühl.


      »Schön und gut, aber ich will zurück in meine Heimat.«


      »Sicher. Auch das wird wohl irgendwann möglich sein. Ich bin ein Mittler zwischen den Raubkatzen und dem Hof. Wir werden in Kontakt bleiben. Kannst du jagen, Menschenpuma?«


      Er war von Kindheit an mit seinen Leuten auf die Jagd gegangen. Ein leises Schnauben war die Antwort. Er hob die Tatze und besah die ausgefahrenen Krallen. Eine wirkungsvolle Waffe.


      »Ja, du kannst jagen«, stellte Abi fest. »Aber denk daran, dass du schnell töten musst. Der Biss ins Genick, mein Freund, muss sitzen.«


      »Ja, ich weiß.«


      Der Puma hatte ihn im Genick gepackt. Und in diesem Augenblick fragte Tanguy sich, warum er das überlebt hatte und warum es ihm gelungen war, ihn dennoch zu töten. Vielleicht – vielleicht fand er auch darauf eine Antwort.


      »Gehen wir.«


      »Dann komm, Puma.«


      Sie liefen um den im Sternenlicht liegenden See, und Tanguy erfuhr, dass er Lind Siron, Sternensee, genannt wurde. Gespeist wurde er von den vom Felsen herabstürzenden Dour Siron, der dem Neb Bemet auf dem Gipfel des Menez Penn entsprang. Diese Quelle, so sagte Abi, war ihr Ziel. Der Anstieg begann sacht, führte über trockenes Gras und an hartlaubigem Gestrüpp vorbei hinan. Dann folgten eine Geröllstrecke und ein felsiger Grat. Hinter ihm öffnete sich eine geschützte Senke, in der sich eine bereits grünende Wiese ausbreitete. Als sie hier Halt machten, senkte der abnehmende Mond sich dem Horizont zu, und die Nacht wurde dunkler.


      »Bleiben wir bis zum Morgengrauen hier. Es ist ein ruhiger, sicherer Platz«, schlug Abi vor und rollte sich neben einem Stein zusammen. Tanguy tat es ihm gleich. Er hatte einen unwirklichen Grad der Gleichgültigkeit erreicht. Seine Energie, sich gegen das Schicksal zu wehren, schien gänzlich erloschen. Und so sank er diesmal in einen traumlosen Schlummer, aus dem ihn erst die Morgensonne weckte. Er stand auf, reckte sich und sprang auf einen Felsen.


      Für einen Augenblick packte ihn die Ehrfurcht vor dem gewaltigen Sonnenaufgang. In der klaren Luft leuchtete die Welt rein und schön wie am ersten Tag der Schöpfung. Kein Flugzeug zog seinen Kondensstreifen über den Himmel, kein Fahrzeug hustete Abgase in die Luft, kein Gebäude störte die hügelige Ebene unter ihm. Kühl wehte ein leichter Wind und trug den Geruch von feuchtem Gras mit sich.


      »Ist so schlecht nicht, hier oben, was?«, fragte Abi und stellte sich neben ihn.


      »Anders. Ach, verdammt, ja, es ist schön.«


      »Nachher steigen wir noch weiter auf. Aber jetzt zeig, was du kannst!«, forderte Abi ihn auf, als er sich gähnend gestreckt hatte, und wies mit der Nase auf ein Grüppchen Kaninchen, die sich mümmelnd auf der Wiese vergnügten.


      Seine erste Beute waren einst Kaninchen gewesen, die er mit der Steinschleuder gejagt hatte. Er kannte ihr Fluchtverhalten, und nun hatte er noch weit schärfere Sinne als damals, wie es schien. Und schnellere Bewegungen.


      »Gut!«, sagte Abi, als er seine Beute zwischen den Zähnen zu ihm trug. »Verhungern wirst du nicht.«


      »Aber fett werden auch nicht. Viel ist an dem Ding nicht dran.«


      »Du wirst später mehr finden. Wir müssen dort hoch.«


      Abis Nase deutete auf eine Felsspitze.


      »Warum?«


      »Dort beginnt das Puma-Revier. Ich muss mit dem Chief vereinbaren, dass du dort Gastrecht hast und jagen darfst. Außerdem lohnt sich die Aussicht auch dort.«


      Sie machten sich an den Aufstieg, der über graue, hier und da mit Schnee verharschte Stellen führte. Um die Mittagszeit hatten sie den Gipfel erklommen, und hier fand sich auch die eisige Quelle des Dour Siron. Vorsichtig tranken sie einige Schluck von dem klaren Wasser, und dann ließ Tanguy seinen Blick über die Welt unter sich gleiten. Fern schimmerte der See im Sonnenlicht, leuchtete das Laubental im ersten Grün. Weiter entfernt erhob sich ein einsamer Berg, dann ging das Land in eine weite, dunstige Ebene über. Rechts schloss sich an das Laubental ein dunkles Waldgebiet an, das Abi den Kratzforst nannte, links erschreckte sich ein noch blattloser Eichenwald. Hinter ihnen im Süden aber erhoben sich die schneebedeckten Gipfel des Mittelgrats.


      »Die Clans der Katzen bewohnen die Gebiete dort zwischen den Flüssen, Puma. Im Kratzforst sind es die fel’Sapin. Sie sind ein eitles Völkchen langhaariger Schönheiten. Dort im Scharrwald haben sich die fel’Derva angesiedelt, die sind rustikaler, wenn auch ebenfalls langhaarig. Du würdest sie vermutlich Mainecoon nennen. Hinter dem Kratzforst beginnen die Witterlande, wo die fel’Landa ihr Revier haben. Kurzhaarige Tigerkatzen, die …«


      »Warum erzählst du mir das, Abi? Ich darf ja doch nicht dort hinunter.«


      »Schadet Wissen?«


      »Unnützes belastet.«


      »Und wer sagt dir, was nützlich ist und was nicht?«


      Tanguy schwieg. Er wusste keine Antwort darauf. Aber Abi schwieg nun auch, und so versank er in der Betrachtung des Landes.


      Es war ruhig hier. Nur der Wind zwischen dem Gestein erzeugte dann und wann leises Heulen. Ein paar Häher ließen ihre Schreie ertönen, und eine unverdrossene Braunelle trillerte vor sich hin. Dann aber wurde Tanguys Blick angezogen von dem mächtigen Vogel, der seine Flügel vor der Sonne ausbreitete und majestätisch seine Kreise zog.


      »Adler!«, sagte er staunend.


      »El Rey, der Fürst der Adler. Er wird Makkapitew rufen.«


      »Wen?«


      »Den Chief.«


      »Und, hat der große Zähne?«


      Abi gluckste.


      »Wirst du schon sehen. Du sprichst seine Sprache?«


      »Ich bin zur Hälfte Algonquin und habe einige Zeit bei meinem Stamm gelebt.«


      »Ein halber Indianer und zur anderen Hälfte Puma, keine schlechte Mischung.«


      Es dauerte dann auch nicht lange, und ein alter, aber kräftiger Puma sprang über die Felsen und kam an der Quelle zum Stehen.


      »Abi, sei gegrüßt.«


      »Chief Makkapitew, auch meinen Gruß und den von Königin Bastet Merit. Sie bittet um Gastfreundschaft für einen Gestrandeten.«


      Er hatte große Zähne, ging es Tanguy durch den Sinn. Seine Reißzähne sahen wirklich bedrohlich aus, und seine Augen maßen ihn mit durchdringendem Blick.


      »Gestrandet also. Sprich.«


      Abi schwieg, also musste er selbst erklären, auf welche Weise er gestrandet war. Etwas zögerte er. Sollte er von Felina berichten? Von Nathan, dem getöteten Puma?


      »Hast du etwas zu verbergen?«, herrschte der Chief ihn an.


      »Nein. Eine Freundin fand eine verletzte Katze mit einem Ohrring. Sie wollte sie hierhin zurückbringen. Ich begleitete sie. In diesen nebligen Wäldern zwang mich eine Kraft in diese Gestalt.«


      »Zusammenfassen kannst du gut. Wer ist die Freundin?«


      Tanguy sah Abi an. Der nickte und sagte: »Felina. Majestät schätzt sie.«


      »Felina. Das Mädchen, das die Panther zerrissen hat. Gefährliche Freundin. Und welche Kraft zwang dich, Mensch, in diese Gestalt?«


      »Das kann ich nicht sagen. Diese dicke Katze, die nicht richtig sprechen kann, sagte etwas von ihrer Tante, wer immer das sein soll.«


      Ein Leuchten flackerte in Makkapitews Augen auf.


      »Du bist willkommen«, sagte er dann. »Such dir eine freie Höhle, es gibt derer genug. Jag deine Beute und erkunde die Berge. Wir sind Einzelgänger, aber gelegentlich treffen wir uns hier an der Quelle. Ach ja, lass die Pfoten von den Weibern. Wenn dich eine will, wirst du es schon merken.«


      »Danke, Chief. Kannst du mir …«


      »Ich kann, aber ich werde nicht. Such deine Antworten selber, Achak.«


      »Mein Name ist Tanguy.«


      »Dein Menschenname. Hier bist du Achak.«


      Der Chief drehte sich um und sprang davon. Auch Abi wollte ihn verlassen, aber Tanguy hielt ihn mit einem Knurren zurück.


      »Was gibt es noch?«


      »Ich hab es kapiert, ich muss hierbleiben. Aber, Mann, was ist mit Feli?«


      »Sie hat Freunde hier, und sie weiß, wie sie zurückkommt.« Und mit einem kätzischen Grinsen fügte er hinzu: »Du hast es ja selbst gehört. Sie ist das Mädchen, das die Panther zerrissen hat.«


      Damit sprang auch Abi über die Felsen davon.


      Tanguy blieb an der leise plätschernden Quelle sitzen und schaute in den Himmel, an dem sich im Westen die Wolken sammelten.


      Achak hatte der Chief ihn genannt. Spirit, Geist. Ja, für die hier mochte er eine Geistererscheinung sein. Er war nicht von dieser Welt, und doch ganz real. Vielleicht sollte er sich allmählich daran erinnern, was Nathan ihm versucht hatte zu erklären. Es war seine einzige Chance, irgendeine Linie, irgendeine Erklärung für all das zu finden, was ihm widerfahren war. Das Wissen der Schamanen über die Geisterwelt, die Totemtiere, die magischen Kräfte der Götter …


      So ein Quatsch.


      Und dennoch …


      Besser, er übte das Jagen, denn sein Magen fühlte sich schon wieder leer an. Und eine geschützte Unterkunft brauchte er auch, denn der Wind würde Regen bringen.


      Mit hängendem Kopf machte Tanguy sich auf die Suche nach einer Höhle.

    

  


  
    
      


      9. Abschied von Minni


      Der Leib der kleinen weißen Katze lag in einer Mulde, in der die ersten gelben Blütenköpfchen sich der Sonne entgegenstreckten. Den Ohrring hatte Feli auf Majestätens Geheiß an sich genommen, und nach einem letzten traurigen Gesang wanderten sie nun wieder talwärts. Bei ihnen waren, und das hatte Feli ein wenig überrascht, zwei graue Kartäuser-Kater. Algorab und Thot sahen einander ähnlich wie Zwillinge. Sie sprachen so gut wie gar nicht miteinander, schienen sich aber auf eine andere Weise miteinander zu verständigen. Auch Che-Nupet war schweigsam, hoppelte auf drei Beinen neben Feli her, fiel hin und wieder auf die Schnauze, wechselte das Bein und hoppelte weiter. Auf einem moosbedeckten Plateau blieb Bastet Merit schließlich stehen und sah ihre Begleiter herrisch an.


      »Setzt euch.«


      Sie taten es.


      »Feli, den Ring!«


      Feli nestelte den Ring aus ihrer Hosentasche und hielt ihn Majestät auf der offenen Handfläche unter die Nase.


      »Hrrrmm.«


      »Ist sie verlegen, ne«, flüsterte Che-Nupet.


      »Ist sie«, fauchte Majestät. »Gehört sich nicht, aber, Rattenschwanz, es muss sein. Felina Menschenfrau, ich muss dich um einen Dienst bitten.«


      »Aber gerne doch, Majestät.«


      »Hrrrmm.« Majestät tretelte. Dann streckte sie ihre majestätische Nase nach oben. »Es ist kein Menschel da. Krötenkrätze, ist mir das peinlich!«


      »Ich soll etwas mit dem Ohrring machen, Majestät?«


      »Hrrmm. Ja. Im Namen des Volkes von Trefélin, übergib diesen Ring dem Kater Thot.«


      »Gerne, Majestät, aber verzeih, in seinem Ohr steckt bereits einer.«


      »Als ob ich das nicht wüsste. Den hat dieser treulose Algorab dem Kerl unberechtigt zukommen lassen.«


      »Verstehe ich richtig, dass der Ring in Thots Ohr also Algorab gehört?«


      »Rrrichtig. Mach ihn da weg, knips ihn dem Miesling rein.«


      Feli unterdrückte mit aller Gewalt ein Kichern, was ihr besonders schwerfiel, da Che-Nupet hinter ihr höchst seltsame Geräusche von sich gab. Die bekam dann auch gleich einen verbalen Peitschenhieb von Majestät verabreicht. Der brachte Feli zum Schlucken, und mit einiger Haltung sagte sie: »Jawoll – hicks – Majestät.«


      Thot streckte ihr seinen dicken Kopf entgegen und schnurrte sie leise an.


      »Lass das!«, giftete Majestät.


      »Nein, Majestät«, entgegnete der graue Kater und schnurrte lauter. Dabei lag ein Lachen in seinen Augen. Feli kraulte ihn kurz und knispelte den einen Ring heraus, den anderen in sein plüschiges Ohr hinein. Das Schnurren wurde womöglich noch lauter. Dann drängte Algorab seinen Dickkopf an ihre Hand, drehte ihn ein paar Mal hin und her und begann ebenfalls zu schnurren. Sie befestigte den Ohrring, und der Kater sagte: »Danke, Felina Menschenfrau.«


      »Bedank dich bei mir!«, fauchte Majestät.


      Beide Kater sanken vor der Königin auf den Bauch und murmelten, was immer der Ringvergabe angemessen war. Bastet Merits Schnurrhaare entspannten sich.


      »Schon gut, schon gut, Jungs. Dann erzählt Feli auf dem Rückweg, wie es zu dieser blödsinnigen Situation kommen musste. Ich hab jetzt zu regieren!«


      Sprach’s und schoss davon.


      »Sie ist etwas eigen, unsere Königin«, kommentierte Thot den fluchtartigen Abgang.


      »Ist sie. Darf sie, ne.«


      »Vermutlich ist es ihr Recht. Und es macht ihren überwältigenden Charme aus.« Endlich erlaubte Feli sich ein Kichern.


      »Mag sie dich.«


      »Mag sie Leberwurst.«


      Che-Nupet kicherte ebenfalls.


      »Sie ist eine gute Königin, und sie ist eine Freundin der Menschen«, erklärte Thot. »Wollen wir hier verweilen? Es ist ein schöner Platz für eine Geschichte.«


      »Ja, bleiben wir. Gestattet ihr, dass ich etwas Menschenfutter zu mir nehme?«


      »Was hast du denn dabei?«


      Thots schwarze Samtnase näherte sich Felis Rucksack, und sie zog einen Schokoriegel heraus.


      »Ich würde ihn ja mit dir teilen, aber ich glaube, Schokolade bekommt eurem Stoffwechsel nicht.«


      »Ich will ja nur schnuppern!« Sehnsüchtig schloss Thot die Augen und sog den Duft ein. »Ich habe Kakao immer sehr geliebt.«


      »So?« Feli hob eine Braue. »Du warst also auch bei Menschen zu Gast?«


      Algorab lachte auf.


      »Umgekehrt, Felina-Mädchen. Ich war bei ihm zu Gast. Malte Buchbinder besaß ein staubiges Antiquariat, das eine sehr neblige Ecke hatte. Durch die bin ich eines Tages aus Versehen gerutscht. Ich wurde freundlich aufgenommen und kümmerte mich zunächst um die Mäuse, die an den alten Büchern nagten. Über die Jahre hinweg wurden wir dann gute Freunde, Malte und ich.«


      »Malte Buchbinder – Thot?«


      »Ja, der war ich, ein Mensch wie du, Feli. Allerdings hatte ich keinen Ring, um mich mit Algorab unterhalten zu können, doch mein Freund war findig. Es gelang ihm, sich in meine Träume zu schleichen und mir allerlei Wissenswertes über das Land Trefélin zu vermitteln.«


      »So, wie er mir viel aus den alten Büchern vorlas und mir die Welt der Menschen verständlich machte«, sagte Algorab.


      »Über zwanzig Jahre waren wir zusammen, und das ist eine lange Zeit für einen Kater aus Trefélin. Sein Ohrring begann, seine Kraft zu verlieren, und er musste heimkehren. Ich war so unglücklich, Feli, trauerte so unsagbar, als sei er für mich gestorben. Und dann standen eines Abends Katharina und ihre Minni vor der Tür. Sie suchten ein altes Buch, das sich tags zuvor noch in meiner Auslage befand. Beide trugen Ohrringe, doch sie gaben sich alle Mühe, mir nicht zu zeigen, dass sie einander verstanden. Aber Minni war schlau. Sie durchschaute mich, und als ich von meinem Kater Algorab berichtete, wusste sie wohl, was geschehen war. Kurzum, über das alte Kräuterbuch gelangte auch Katharina in die Welt der Katzen, und der ebenso untröstliche Algorab gab ihr seinen Ohrring für mich mit. Es war nicht recht, da muss ich Majestät zustimmen. Aber, Felina – die Verlockung war so groß. Ich verabschiedete mich von meinen Menschenfreunden, überließ das Antiquariat meinem Neffen und wanderte beim nächsten Vollmond durch die staubige Ecke hinein in die Grauen Wälder.« Thot lächelte Che-Nupet zu. »Ich wurde geführt, und die Verwandlung erfolgte. Und als grauer Kater betrat ich dieses wunderschöne Land. Am Roc’h Nadoz aber wartete Algorab schon auf mich.«


      »Und so seid ihr wieder glücklich beieinander.«


      »Ja, Felina. Ich habe den Menschen gegenüber treulos gehandelt, aber mein Herz hat mich hierhergezogen.«


      Feli kraulte ihn ein wenig, und Algorab drängte sich an ihre andere Seite. Also kraulte sie ihn ebenfalls. Das Fell der beiden fühlte sich wie seidiger Plüsch an, und ihr Brummeln machte auch sie glücklich. Doch dann fiel ihr ein, was sie eben gehört hatte.


      »Minni war die Katze von Katharina? Einer Katharina vom Wald?«


      »Ich denke schon. Sie war meinem Neffen Alan vom Wald sehr zugetan. Sie wird ihn geheiratet haben.«


      »Hat sie, ne. Hat Minni gemacht.«


      »Du hast sie besucht, stimmts?«


      »Stammts, stummts!«


      »Was wisst ihr von dem Buch? Minni hat noch das Wort ›Buch‹ gesagt, bevor sie starb.«


      »Ja, es ging um dieses Buch. Ein versiegeltes, altes Buch von Katharinas Vorfahrin. Das hat sie damals gesucht und bei mir gesehen. Aber ich hatte es einer anderen Frau verkauft, eigentlich widerwillig. Und dann hat Minni ihr geholfen, es wiederzufinden. Sie hat die Siegel gelöst und das Buch mit nach Trefélin genommen, um Bastet Merit zu helfen.«


      »Ein Medizinbuch?«


      »Eines über Kräuter und Krankheiten. Majestät litt damals an einem Rattenbiss, der sich böse entzündet hatte«, erzählte Algorab. »Kein Lebenskraut wirkte bei ihr, aber Katharina hat einen Weg gefunden, sie zu heilen. Dafür hat sie ein immerwährendes Gastrecht erhalten. Und Minni durfte bei ihr in der Menschenwelt bleiben.«


      »Und nun liegt Katharina noch immer bewusstlos im Krankenhaus, und Minni ist tot. Irgendwas hat das Ganze mit diesem Buch zu tun.«


      »Vielleicht, Felina. Wenn du zurückgehst, versuch es zu finden.«


      »Oder vielleicht auch nicht. Es hat schon einmal Schaden angerichtet, Thot. Es hat diese schreckliche Frau hierhergelockt, die Unheil über uns brachte«, wandte Algorab ein.


      »Wen?«


      »Eine Hexe vom linken Weg. Sie glaubte, dass in dem Buch magische Rezepte enthalten wären. Sie hat es Katharina gestohlen, aber sie hat es gemerkt. Es hat einen furchtbaren Kampf zwischen den beiden gegeben, bei dem Kathy sich in eine Katze verwandelt und die Hexe skalpiert hat.«


      »Urgs.«


      »Sie hat es überlebt. Und das alles ist viele Jahre her.«


      »Trotzdem, ich sollte besser zurückkehren. Hier kann ich wenig ausrichten.«


      »Es sind noch über drei Wochen bis zum nächsten Vollmond, Felina.«


      »Ja, ich weiß«, sagte sie bedrückt.


      »Machst du Besuch, ja? Gehen wir zum Witterland. Ist schön warm da, ne.«


      Felina senkte kurz den Kopf. Das war ihr eigentlich nicht recht: Es drängte sie, zurückzukehren, aber vielleicht kam ihr unterwegs eine andere Idee. Algorab pflichtete Che-Nupet bei.


      »Gute Idee. Geht in den Süden, dort blüht es schon, und die Tage sind wärmer«, sagte er.


      »Weiß nicht«, sagte Feli noch immer zögernd, aber Che-Nupet blinzelte sie an. Leise kam ihr die Hoffnung, dass die Katze eine Lösung im Auge hatte. Also nickte sie den Zwillingskatern zu und meinte: »Dann richtet Majestät meine Grüße aus und berichtet ihr von meinem Ausflug.«


      »Machen wir gern«, sagten die beiden gleichzeitig und stupften ihr dann ihre Nasen ins Gesicht. Dann trotteten sie nebeneinander den Abhang hinunter.


      »Besuchst du Nefer, ne.«


      Ah, das war natürlich eine Chance, mehr zu erfahren. Nefer kannte Orte und Methoden …


      »Kommst du mit, Schnuppel?«


      »Soll ich?«


      Feli legte ihr den Arm um den Nacken.


      »Wär sooo schön, ja, ja.«


      »Musst du ordentlich reden! Feli, hörst du, ne!«


      »Stimmts, stammts, stummts!«


      Plumps, saß sie auf ihrem Hinterteil, kippte um, und die dicke, fusselige Katze trampelte auf ihrem Bauch herum.


      Feli nieste und lachte gleichzeitig.

    

  


  
    
      


      10. Das Katzenfell


      Ein glücklicher Zufall hob Finns Laune. Kristin erzählte beim Mittagessen, dass sie an diesem Tag alleine in Tamara Sommerwinds Laden sein würde, weil die Chefin neue Ware ordern musste und dazu in die Stadt fahren wollte.


      Diese erfreuliche Nachricht war auch unbedingt notwendig, denn die morgendliche Waldbegehung mit Rudi hatte an Finns Nerven gezerrt. Nicht nur, dass er zu unwirklich früher Zeit hatte aufstehen müssen – der angehende junge Jäger hatte auch wieder mit grandioser Tollpatschigkeit das Wild aufgescheucht und war so unglücklich über einen umgestürzten Baumstamm gesprungen, dass er der Länge nach in eine Pfütze gefallen war und sich den Fuß verdreht hatte. Finn hatte ihn bis zum Forsthaus stützen und sich dabei die wildesten Diagnosen anhören müssen. Nathan war zum Glück noch im Haus, betastete das Gelenk kurz und empfahl, es zu kühlen und einen Druckverband anzulegen.


      »In die Unfallklinik brauchst du nicht damit, Rudi. Ruf deine Eltern an, damit dich hier jemand abholt.«


      Rudis Mutter hatte auch Finn mit nach Hause genommen, und er hatte sich den restlichen Vormittag mit seiner Seminararbeit abgequält. Normalerweise ging ihm diese Tätigkeit leicht von der Hand, aber derzeit wanderten seine Gedanken viel zu häufig zu seinen Freunden. Was mochten Feli und Tanguy in Trefélin erleben? Hatten sie Nefer getroffen? Semir, Pepi und Ani? Die Transuse Che-Nupet? Amun Hab und Bastet Merit? Immer wieder griff er nach der kleinen Kreole in seinem Ohr, und manchmal erschien es ihm, dass sie leise zu schwirren begann.


      Kurzum, er war froh, dass er an diesem Nachmittag die Gelegenheit bekam, in Tamaras Laden nach dem Buch zu forschen, und bot seiner Schwester sogar an, sie auf seinem Motorrad dorthin zu fahren.


      Kristin hatte die Schlüssel für den Laden, und als sie die Tür öffnete, schlug ihnen der Geruch von kaltem Räucherwerk entgegen.


      »Bitte nicht künstlichen Apfel, Kristin«, sagte Finn und folgte seiner Schwester, die als Erstes zur Duftlampe griff.


      »Ich soll aber Raumduft machen. Mhm, was nehm ich denn?«


      Er ließ sie über Ölfläschchen philosophieren und nahm sich das Bücherregal vor. Groß war die Auswahl nicht. Die Werke über Schamanismus hatte er bereits begutachtet, fand jetzt einiges über Wiedergeburt, was Kristins Fantasie beflügelt hatte, Hexenkunst, Heilsteine, Traumdeutung und Meditation. Inzwischen füllte ein einigermaßen erträglicher Lavendelgeruch den Laden, und die erste Kundin suchte sich eine Kerze aus. Als sie gegangen war, wandte Finn sich an Kristin.


      »Wo könnte sich das Märchenbuch befinden? Hier im Regal ist nichts dergleichen.«


      »Nee, das hatte sie hinten im Büro liegen. Da, durch den Vorhang. Aber fass nichts an.«


      »Schon gut, ich hinterlasse keine Fingerabdrücke.«


      Finn schob den purpurroten Stoff beiseite und trat in den kleinen, vollgestopften Raum. Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop, ein Drucker und ein Telefon, ein unordentlicher Stapel Ausdrucke häufte sich daneben, aber kein Buch. Er musterte die Wände, und ihm wurde beinahe schlecht, als er erkannte, was Tamara dort aufgehängt hatte. Vorsichtig näherte er sich dem graubraunen Fell und drehte es um. Den Kopf der Katze hatte sie offenbar präparieren lassen. Mit kaltem Grauen sah Finn in Shepsis Gesicht.


      Shepsi, der Verräter aus Trefélin, den sie überwältigt und seines Rings beraubt hatten. Es bestand kein Zweifel, das Löchlein im Ohr zeugte von seinem Besitz.


      So hatte der Kater ein Ende gefunden.


      Er war ein Thronräuber und Mörder, und dennoch …


      »Große Bastet!«, murmelte Finn.


      »Hast du es gefunden?«, rief Kristin vom Laden aus.


      »Nein, aber komm mal her, Kristin.«


      Sie trat durch den Vorhang, und er wies auf das Fell.


      »Hat sie das schon lange?«


      Kristin musterte das Fell und schüttelte dann den Kopf.


      »Was ist das?«


      »Das war einmal ein Kater, ein Mainecoon.«


      Kristin wurde bleich und schwankte. Finn legte ihr den Arm um die Taille, um sie zu stützen.


      »Das … das … Oh Gott, Finn! Das war der Streuner, der hier immer um Futter gebettelt hat. Ich hab ihm hin und wieder eins von Chips Döschen mitgebracht. Tamara mochte ihn nicht, und seit letzter Woche kam er nicht mehr.«


      »Offenbar hat sie sich seiner entledigt.«


      »Aber … aber …«


      »Eine Katzenmörderin, richtig. Ich frage mich nur, warum sie das Fell aufgehoben hat.«


      »Das ist doch krank!«


      »Ja, das ist es.«


      »Ich kündige. Ich bleib hier nicht. Das kann ich nicht. Und ich hab ihr auch noch von Chip und Pu-Shen erzählt. Finn, mir wird ganz anders.«


      »Wir werden auf unsere Katzen aufpassen. Und ich glaube, es ist ganz gut, wenn du hier aufhörst. Mir gefällt der Laden sowieso nicht. Aber trotzdem möchte ich das Buch finden. Siehst du es hier irgendwo?«


      Aber weder in den Regalen noch in den Schrankfächern fanden sie den Band.


      »Sie wird es mit nach Hause genommen haben«, meinte Kristin schließlich. »Hier ist es nirgendwo.«


      »Dann werde ich sie dort wohl mal besuchen müssen. Weiß du, wo sie wohnt?«


      »Ja, aber ich bin noch nie bei ihr gewesen.«


      Kristin kritzelte die Adresse auf ein Blatt und reichte es Finn.


      Noch einmal betrachtete Kristin das Katzenfell und schüttelte sich.


      »Er war kein besonders netter Kater, aber für Futter jedes Mal dankbar. Tamara verscheuchte ihn ständig, aber er kam immer wieder. Keine Ahnung, warum. Sie hatte Angst vor ihm, und einmal, als er ihr um die Beine strich, ist sie fast hysterisch geworden und hat richtiggehend gewinselt, er würde sie bedrohen.«


      »Hat er sie gekratzt oder gebissen?«


      »Nein, das war ja das Komische. Er hat versucht, sich einzuschmeicheln.«


      »Armer Kerl. Vermutlich hat sie ihm Gift gegeben.«


      »Und dann das Fell abgezogen. Das ist wirklich krank. Finn, bring mich nach Hause.«


      »Aber gerne doch.«


      Danach aber machte er sich sofort auf den Weg zum Forsthaus. Nathan kam eben von seiner Inspektionsrunde zurück und stieg vom Pferd, als Finn eintraf.


      »Der Waldkater hat ein vereitertes Auge«, sagte er. »Ich denke, wir werden ihn einfangen und behandeln müssen.«


      »Keine leichte Aufgabe.«


      »Wem sagst du das. Ein Betäubungsschuss wird wohl notwendig sein.«


      Nathan führte das Pferd zum Stall und nahm den Sattel ab.


      »Was führt dich her?«


      »Katzenmord.«


      »Chip?«


      »Nein, Shepsi.«


      Er berichtete von seiner Entdeckung, und Nathan schwieg einen Moment.


      »Tamara Sommerwind. Ja, ich habe von dem Eso-Laden gehört. Aber die Frau kenne ich nicht. Ich werde mich mal bei den Kollegen von der Polizei umhören. Die Angelegenheit mit den verschwundenen Katzen gibt ja auch noch Rätsel auf.«


      »Hat es neue Fälle gegeben?«


      »Ich habe nichts gehört. Seien wir froh darum.«


      »Ja, schon. Nathan?«


      »Noch mehr Neuigkeiten?«


      »Wollte ich eigentlich von dir wissen. Hast du irgendwas von Tan und Feli erfahren?«


      Nathan lächelte.


      »Nein, Finn. Es ist ihre Aufgabe. Solange mich kein Hilferuf ereilt, werde ich mich nicht einmischen.«


      »Aber du könntest es.«


      »Vielleicht. Auch das ist nicht sicher. Immerhin, Finn, von Shepsi droht nun keinem mehr eine Gefahr. Und ihn können wir wohl auch als Verdächtigen bei diesem Unfall ausschließen.«


      »Vermutlich ja.«


      »Verdammt, ich würde der Frau gerne an den Karren fahren.«


      »Der Sommerwind? Geduld, Finn. Lass mich erst einmal etwas über ihren Hintergrund herausfinden. Nur die Vermutung, dass sie einen Streunerkater vergiftet hat, ist leider Gottes kein Grund, sie zu verhören. Aber vielleicht ist das nur die Spitze des Eisbergs. Was macht deine Seminararbeit?«


      »Holpert und stolpert vor sich hin.«


      »Erzähl mir etwas darüber.«


      Die nächste Stunde war sehr produktiv, und als Finn sich später an den Schreibtisch setzte, floss ihm der Text geradezu aus den Fingern in die Tastatur.

    

  


  
    
      


      11. Wiedersehen mit Nefer


      »Wohin hat Abi Tanguy gebracht?«, fragte Feli Che-Nupet, die mit einem zugekniffenen Auge neben ihr her trabte.


      »Hoch da.«


      Ihre Nase wies auf den Menez Penn.


      »Er wird sich unglücklich und einsam fühlen.«


      »Lernt er bei.«


      »Schnuppel, ich finde das nicht richtig. Es ist nicht sein Wunsch gewesen, herzukommen, und erst recht nicht, sich dabei auch noch in einen Puma zu verwandeln. Können wir ihm nicht helfen?«


      »Weiß nicht.«


      Sie wanderten am Fuße des Mittelgrats Richtung Süden und näherte sich dem dunklen Tann des Kratzforsts. »Weiß nicht« war eine von Che-Nupets üblichen Antworten, und sie bedeutete im seltensten Fall, dass sie wirklich keinen Rat wusste. So viel hatte Feli im Umgang mit ihrer eigenwilligen Freundin schon gelernt. Es bedeutete, dass sie selbst überlegen sollte und sich vermutlich die Antwort denken konnte.


      Also dachte Feli nach, während sie dem ausgetretenen Katzenpfad folgte.


      Tanguy war ein schwieriger junger Mann. Ohne Zweifel. Aber er war klug und mutig und kannte sich mit dem Leben in der Wildnis aus. Dass er sich in einen Puma verwandelt hatte, war allerdings etwas mysteriös. Es lag nicht an dem Ohrring, denn er hatte auch schon zuvor die Gestalt gewechselt und, wie sie wusste, höchst lebendige Puma-Träume gehabt. Aus einigen dunklen Andeutungen von Che-Nupet wusste sie, dass deren Tante auf irgendeine Weise für seine Wandlung verantwortlich war. Und Che-Nupets Tante war – das mochte für Tanguy schwer zu verdauen sein – die löwenköpfige Sechmet, die Göttin der Wildkatzen, die im Land unter dem Jägermond residierte. Eine, wie Feli den Eindruck hatte, ziemlich arrogante und ständig gelangweilte Dame, die sich die Zeit damit vertrieb, im Leben der Menschen herumzupfuschen.


      Warum hatte sie ausgerechnet Tanguy ausgewählt?


      Vermutlich, weil er ein zäher Brocken war. Ein schwächerer Mensch als Tan wäre vermutlich inzwischen schlicht wahnsinnig geworden. Er hatte sich lange gewehrt und hatte dann langsam angefangen zu akzeptieren, was mit ihm geschehen war. Dass Che-Nupet darauf bestanden hatte, dass er einen Ohrring trug, mochte ihm dabei helfen. Diese Ringe hatten viele Eigenschaften, manche von ihnen entfalteten große Macht.


      Sie hatte ihm also schon geholfen, aber nun musste Tanguy selbst sehen, was er aus seiner Situation machen konnte. Ja, vielleicht halfen ihm die Einsamkeit in den Bergen und das Leben unter seinesgleichen.


      »Wird er sich zurückverwandeln?«, fragte sie und ahnte die Antwort schon. Sie kam prompt.


      »Weiß nicht.«


      »Aber ich. Er wird, wenn er verstanden hat, was er ist. Und er ist ein Mann mit einem Puma-Totem, richtig?«


      »Weißt du, ne. Lernt er, ja, ja.«


      Feli entließ Tanguy aus ihren Gedanken und widmete sich der Umgebung. Sie näherten sich dem Avos Yen und damit der Grenze zum Clan der fel’Sapin.


      »Schnuppel, lass dich schön machen.«


      »Mach!«


      Aus ihrem Rucksack holte Feli das Kopftuch mit den kleinen blauen Schmetterlingen und legte es ihr geschickt um Kopf und Ohren. Das Kopftuch diente jedoch nicht nur der Eitelkeit, sondern zeigte auch Che-Nupets Status an. Und mit ihrem hohen Status war es ihr erlaubt, die Grenzen zu den Clanrevieren zu übertreten.


      »Willst du auch Katze, Feli?«


      »Mhm.«


      Bei ihrem letzten Besuch hatte sie sich in eine weiße, bunt gefleckte Katze verwandelt und hatte es als sehr bequem empfunden.


      »Ich verscharre meinen Rucksack hier, ja?«


      Mit gewaltigen Tatzenhieben fetzte Che-Nupet Grassoden und Boden fort. Feli zog sich aus und packte ihre Kleider und Stiefel in den Rucksack, legte ihn in das entstandene Loch, und die Katze fegte es wieder zu.


      »Mach!«


      Einen Moment zögerte Feli, dann blickte sie in die schönen waldseegrünen Augen und spürte, wie ihre Haut zu kribbeln begann. Es ging weit schneller als beim ersten Mal, und als sie auf den vier Pfoten stand, fragte sie: »Alles dran?«


      »Alles hübsch!«


      Erfreut produzierte Feli ein kehliges Schnurren.


      Sie überquerten den Fluss, meldeten sich bei den Wachen, zockelten durch den Wald, schliefen aneinandergeschmiegt auf weichem, kiefernduftenden Nadelboden, jagten zwei Waldtauben, von denen Che-Nupet nur ein Flügelchen knabberte, und setzten ihren Weg fort. Sie machten Rast am Avos Brug und platschten dann über die Trittsteine in das Land der fel’Landa.


      Drei schwarze, äußerst martialische Kater stürmten auf sie zu, als sie das Ufer erreicht hatten, und stellten sich knurrend vor sie.


      »Name? Herkunft? Anliegen?«, fauchte einer mit blitzenden Augen.


      »Ähm, ach guck mal, das sind ja Semir, Ani und Pepi«, kicherte Felina.


      Ein dumpfes Grollen aus drei Kehlen antwortete ihr.


      »Name? Herkunft? Anliegen?«, wurde sie angedonnert.


      »Ich bin die Königin vom Taka-Tuka-Land«, gab Feli grinsend zurück, und Che-Nupet begann einen seltsamen Trippel-Tanz und sang: »Tuka-taka-tuka-taka-stimmts-stammts-stummts!«


      Die grimmigen Wächter starrten sie fassungslos an, und Feli fiel vor Lachen um. Das, was Che-Nupet da aufführte, hatte sie einmal bei einer Pferdedressur gesehen, als ihr eine Freundin die Piaffe vorführte. Bei einer Katze wirkte diese Übung einfach nur absurd.


      Als sie wieder Luft bekam, keuchte sie: »Semir, hast du mich wirklich vergessen? Letztes Jahr habe ich dir noch bei der Prüfung …«


      »Feli!«, rief der Kater aus und stürzte auf sie zu, um ihr seine Nase ins Gesicht zu drücken. »Feli, du bist wieder hier!«


      »Ja, Semir. Und du scheinst eine neue Aufgabe übernommen zu haben.«


      »Wir drei. Pepi und Ani haben ihre Prüfung auch bestanden, und Nefer hat uns zu seinen Wächtern berufen.«


      Auch die beiden anderen Kater begrüßten sie mit Nasenküsschen und Ohrenschlecken. Che-Nupet aber hielt sich im Hintergrund und sang nur noch leise vor sich hin. Dabei machte sie allerlei komplizierte Schrittübungen.


      »Habt ihr auch neue Namen angenommen?«, wollte Feli wissen, denn eine bestandene Prüfung bedeutete, dass der Kindername abgelegt wurde. Ani und Pepi sahen einander an und schüttelten die Köpfe.


      »Wir haben noch keine passenden gefunden.«


      »Es war ein bisschen knapp, das mit der Prüfung.«


      »Und wir wollten danach nicht weiterlernen.«


      »Deswegen haben wir uns Semir angeschlossen.«


      »Er ist unser Chef.«


      »Wenn wir es zulassen.«


      »Ihr macht das sehr gut«, sagte Feli und musterte die drei. »Aber Che-Nupet trägt ein Kopftuch, sie hättet ihr nicht aufhalten dürfen. Oder hat Nefer neue Regeln erlassen?«


      Verlegen kratzte Semir das Moos von einem Stein.


      »Nö, hat er nicht. Nur … Jeder kann sich ein Kopftuch umbinden, nicht?«


      »Nein«, antwortete Feli und sah ihn streng an. »Sie darf. Lasst ihr uns ins Land kommen, Herr Wächter Semir?«


      »Ja, klar.« Und dann meinte er sehr leise: »Aber die benimmt sich wirklich komisch.«


      »Tuka-taka-tuka-taka-upsalla«, trällerte Che-Nupet und sprang mit allen vier Pfoten angezogen in die Luft.


      »Schnuppel, du irritierst die Herren.«


      »Upsalla!«


      Che-Nupet war in ihrer albernsten Stimmung. Feli ließ sie trippeln und trappeln und fragte stattdessen: »Wie geht es Nefer?«


      »Hochnäsig wie immer. Aber die fel’Landa brauchten ihn. Und die Chefin … na ja, soweit ich gehört habe, ist ihr Verhältnis ein wenig gespannt.«


      Feli nickte. Anuket hatte leider die Angewohnheit, weitschweifig und ohne Punkt und Komma zu reden.


      »Außerdem ist die Dreibeinige jetzt bei ihm«, sagte Ani.


      »Die Dreibeinige? Meinst du Tija?«


      »Die mit uns bei euch war, wegen der Kopftücher.«


      Tija, eine der Hofdamen der Königin, war im vergangenen Sommer in die Welt der Menschen gekommen, um für die Würdenträger Trefélins Kopftücher zu beschaffen. Dabei war sie Opfer eines Anschlags geworden, der sie ein Bein gekostet hatte. Feli hatte ihr mit Che-Nupet geholfen, wieder nach Hause zurückzukehren. Die schöne Perserin war verbittert gewesen, als sie sich später verabschiedet hatten. Es erstaunte Feli ein wenig, dass sie sich Nefer angeschlossen hatte.


      »Sie will Weisheit von ihm lernen«, sagte Pepi mit sichtlichem Grauen. Gelehrsamkeit war nicht sein Ding.


      »Oh, ist das nicht ungewöhnlich für eine Hofdame?«


      »Ist sie nicht mehr hübsch, ne«, sagte Che-Nupet, die ihr Trippeln eingestellt hatte.


      »Sie ist hübsch«, sagte Ani in einem bedauernden Tonfall. »Aber sie denkt, sie ist es nicht.«


      »Sie wird darüber wegkommen«, meinte Semir. »Nefer ist nett zu ihr.«


      »Gehen wir zu ihm. Er bewohnt noch Sarapis Höhle?«


      »Ja. Wir würden euch gerne begleiten, aber unsere Pflichten verlangen, dass wir die Grenze sichern.«


      »Dann tut das, Semir, und lasst keine Streuner rein, die sich als Taka-Tukas ausgeben.«


      Patsch!


      Seine Pfote war weich, als sie sie zwischen den Ohren traf, und Feli schnappte nach ihm. Ein kleines Gerangel erfreute sie beide, dann trabte sie mit Che-Nupet über die Heide in Richtung Höhle.


      Noch bevor sie die Wohnstatt erreicht hatten, die der Berater des Clans bewohnte, kam ihnen Nefer wie ein schwarzer, blau schimmernder Blitz entgegengestürmt.


      Heftig näselte er mit Feli, gab Che-Nupet einen freundlichen Nasenstups und schnurrte beide an.


      »Eine schöne Überraschung!«


      »Findest du? Geht es dir gut? Ist in den Witterlanden alles in Ordnung?«


      »Alles.«


      Er sah gut aus, der Schwarze. Dass er ein Auge verloren hatte, änderte nichts daran. Das verbleibende leuchtete in einem tiefen Blau. Er schien auch ein wenig von seiner Hochnäsigkeit abgelegt zu haben, und recht bald fand Feli heraus, warum das so war. Als sie zu seiner Behausung kamen, humpelte ihnen eine dreibeinige, rotgoldene Katze entgegen.


      »Tija?«


      Nefer putzte sich verlegen den Schwanz.


      »Tija!«


      »Hallo Felina.«


      »Der Blinde und die Lahme«, sagte Tija mit leisem Spott, und es schwang noch immer eine gewisse Bitterkeit in ihrer Stimme mit, auch wenn sie Nefer fast anbetend anblickte. Das wiederum verursachte Feli einen merklichen Stich.


      Nefer war ein schöner Kater.


      Und er war ein Freund.


      Manchmal hatte sie von ihm geträumt, hatte ihn in seiner menschlichen Gestalt gesehen und sich gewünscht, dass er mehr sei als eben nur ein Freund und Kater.


      War nun nicht.


      Sie streckte Tija also freundlich die Nase entgegen und wurde kühl begrüßt. Che-Nupet hatte sich, wie sie es häufig tat, beinahe unsichtbar gemacht.


      Die Höhle war geräumig, die noch immer kalte Nacht verbrachten sie gemeinsam darin, tauschten ihre Neuigkeiten aus, plauderten und lachten miteinander. Aber Feli bemerkte Nefers Zurückhaltung, eine kaum sichtbare Wand, die sie von seinen Gedanken und Gefühlen ausschloss. Sie fragte sich heimlich, ob er ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber hatte, denn zuvor hatte er ein durch und durch männliches Interesse an ihr gezeigt, das ihr geschmeichelt hatte. Es schien erloschen, und später rollte sie sich mit Che-Nupet zusammen. Gerade bevor Feli einschlief, brummelte ihre Freundin: »Ist Tija trächtig, ne. Stern zurückgekehrt.«


      »Mhm?«


      »Wenn eine von uns stirbt, wird eine andere geboren.«


      Und so träumte Feli statt von einem dunklen Kriegerkater von einem kleinen, weißen Katzenkind. Das war auch sehr hübsch, und sie erwachte in der Dämmerung mit einem Lächeln.


      Der Morgen war bedeckt, doch weit wärmer als im Laubental. Nefer lud sie zur Jagd ein, und als sie gesättigt an einem Bächlein lagerten, kam auch die Sonne hervor. Die ersten Eriken blühten weiß und hellrosa, und Heidelerchen schmetterten ihre Lieder hoch über ihnen.


      Ein Schrei höchster Qual zerriss die beschauliche Stimmung, und Feli fuhr auf. Auch die drei anderen standen alarmiert auf den Pfoten und schauten sich um. Wieder gellte der Schrei, und Nefer raste los. Feli folgte ihm, Che-Nupet ebenfalls. Tija blieb fauchend zurück.


      Nahe dem Eibengehölz erklang erneut ein Schrei, und Che-Nupet, gewöhnlich träge und dick, schoss voran. Keuchend folgte ihr Feli, und als sie sie erreichte, stand sie neben einem getigerten Kater, der sich in größten Schmerzen auf dem Boden wand.


      »Brennt. Brennt mir die Pfote ab«, keuchte er. Dann schrie er wieder.


      »Schwarzes Zeug!«, sagte Che-Nupet. »Muss ab!«


      »Wasser?«


      »Vielleicht.«


      Feli rannte zu einer Pfütze, die sich in einer Kuhle gebildet hatte, und nahm ein paar Schlucke, behielt sie aber im Maul. Sie hastete zurück. Nefer und Che-Nupet hatten den Kater auf den Rücken gedreht und hielten ihn mit aller Kraft niedergedrückt. Seine befleckte rechte Vorderpfote stand hoch. Feli spuckte das Wasser darauf. Ein klein wenig der an der Pfote haftenden schwarzen Masse tropfte ab. Sie zurück zur Pfütze, schlabbern, spucken. Mehr als ein dutzendmal wiederholte sie den Vorgang, und jedes Mal wurde der süße Geschmack in ihrem Mund intensiver. Dann war endlich alles abgespült, und der Kater lag schwer atmend und halb besinnungslos mitten im Heidekraut. Che-Nupet packte ihn im Genick und zerrte ihn ein Stück von der Stelle fort in den Schatten der Eiben.


      »Mafed«, sagte sie leise. »Seelenführer.«


      Feli blinzelte. Sie hatte bisher nicht darauf geachtet, wer der Kater war, aber nun erkannte sie ihn auch. Mafed war einer der Kater, der die Wege in den Grauen Wäldern kannte und dessen Aufgabe es war, verlorene Katzenseelen zu begleiten.


      »Wie kommt er hierher?«


      »Das wird er uns sagen, wenn er wieder bei sich ist«, meinte Nefer und bürstete dem Kater mit der Zunge über das Gesicht. Inzwischen war auch Tija eingetroffen und sah sich in der Umgebung um.


      »Musst du aufpassen, Tija. Kann sein, schwarzes Zeug hier.«


      Aufmerksam schnüffelte Tija die Umgebung ab.


      »Er ist aus dem Eibenhain gekommen«, sagte sie schließlich. »Der ist seltsam. Darinnen hat man komische Träume.«


      Feli nickte.


      »Ja, ich erinnere mich. Als ich das letzte Mal hier war, haben wir nach der Schlangengrube gesucht, und ich bin dort hineingeraten. Ich habe von meiner Welt geträumt.«


      Che-Nupet sah versonnen zu den uralten Bäumen.


      Auch sie hatte in dem Gehölz Kontakt mit der Menschenwelt gehabt, erinnerte sich Feli.


      »Man kann hier, glaube ich, noch immer in die Grauen Wälder gelangen«, murmelte Feli, und Nefer brummte: »Das darfst du gar nicht wissen.«


      »Es würde aber erklären, woher Mafed kam. Er wird derartige Übergänge kennen.«


      »Kennt er. Kenn ich. Geht keiner. Ist nur für Not.«


      »Ja, Che-Nupet. Und in Not ist er gewesen, denke ich mal.«


      Mafed regte sich ein wenig und schüttelte Nefer ab.


      »Heilige Bastet!«, flüsterte er.


      »Was ist passiert, Mafed?«, fragte Nefer.


      »Ihr habt mich gerettet.« Er musterte seine Pfote. »Ich glaubte, sie zu verlieren. Waren das Schmerzen!«


      »Du bist in die Nähe des Schwarzen Sumpfs geraten?«


      »Nein, das ist es ja. Ich meide dieses Areal. Es war … ich kam …«


      »Kannst du reden, weiß Feli, ne.«


      Mafed musterte sie und nickte dann.


      »Felina, so, so. Ich kam von den Goldenen Steppen. Es muss einen weiteren Riss geben oder eine Sickerstelle. Ich habe nicht aufgepasst und bin hineingetreten.« Mafed schauderte. »Ich wusste nur noch, dass ich hierhermusste. Fand den Ausgang gerade noch. Dann überwältigte mich die Qual.«


      Che-Nupet trappelte mit den Pfoten.


      »Muss ich gucken.«


      »Nein, bleib fort da«, sagte Mafed. Er versuchte auf die Beine zu kommen, war aber zu schwach dazu.


      »Muss gucken, ist Gefahr, ne.«


      »Du kannst nichts machen, Che-Nupet. Es darf keiner mehr in die Grauen Wälder.«


      »Müssen aber. Müssen Riss zumachen.«


      »Zuerst müssen Majestät und Amun Hab davon wissen.«


      Nefer mischte sich ein. »Er hat recht, Che-Nupet. Ich werde …«


      »Werd ich. Weiß ich.«


      Nefer und Mafed sahen die dicke Katze missbilligend an, und Feli fühlte, wie sie wütend wurde. Wenn überhaupt jemand wusste, was sich in den Grauen Wäldern tat, dann Che-Nupet.


      »Ich begleite sie. Ganz abgesehen davon wird sie mich und Tanguy auch wieder durch die Grauen Wälder zurückführen.«


      »Feli …«


      »Spar dir den Atem, Nefer. Ich vertraue Che-Nupet.«


      »Mhm«, sagte Mafed. »Warum?«


      »Weiß nicht.«


      Che-Nupet kicherte.


      »Weiß sie doch, ja, ja. Gehen wir.«


      »Ja, Nefer, lass sie gehen. Wir kümmern uns um Mafed«, erklärte Tija. »Ich hole unsere Heilerin. Er braucht Lebenskraut.«


      Feli schien, dass die Kätzin wohl ganz froh war, ihren unerwünschten Besuch loszuwerden. Und so fiel die Verabschiedung einigermaßen kurz und kühl aus.


      Ihr Lauf war recht schnell, wenngleich Che-Nupet Rücksicht auf Feli nahm und nicht in ihrer unglaublichen Geschwindigkeit losrannte. Sie verließen die Witterlande und eilten durch den Kratzforst. Am Abend erreichten sie die Grenze, und hier bat Feli darum, eine längere Rast machen zu dürfen.


      »Machen wir. Suchen wir Rucksack, ja. Machst du wieder Felimensch.«


      »Es ist aber bequem so als Katze.«


      »Musst du Kopftuch wegmachen. Brauchst du Hände.«


      »Oh, na gut.«


      Ihr Gepäck lag unversehrt in der Grube, und mit einer kleinen Willensanstrengung richtet sich Feli auf und wurde zum Menschen. Ein kalter Wind erzeugte ihr Gänsehaut, und eilig kleidete sie sich wieder an. Che-Nupets Kopftuch faltete sie sorgsam zusammen und steckte es zu ihren Sachen.


      »Kannst du auf meinen Rücken, ne. Lauf ich schnell, krieg ich Schweinchen.«


      »Krieg ich Häppchen vom Schweinchen?«


      »Ganz kleines, ne. Musst du Figur achten.«


      Feli strich sich über ihren flachen Bauch und sagte: »Nö. Aber bist du denn gar nicht müde?«


      »Bin ich munter.«


      »Dann los, sowie ich mein Häppchen hatte.«


      Feli angelte nach einem Energieriegel und knabberte daran, Che-Nupet betrachtet die Wolken, die über den sternenbedeckten Himmel zogen. Felis Blick folgte dem ihren, und sie ließ ihre Gedanken wanderten. Nach einer Weile kam sie zu einem Entschluss.


      »Schnuppel, ich muss nach Hause.«


      »Weiß ich.«


      »Führst du mich?«


      »Mach ich.«


      »Bleibst du bei mir?«


      »Darf nicht.«


      »Doch, darfst du.«


      »Nein, darf nicht, muss in die Grauen Wälder.«


      »Wer sagt das?«


      »Sag ich.«


      »Das musst du nicht. Viel wichtiger ist, dass wir Finn und Nathan von Tanguy berichten. Und Thots Buch suchen. Und die verschwundenen Katzen finden. Ich brauche dich, Schnuppel.«


      Che-Nupet saß aufrecht, hinter ihr schimmerten die Wasser des Avos Yen, aber ihre Stimme wurde seltsam hoch und klagend.


      »Darf nicht.«


      »Schnuppel, verzeih, dass ich es so deutlich ausspreche. Ich weiß, wer du bist, meine Freundin. Sag mal, wer kann dir eigentlich etwas verbieten?«


      Es kam nur ein Wimmern.


      »Ist es Majestät?«


      Kopfschütteln.


      »Oder Amun Hab?«


      Kopfschütteln.


      »Oder verbietet es dir Papa?«


      »Neiinnn!«, heulte Che-Nupet.


      »Die Tantchen?«


      Ein elendes Jammern drang aus Che-Nupets Kehle.


      »Muss rupfen …«


      Und dann begann sie, wie wild mit den Zähnen an ihrem Bauchfell zu zerren. Dicke Flusen flogen um sie herum.


      »Schnuppel! Hör auf damit!«


      »Muss rupfen!«


      Hilflos sah Feli ihr einen kleinen Moment zu, dann schlug sie ihr mit der Hand zwischen die Ohren.


      »Aufhören. Du musst nicht rupfen!«


      »Doch«, jaulte Che-Nupet. »Muss. Muss hässlich machen.«


      In diesem Moment dämmerte es Feli. Sie schlang ihre Arme fest um die große Katze und drückte sie an sich.


      »Diese Krätze von Mutterkatze. Schnuppel, hat Sheshat dir verboten, in die Menschenwelt zu gehen?«


      Che-Nupet zitterte, rupfte aber nicht mehr.


      »Hat sie. Darf nicht Mensch. Nicht Mann, ne.«


      »Darfst du, Schnuppel. Keine Katze, kein Mensch, niemand auf der Welt darf dir etwas verbieten. Schnuppel, sieh mich an.«


      Unsagbar traurige, waldseegrüne Augen blickten Feli an.


      »Schnuppel, du darfst alles. Du bist Wingcat.«


      »Bin ich«, flüsterte Che-Nupet.


      »Du bist die Tochter des Sphinx, Schnuppel. Niemand darf dir etwa verbieten. Und schon gerade nicht diese Monstermutter, die ihrem Kind die Flügel ausgerissen und es in eine Schlangengrube geworfen hat. Sie darf dir nicht verbieten, den Mann zu besuchen, der deine wahre Gestalt kennt.«


      Die unergründlich traurigen Augen begannen zu leuchten, das Zittern und Zucken unter dem Fell hörte auf, und Feli ließ die Katze los. Wie ein goldener Schleier legte sich ein Leuchten um Che-Nupet.


      »Sagst du, darf ich, ja?«


      »Schnuppel, auch ich habe dir nichts zu sagen. Nicht ich erlaube dir etwas. Du selbst erlaubst es dir. Aber ich verspreche dir, dass du, wenn du mit mir kommst, auch fliegen wirst.«


      Che-Nupet hob ihre Augen zum Himmel, seufzte abgrundtief, das Gold verblasste. Dann reckte sie sich.


      »Will ich«, flüsterte sie.


      »Sehr gut, Schnuppel.«


      »Muss ich üben, ne. Will ich. Will ich. Will ich.«


      »Machst du hervorragend.«


      »Komm ich mit. Lauf ich jetzt.«


      »Dann los.«


      Feli schwang sich auf ihren Rücken, und mit weiten Sprüngen eilte Che-Nupet auf das Laubental zu. Während sie voranglitten, verfluchte Feli Sheshat, die Krätze von einer Mutter, in allen ihr bekannten und einigen unbekannten Sprachen. Und sie schwor sich, bei der nächsten sich ihr bietenden Gelegenheit diese gehässige Katze, die ihr wundersames Kind auf jede erdenkliche Weise misshandelt hatte, zur Verantwortung zu ziehen.


      Auf ihren Lippen lag die göttliche Süße, die der Genuss des verbotenen Heldenwassers hinterlassen hatte.

    

  


  
    
      


      12. Fragen über Fragen


      Tanguy hatte das Plateau auf dem Menez Penn durchstreift. Es war eine erstaunlich schöne Gegend. Kalt war es noch, aber in geschützten Lagen, in Mulden und hinter Felsgraten war es warm und windstill. Vereinzelt wuchsen vom Wind verkrüppelte Bäume, die in Südlagen schon dicke Blattknospen bildeten. Vögel gab es in großen Mengen, ebenso andere Gebirgsbewohner, die ihm bisher unbekannt waren. Aber diese gehörnten Kletterer fand er recht schmackhaft, wenn auch die Jagd über Geröll und Gesteinsspalten durchaus als Herausforderung gelten konnte. Er hatte Spuren anderer Pumas gefunden, aber nicht weiter verfolgt. Es stand ihm nicht der Sinn nach Gesellschaft. Eine Höhle hatte er ebenfalls ausfindig gemacht, die ihm Schutz vor der Nachtkälte und plötzlichen Regengüssen bot.


      Sieben Tage lebte er nun schon sein Puma-Leben, und er begann, sich besser zu fühlen als je zuvor. Es mochte daran liegen, dass sein Schlaf tief und erholsam war: Die wilden Träume schienen sich aufgelöst zu haben. Wenn er sich an Traumbilder und Szenen erinnerte, dann waren es solche aus der Zeit bei seinen indianischen Verwandten, Erinnerungen an Wanderungen durch die Natur, vom Fährtenlesen und Beobachten der wilden Tiere. Manchmal sah er auch die Muster, die die Frauen webten, oder die farbenprächtigen Aquarelle, die seine Mutter zu malen pflegte. Und er hörte die Männer die alten Lieder singen, hörte die Trommeln, sah sie tanzen. Dann wieder vermischte sich alles mit seinem derzeitigen Leben, und es beruhigte ihn jetzt mehr, als es ihn ängstigte.


      Am siebten Tag fand er in der Nähe der Quelle des Dour Siron einen ganz besonderen Flecken. Junges Grün spross hier, und seine Nase füllte sich mit einem geradezu göttlichen Duft. Ein junges Kraut mit gefiederten Blättchen lockte ihn näher und näher, und dann gab er dem Sehnen nach und wälzte sich voller Genuss durch die Pflanzen.


      »Baldrian macht Kater an«, gurrte eine heisere Stimme, und mit einem Satz war Tanguy wieder auf den Pfoten. Ein alte Pumafrau, schon grau um das Maul, der das Fell wie ein loser Lumpen um die Knochen hing, saß auf einem Stein und betrachtete ihn.


      »Dieser Ort hier nennt sich Lec’h Bracar, die Baldrianstätte. Und mich ruft man Hausisse«, sagte sie.


      »Wundert mich nicht, Ehrwürdige. Ihr scheint genau das zu sein, ein altes Weib.«


      »Achak, du bist klug.«


      »Nicht besonders.«


      »Du jagst, du hast eine Höhle, du hältst dich alleine, du träumst. Und du suchst Antworten. Soll ich dir welche geben?«


      Tanguy bewegte sich aus dem lockenden Baldrianfeld und strich um den Stein, auf dem die Alte saß. Ein gewisses Misstrauen schien ihm nicht unangebracht. Alte Frauen konnten gelegentlich ziemlich hinterhältig sein. Seine wirklich brennenden Fragen würde er ihr nicht stellen. Er hielt in seiner Wanderung inne und setzte sich vor sie, musste aber zu ihr aufschauen.


      »Nun, Achak?«


      »Wie geht es Felina?«


      »Du stellst mich auf die Probe?«


      »Ist möglicherweise klug.«


      »Ja. Das Menschenmädchen ist mit ihrer Katzenfreundin zu Bastet Merit zurückgekommen und hat ihr schlimme Botschaften gebracht. Sie wird heute Nacht nach Hause zurückkehren.«


      Tanguy war, als habe ihm jemand in den Bauch getreten.


      »Und ich muss hierbleiben«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


      »Ja, das musst du. Bis du alle Antworten gefunden und verstanden hast.«


      Tanguy tigerte noch einmal um den Lec’h Bracar herum, um seine Enttäuschung und Wut in den Griff zu bekommen.


      Antworten. Finden und verstehen.


      »Warum bin ich ein Puma?«, fauchte er die Alte an.


      »Weil die Herrin der wilden Katzen es so gewollt hat.«


      »Wer ist sie?«


      »Sechmet, die Löwenköpfige. Eine launenhafte Person, würde ich sagen.«


      »Wo finde ich sie?«


      »Im Land unter dem Jägermond.«


      »Oh, verdammt. Wo ist das?«


      »Hinter den Grauen Wäldern, jenseits des Schwarzen Sumpfs.«


      Frustriert ließ sich Tanguy auf seinen Hinterläufen nieder und senkte den Kopf. Das also meinte sie mit Antworten finden – und verstehen. Er verstand gar nichts.


      »Wie kann ich wieder Mensch werden, Hausisse?«, fragte er schließlich kläglich, und die Alte gab wieder ihr gurrendheiseres Lachen von sich.


      »Bitte Sechmet darum.«


      »Führst du mich zu ihr?«


      »Nein.«


      Damit sprang die Alte von ihrem Sitz und schlenderte davon. Es war offensichtlich, dass sie keine weiteren Antworten mehr zu geben hatte.
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      13. Auszug aus dem »Buch der Träume«

      von Malte Buchbinder


      Vieles habe ich gelernt in den langen Stunden, die ich mit meinem Kater Algorab verbrachte. Eines aber scheint mir besonders wichtig zu sein: Menschen und Katzen können Freundschaften schließen, die weit über das Maß hinausgehen, was man mit dem Verstand erfassen kann. Doch leider ist die Lebensspanne der Katzen geringer als die der Menschen, und unweigerlich verliert man seinen Freund oder seine Freundin, wenn die Zeit gekommen ist. Trauer und Trostlosigkeit löst dieser Verlust aus, und bittere Tränen werden geweint.


      Dennoch, es gibt eine Hoffnung.


      Die Katzengeborenen, so hörte ich, wandern nach ihrem Tod auf die Goldenen Steppen, ein paradiesisches Land, in dem sie sich von den Anstrengungen des Erdenlebens erholen. Einen silberhellen Grenzfluss müssen sie überqueren (und sich nasse Pfoten holen, was sie aber wohl nur wenig zögern lässt), der alle Erinnerungen von ihnen abwäscht. Nur das Andenken an die Liebe, die sie erfahren haben, bleibt ihnen erhalten, wenn sie es wünschen. Auf den Goldenen Steppen verbringen sie eine glückselige Zeit, bis die Sehnsucht nach einem weiteren Erdenleben, vielleicht auch der Wunsch, ihre Menschenfreunde wiederzusehen, sie dazu bringt, ein neues Fell zu wählen und auf die Erde zurückzukehren.


      Katzen sind glückliche Wesen. Und den Menschen, denen sie sich anschließen, schenken sie dieses Glück bedingungslos.


      Doch es gibt auch eine dunkle Seite.


      Nicht alle Menschen sind den Katzen freundlich gesinnt, und manche werden gequält und misshandelt. Die armen, geschundenen Kreaturen aber werden von jenen Weisen aus dem Land Trefélin zu den Goldenen Steppen geführt und in dem silberhellen Bach gebadet. Das, was sie an Leid und Schmerzen erfahren mussten, wird dort abgewaschen, fließt fort und wird in einem riesigen Becken gesammelt. Der Schwarze Sumpf, umgeben von einer hohen, festen Mauer, bewacht von mächtigen Wesen, sammelt, was immer an Grausamkeiten und Qualen geschehen ist. Es hat sich dort eine zähe, schwarze Masse gebildet, ein Filterkuchen des Bösen. An einer Stelle aber, an einem Felsen im Land unter dem immerwährenden Mond, tropft das klare, geläuterte Wasser heraus, das Wasser der Erkenntnis, das Wissen um das Überleben, der reine Mut. Heldenwasser nennen es jene, die danach suchen und einen einzigen Tropfen davon zu sich nehmen. Er befähigt zu großen Taten, zu Verantwortung und Festigkeit. Es heißt, dass jene, die davon gekostet haben, in Zeiten großer Gefahr seine unaussprechliche Süße auf den Lippen verspüren.


      Doch einfach ist es nicht, das Heldenwasser zu kosten, denn bewacht wird die Quelle von einem löwenköpfigen Ungeheuer, dass jene gnadenlos zerreißt, die sich unbefugt nähern.

    

  


  
    
      


      14. Zurück mit Schnuppel


      Majestät hörte schweigend zu, als Feli und Che-Nupet von Mafeds Qualen berichteten. Ihre Barthaare aber legten sich immer weiter nach hinten, und ihre Augen wurden zu schmalen, wütenden Schlitzen.


      »Der Namenlose«, zischte sie schließlich.


      »Könnte sein«, meinte Feli. »Wir konnten es nicht verhindern, dass Shepsi ihm einen Ring gebracht hat.«


      »Er war ein Geomant und Seelenführer. Wenn er sich erinnert, kann er gewaltigen Schaden anrichten«, fügte Amun Hab hinzu. Auch wenn er gelassener als Bastet Merit schien, spürte Feli seinen Zorn.


      »Muss ich kaputt machen, ja?«, sagte Che-Nupet, aber auch ihr Fell zuckte unkontrolliert unter Felis Händen. Sie hatte Angst, und das war mehr als verständlich.


      »Nein«, sagte Majestät, legte sich nieder und bettete die Schnauze auf ihre Pfoten. »Nein. Ich fürchte, damit ist es nicht getan. Den Riss in der Mauer um den Schwarzen Sumpf flickt man nicht, indem man einen Schatten vernichtet.«


      Auch Amun Hab nahm Denkhaltung an. Feli setzte sich mit gekreuzten Beinen neben Che-Nupet, die noch immer aufrecht dasaß.


      »Womit flickt man einen solchen Riss?«, fragte sie.


      »Mit einem Opfer«, murmelte Amun Hab. »Es hat in der Geschichte Fälle gegeben … Ich forsche nach.«


      Das Zucken unter Che-Nupets Fell wurde stärker. Feli legte ihr den Arm um den Nacken.


      »Niemand, Schnuppel, hat dir etwas zu sagen«, flüsterte sie. »Niemand darf von dir etwas verlangen.«


      Amun Hab spitzte die Ohren und sah sie an.


      »Was erzählst du ihr da, Felina?«


      »Ich sage nur, was wahr ist, Amun Hab. Keiner darf Che-Nupet etwas befehlen«, sagte sie trotzig.


      Blaue Augen bohrten ihren Blick in die von Feli, und ein eisiger Hauch fuhr ihr über den Rücken. Dann plötzlich knurrte Amun Hab: »Das stimmt.«


      Che-Nupet ließ den Kopf hängen, aber das Zucken hörte auf.


      »Die Geomanten werden den Schaden überprüfen. Niemand sonst betritt die Grauen Wälder!«, erklärte der Weise mit fester Stimme.


      »Doch, Amun Hab. Ich muss nach Hause.«


      »Du bleibst!«, donnerte Majestät.


      »Bleibt sie nicht. Bring ich sie heim, ne. Kann ich. Darf ich!«


      Majestät brodelte.


      Amun Hab lachte.


      »Darf sie!«, stieß er dann hervor und lachte noch einmal. Dann wandte er sich an die dumpf grollende Bastet Merit. »Es sieht aus, Majestät, als ob Che-Nupet endlich erkannt hat, was sie darf und kann. Du wusstest, dass es eines Tages geschehen würde.«


      »Muss das gerade jetzt sein?«


      »Ich denke, ja.«


      »Mäuseschiss.« Aber dann richtet Majestät sich auf und funkelte Che-Nupet an. »Kannst du. Aber, verdammt, sei vorsichtig. Ich hab’s in den Schnurrhaaren, dass da noch mehr nicht stimmt.«


      »Es stimmt in meiner Welt etwas nicht, und das scheint mit dem Buch im Zusammenhang zu stehen, von dem Thot gesprochen hat. Minnis Tod war kein Zufall«, sagte Feli.


      »Sieht so aus. Was ist mit deinem Puma?«


      »Passt ihr auf ihn auf, Majestät, Amun Hab.«


      »Ist er verbunden mit allem. Weiß nicht, wie, ne. Hat Tante gemacht.«


      »Abi hat ein Auge auf ihn«, sagte der Weise und betrachtete Che-Nupet einen Moment lang. »Du bleibst bei Feli, nehme ich an.«


      »Will ich, ne. Guck ich da, ja?«


      »Wenn wir mehr wissen, Majestät, kommen wir zurück.«


      »Sagt Nathan, er soll zum Kreis der Bäume kommen. Ich schaue in den Sternensee. Er weiß dann schon, was zu tun ist.«


      »Machen wir, Majestät.«


      »Wann geht ihr?«


      Feli sah Che-Nupet fragend an.


      »Machen wir morgen. Nimmt der Mond ab.«


      »Jetzt ruhen wir uns ein bisschen aus. Und Che-Nupet muss noch ein Schweinchen essen.«


      »Ganz kleines, ne.«


      Es war eine mittelschwere Muttersau, und Feli briet sich die Lende in ihrer Laube. Mima und ihr Gefährte schmatzten mit Wonne ein fettes Rippchen. Che-Nupet verschlang den Rest, rülpste leise und vornehm, streckte sich auf dem Mooslager aus und lüftete ihren Bauch.


      Feli legte sich neben sie und grübelte.


      Die Situation in den Grauen Wäldern musste sie den Katzen überlassen. Es wäre schlimm, wenn das schwarze Zeug sich darin ausbreitete, denn was die Berührung damit bedeutete, hatte sie einmal erlebt. Finn, als Kater, war hineingetappt, und er hatte daraufhin am eigenen Leib erfahren, was immer Katzen Grauenvolles angetan wurde. Es war nur entsetzlich gewesen, und er war dem Wahnsinn, dann dem Tode nahe gewesen. Damals hatte Che-Nupet etwas getan, über das sie bis an ihr Lebensende Schweigen gelobt hatte. Sie hatte sie zu ihrem Papa, dem Sphinx, geführt und ihn um einen Dienst gebeten. Der geflügelte Löwenmann hatte sie schließlich über den Schwarzen Sumpf in das Land unter dem Jägermond gebracht, und dort hatte sie zwei Tropfen Heldenwasser aufgefangen. An jenem Ort war sie auch der wütenden Sechmet begegnet, und nur das beherzte Eingreifen des Sphinx hatte sie davor gerettet, von der Löwenköpfigen zerrissen zu werden. Sie hatte Finn das Heldenwasser eingeflößt und dabei aus Versehen selbst etwas im Mund behalten. Zuerst hatte sie keine Veränderung bemerkt, aber dann, als sie in eine brenzlige Situation gekommen war, hatte sie festgestellt, dass sie einen kühlen Kopf bewahren konnte, vor Panik geschützt war und zielsicher handeln konnte. Auch Finn hatte diese Eigenschaften entwickelt. Er allerdings wusste nicht, warum das so war, denn sie musste über das Heldenwasser schweigen.


      Was den Schwarzen Sumpf anbelangte, so wusste Amun Hab sicher viel, was damit zusammenhing. Er war ein Bewahrer der Traditionen und des Wissens und würde sicher eine Lösung finden. Sie selbst musste die anderen Fäden miteinander verknüpfen. Minnis Tod, Katharinas Unfall, das Buch, vielleicht auch das Antiquariat von Malte Buchbinder und die Frage nach den verschwundenen Katzen – wie hing das miteinander zusammen? Hing es zusammen? Gab es noch andere lose Enden?


      Vielleicht war Katharina vom Wald inzwischen wieder bei Bewusstsein und konnte ihnen mehr dazu sagen. Oder … Che-Nupet hatte viele Fähigkeiten, und eine davon war, dass sie die Träume der Menschen lesen konnte. Sie mussten zusammen diese Katharina besuchen. Oder deren Familie. Die verschwundenen Katzen – auch da konnte sie helfen und mit Pu-Shen und Chipolata herausfinden, ob es Spuren gab.


      Che-Nupets Schnurcheln machte sie dösig, und an den warmen, flauschigen Katzenleib geschmiegt schlummerte Feli ein.


      Der Morgen hatte sich in dichten Nebel gehüllt, als sie aufbrachen. Majestät begleitete sie tatsächlich ein Stück zum Roc’h Nadoz, war aber grummelig und maulfaul. Feli nahm es ihr nicht übel. Es lastete eine schwere Verantwortung auf der Königin, und vermutlich machte sie sich sogar Sorgen darum, ob sie und Che-Nupet heil durch die gefährlichen Wälder kamen.


      »Ich muss umkehren!«, sagte sie plötzlich und blieb stehen.


      »Und wir müssen weiter.« Feli warf ihre Ehrfurcht vor der schönen Graugefleckten über Bord und umarmte sie mit großer Herzlichkeit.


      Majestät schnurrte und drückte ihr ihre kalte Nase ins Gesicht.


      »Danke für die Leberwurst«, murmelte sie.


      »Da nicht für. Wir kommen wieder, Majestät. Und alles wird gut.«


      »Das sagst du so.«


      Dann wollte Feli ihren Augen nicht trauen, denn Majestät schlappte Che-Nupet liebevoll über das Gesicht und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Che-Nupets Fell richtete sich auf, und kleine Funken leuchteten darin.


      »Mach ich, ne«, meinte sie. Und zu Feli: »Laufen wir. Ist eilig.«


      Was immer Bastet Merit zu ihr gesagt hatte, würde sie für sich behalten. Aber es musste etwas gewesen sein, das ihr Freude bereitet hatte.


      Sie liefen weiter durch den Nebel, der sich an diesem Tag nicht heben wollte. Nur dann und wann ahnte man eine wässrige Sonne in den feuchten Schwaden. Feine Tautröpfchen hingen in Che-Nupets Fell, und Felis Gesicht fühlte sich feucht an.


      Kurz vor dem Übergangsfelsen hörten sie ein dumpfes Trappeln und Schnaufen, und aus dem Nebel erschien ein grauer Kater.


      »Gerade noch«, keuchte er.


      »Thot?«


      »Mhm. Wollte noch sagen …«, keuchte er kurzatmig. »Wollte sagen, es gibt noch ein Buch. Hab ich geschrieben. Und Kathy gegeben. Fragt sie danach. Ist wichtig.«


      »Ja, machen wir. Danke.«


      »Viel Glück. Lauft jetzt.«


      Feli streichelte das feuchte Fell des Karthäusers und schloss sich dann der ungeduldigen Che-Nupet an.


      »Fasst du meinen Schwanz, ja. Nicht verlieren, ne!«


      »Ist gut.«


      »Muss ich summen. Bist du still.«


      Fest griff Feli in das Fell und trat hinter der großen Katze, die einen leisen Gesang anstimmte, durch das Tor. Es war weit zäher als sonst, als ob sie durch Sirup gingen, und die Grauen Wälder, bei Vollmond im Dämmerlicht liegend, waren dunkel. Che-Nupet aber schien noch immer ihren Weg sehen zu können, und kaum waren sie einige Schritte gegangen, begann Felis Ohrring zu sirren. Was sie aber viel mehr verwunderte, war, dass der kleine Ring in Che-Nupets Ohr zu leuchten begann. Wie ein Glühwürmchen bewegte er sich in der nebligen Finsternis und füllte Felis Herz mit Vertrauen.


      Zeit und Raum schienen aufgelöst, Schritt für Schritt wanderten sie, bedächtig, stetig, schweigend.


      Plötzlich blieb Che-Nupet stehen und drängte Feli mit ihrem ganzen Körper nach hinten. Ein dicker Stamm presste sich in ihren Rücken, und das Katzenfell schien sie ganz zu umhüllen. In der lautlosen Dunkelheit war ein Rascheln zu hören. Felis Ohrring schrillte in ihrem Gehör, und ihren Mund füllte der süße Geschmack. Und dann zog ein noch dunklerer Schatten an ihnen vorbei, und einmal vermeinte sie das phosphoreszierende Leuchten zweier Augen zu sehen. Danach war alles wieder still, und Che-Nupet löste sich von ihr. Feli packte wieder nach dem Schwanz und folgte ihrer Freundin. Zu gerne hätte sie gefragt, ob es tatsächlich der Namenlose war, dem sie eben begegnet waren, und ob es eine große Gefahr war, der sie gerade entkommen waren. Aber sie blieb stumm und setzte Fuß vor Fuß.


      Wurde der Nebel lichter? Hob sich die Dunkelheit? Oder hatten sich ihre Augen nur daran gewöhnt?


      »Sind da«, hörte sie Che-Nupet wispern. »Muss summen.«


      Und durch den klebrigen Nebelsirup gelangten sie in den Dolmen und von dort in den Wald. Er lag in der Dämmerung, und mit einem tiefen Aufatmen lauschte Feli den Geräuschen der vertrauten Welt. Ein Flugzeug brummte am Himmel, ein mutiger Vogel zwitscherte sein Morgenlied, der Wind raschelte in den Zweigen, und Che-Nupet …


      Saß zu ihren Füßen. Eine kleine Hauskatze, rotbraun mit delikaten elfenbeinfarbenen Akzenten im flauschigen Fell. Vor allem bildete das Helle einen Streifen um ihren Hals, der wie eine Kette mit einem Medaillon wirkte. Ihre linke Hinterpfote trug ebenfalls eine helle Socke. Diese leckte sie eben sauber.


      »Geschafft!«, sagte Feli leise. »War es schwierig für dich?«


      Che-Nupet sprang auf den Felsen und sah sie mit ihren waldseegrünen Augen an.


      »War gefährlich. Sucht er, sucht den Ausgang. Sucht er Rache. Hast du gut gemacht. Keine Angst und ganz still, ne. Jetzt ist gut.«


      »Ja, jetzt sind wir erst mal in Sicherheit. Wir sollten zu Nathan gehen, Che-Nupet. Wenn ich gleich bei meiner Tante auftauche, muss ich ein bisschen viel lügen.«


      »Dann gehen wir.«


      »Ich gehe, und du darfst dich auf meinen Rücken setzen. Hopp, komm hoch.«


      Che-Nupet sprang und wickelte sich um Felis Hals. Leise kicherte sie.


      »Läufst du, kriegst du Schweinchen.«


      »Krieg ich Nüdelchen.«


      Und damit setzte Feli sich in Trab.


      Auf ihr Klopfen öffnete ihr ein verschlafener Nathan in einem schlabberigen Jogginganzug und wirren Haaren. Doch seine Augen waren hellwach.


      »Feli! Che-Nupet! Ist etwas passiert?«


      »Ein bisschen was.«


      »Wo ist Tanguy? Ah, kommt rein.«


      Feli trat in das Haus und sagte: »Tanguy ist jetzt ein Puma und verbringt einige Zeit bei seinesgleichen. Majestät achtet auf ihn.«


      Und Che-Nupet fragte: »Hast du Nüdelchen, ja?«


      »Nüdelchen?«


      »Für mich. Wär nicht schlecht.«


      Nathan wischte sich mit der Hand über die stoppelige Wange.


      »Gefriertruhe. Ich geh erst mal duschen.«


      Che-Nupet hopste von Felis Schultern. Die warf den Rucksack in die Ecke und trottete in die Küche. So oft war sie schon bei dem Förster zu Gast gewesen, dass sie sich hier wie zu Hause fühlte. In dem gut gefüllten Gefrierfach fand sie eine Plastikdose Nudeln mit Hackfleischsoße und stellte sie in die Mikrowelle. Für Che-Nupet füllte sie eine Untertasse mit Sahne.


      »Weisheit, Schnuppel.«


      »Darf nicht.«


      »Willst du.«


      »Meinst du?«


      »Weiß nicht.«


      Ein Blick voller Entrüstung traf sie, dann folgte ein widerwilliges Schnurren und schließlich ein lautes Schmatzen.


      »Macht dick, ne.«


      »Macht schön.«


      Feli holte die Nudeln aus dem Ofen und füllte sie in einen tiefen Teller. Dann schmatze auch sie. Nach einem Besuch in Trefélin, in dem die Nahrung überwiegend aus fleischlichen Komponenten bestand, hatte sie immer einen ungeheuren Heißhunger auf kohlehydratreiches Essen. Sie war gerade fertig, als Nathan, jetzt rasiert und in Jeans und Sweatshirt, in die Küche trat und die Kaffeemaschine in Betrieb nahm.


      »Erzählt.«


      Feli berichtete von dem Riss im Schwarzen Sumpf, von Thot und den Büchern, von Tanguys Verwandlung und der unheimlichen Begegnung mit dem schattenhaften Namenlosen. Che-Nupet saß neben ihr auf dem Stuhl – ihre Nase reichte eben über die Tischkante – und betrachtete währenddessen Nathan unter halb geschlossenen Lidern.


      »Es hört sich bedrohlich an«, fasste Nathan zusammen. »Einzig Tanguy scheint für eine Weile aus dem Spiel zu sein.«


      »Lernt er, ne. Findet Antworten.«


      »Hat er einen Führer, Che-Nupet?«


      »Findet er.«


      »Gut. Es muss ein einzigartiges Erlebnis für ihn sein, in der Gestalt eines Pumas zu leben.«


      Feli fand, dass es sich sehnsüchtig anhörte. Ob Nathan auch gerne seine Gestalt wechseln würde? Sie selbst hatte es genossen, für eine Weile als Katze herumzulaufen.


      »Brauchen wir Finn«, unterbrach Che-Nupet ihre Gedanken.


      »Ja, den brauchen wir. Ich rufe ihn an. Und dann berichten wir von unseren Erkenntnissen.«


      Während sie auf Finn warteten, überlegten sie sich eine Ausrede für Felis vorzeitige Rückkehr und einigten sich darauf, Tanguy zu opfern. Sie hätten sich in Thailand gleich zu Beginn über die Route gezankt, und Feli war wutschnaubend abgereist, weil Tan den Reizen eines Thaimädchens erlegen war. Ganz zufrieden war Feli mit dieser bösen Auslegung nicht, aber sie würde erklären, warum Tanguy nicht mit ihr zurückgekommen war.


      Dann hörten sie das Motorrad, und Finn stürmte in die Küche.


      »Was ist passiert?«


      Noch einmal gab Feli eine kurze Zusammenfassung, dann nickte Finn.


      »Eines ist mal sicher – Shepsi steckt nicht dahinter. Der ist tot.«


      »Dafür haben wir es aber mit einer weiteren höchst seltsamen Person zu tun«, sagte Nathan. »Die Frau, bei der Finn Shepsis Fell gefunden hat, hat eine – sagen wir – bewegte Vergangenheit.«


      »Tamara Sommerwind, Besitzerin des Eso-Ladens ›Schöner leben‹«, fügte Finn hinzu.


      »Deine Schwester jobbt bei ihr, richtig?«


      »Kristin hat gekündigt. Die Sache mit dem Katzenfell ging ihr zu nahe.«


      »Und das Buch …«


      »Gleich. Lasst mich erst einmal ausführen, was ich zu der Dame herausgefunden habe.«


      »Du hast etwas, Nate?«


      »Seit gestern. Tamara Sommerwind ist das einzige Kind eines Pastors und einer Krankenschwester. Sie hat eine Ausbildung als Archivarin gemacht und einige Zeit für einen kleinen Fernsehsender gearbeitet. Dabei ist sie irgendwann zu der Erkenntnis gekommen, dass sie eine mediale Begabung besitzt, und sie hat sich einem Kreis moderner Hexen angeschlossen.«


      »Hui!«, sagte Finn. Che-Nupet brummte leise.


      »Es gibt einige solcher Kreise, meist sind sie harmlos. Der ihre war es nicht. Die Oberhexe verfolgte nämlich recht eigene Ziele. Es gab einen Skandal um den Organhandel, den – und hier wird es etwas undurchsichtig – der Chef von Katharina vom Wald aufgedeckt hat. Ich vermute mal, dass Katharina damals Zugang zu diesem Kreis und bereits Kontakt zu Sommerwind hatte. Aber ihre Beteiligung an der Aufdeckung der Angelegenheit wurde verschwiegen. Kurze Zeit später aber tauchte ein altes Kräuterbuch auf, das offenbar von einer Vorfahrin dieser Katharina verfasst worden war. Auf Basis der darin enthaltenen Rezepte hat sich eine inzwischen blühende Firma für Naturheilmittel entwickelt, als deren Geschäftsführerin Katharina vom Wald fünf Jahre lang tätig war. Von Tamara Sommerwind fehlt zu dieser Zeit jede Spur. Sie taucht vor vier Jahren wieder auf, als sie in einer Praxis für Physiotherapie arbeitete. In ihrem Lebenslauf hat sie eine langwierige Krankheit angegeben, die sie arbeitsunfähig gemacht hatte, dann hat sie eine Ausbildung als Heilkundlerin – fragt mich nicht, was das genau ist – absolviert und diese neue Stelle angetreten. Lange hat sie die nicht behalten, ist zu einer anderen Praxis gewechselt, auch nur für ein halbes Jahr, hat sich dann selbstständig gemacht und ist ebenfalls gescheitert. Vor einem halben Jahr schließlich hat sie den Laden hier aufgemacht, der sich allerdings einiger Beliebtheit erfreut.«


      »Und welchem Hexenzirkel gehört sie jetzt an?«


      »Eine gute Frage. Wir konnten nur ihre offiziellen Tätigkeiten verfolgen. Über ihre sozialen Kontakte liegt uns nichts vor.«


      »Vorstrafen?«


      »Keine.«


      Finn lehnte sich zurück und nippte an seinem Kaffee.


      »Das Buch, das Kristin bei ihr gesehen hat, bezeichnete sie als so etwas wie ein Märchenbuch, nicht als Kräuterbuch. Es scheint inzwischen aus dem Laden verschwunden zu sein.«


      »Das Kräuterbuch wird sich in der Firma befinden, nehme ich an. Wir können dort nachfragen.«


      »Dann sind es also vermutlich Malte Buchbinders Aufzeichnungen, die deine Schwester im Laden gelesen hat«, meinte Feli. »Und das scheint mir brandgefährlich zu sein. Eine Frau wie Tamara Sommerwind darf nichts über Trefélin erfahren.«


      »Fragt sich, ob sie verstanden hat, worum es sich dabei handelt, oder ob sie es eben nur für ein Märchenbuch hält.«


      »Sie hasst Katzen«, sagte Finn.


      »Wir brauchen das Buch«, ergänzte Feli.


      Sie schwiegen eine Weile.


      »War sie in Trefélin«, sagte Che-Nupet plötzlich. Alle drehten sich zu ihr. »War Katharina mit Minni dort, mit Kräuterbuch. Haben Majestät geheilt. Sagt Thot, es gab einen Kampf, ne. Wo Katharina Katze war. Hat andere Frau skalpiert. Vielleicht war Tamara, ne?«


      »Die hat aber Haare.«


      »Es gibt Perücken, Finn.«


      Der verdrehte die Augen. Er schätzte es noch immer nicht, wenn jemand ihn auf einen Fehler aufmerksam machte.


      »Von der Zeit her mag es stimmen«, grübelte Nathan laut. »Sommerwind verschwand, nachdem Katharina vom Wald das Buch der Firma übergeben hat. In diese Zeit fiel ihre Krankheit. Sie könnte schwer verwundet gewesen sein.«


      »Aber hat sie denn einen Ohrring?«, rätselte Finn.


      »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Feli.


      »Muss ich kennenlernen«, sagte Che-Nupet. »Gibt es komische Menschen, ne.«


      »Schnuppel, nein. Du kommst mir nicht in die Nähe einer Katzenhasserin.«


      Waldseegrüne Augen blitzten auf.


      »Will ich.«


      Nathan lächelte plötzlich.


      »Ich glaube nicht, dass die Sommerwind einer Wingcat gefährlich werden kann, Feli.«


      Die schluckte. Sie hatte einen wirklich dummen Fehler gemacht. Sacht strich sie Che-Nupet über den Kopf.


      »Muss ich üben«, sagte sie leise. »Entschuldige.«


      »Brmmm!«, sagte Che-Nupet.


      »Machen wir Pläne«, schlug Nathan vor, und die nächsten Stunden verbrachten sie damit, ihre Aufgaben zu verteilen. Dann brachte Nathan Feli und Che-Nupet nach Hause, und sie belogen höchst einfallsreich Tante Iris.

    

  


  
    
      


      15. Nathans Wingcat


      Finn war im Forsthaus geblieben und hatte sich in Nathans Sessel ausgestreckt. Was Feli zu berichten hatte, ging ihm dabei durch den Kopf. Vor allem über Tanguy machte er sich Gedanken. Als der junge Indianer im vergangenen Jahr aufgetaucht war, waren zwischen ihnen die Fetzen geflogen. Bis Finn auf die ihm eigene sensible Art erkannt hatte, dass der Geist eines Pumas von Nathans Neffen Besitz genommen hatte. Tanguy selbst hatte es mit aller Gewalt – auch vor sich selbst – leugnen wollen und dabei unter ungeheuren Kopfschmerzen gelitten. Erst als ihm sehr langsam und widerwillig klar geworden war, dass es eine Welt neben der realen gab, wurde es leichter für ihn. Und ab diesem Zeitpunkt war die Freundschaft zwischen Finn und ihm gediehen. Finn, der seine Liebe zum Wald entdeckt hatte, und Tanguy, der das Leben in der kanadischen Wildnis von Kindheit an kannte, gaben ein gutes Team ab. Finn legte erfolgreich seine Jagdprüfung ab, und wann immer er Zeit fand, nahm er Nathan zusammen mit Tan die Rundgänge durch den Naturwald ab. Sie kannten das Wild, das sich hier aufhielt, beobachteten, zählten, legten Impfköder aus, und manchmal mussten sie ein krankes Tier erlösen. Als das Semester begann, hatte sich Tanguy entschieden, ebenfalls nach Göttingen zu gehen, und auch hier trafen sie sich regelmäßig. Dass Tan mit Feli nach Trefélin gegangen war, hatte Finn drei Tage lang geärgert, doch jetzt sah er es gelassener. Der Puma machte seine eigenen Erfahrungen, und Feli war wieder hier.


      »Warum hat sie nur diese Katze mitgebracht?«, fragte er, als Nathan eintrat.


      »Weil sie hier gebraucht wird, nehme ich an.«


      »Himmel, wofür?«


      »Du bist ein Ignorant, Finn. Okay, okay, du hast seit unserem ersten Zusammentreffen große Fortschritte gemacht. Aber weder für Feli noch für Che-Nupet hast du bisher das richtige Verständnis aufgebracht.«


      Finn zuckte mit den Schultern.


      »Ich werd Frauen nie verstehen.«


      Nathan lachte leise.


      »Doch. Wenn du aufhörst, sie zu unterschätzen.« Dann setzte er sich Finn gegenüber und betrachtete ihn eine Weile. »Ich denke, ich sollte dir etwas von mir erzählen, mein Freund.«


      »Das brauchst du nicht …«


      »Doch, ich denke, das sollte ich, und ich darf es jetzt auch. Es hängt mit Che-Nupet zusammen.«


      »Oh.«


      »Ich kenne sie schon sehr lange, Finn. Du weiß ja: Als ich ungefähr so alt war wie du, habe ich aus Leichtsinn einen Waldbrand verursacht. Ich wurde im letzten Augenblick gerettet, aber ich schwebte lange Zeit zwischen Leben und Tod. In jenen Tagen wanderte mein Geist verwirrt und hilflos in Gefilden, die ich nur als die Hölle bezeichnen kann. Bis eines Tages eine Katze darin auftauchte. Eine ungewöhnliche, große Katze, die zu mir sprach und mich auf Wege führte, die sie zu kennen schien. Im Zwielicht wanderte ich durch hohe Bäume, begegnete Schatten und Schemen, und dann betrat ich eine helle, lichtvolle Welt. Ginster blühte golden, das klare Wasser eines kalten Flusses sprang über Steine, Stille herrschte, und die Luft war von süßem Duft erfüllt. Niemand außer der Katze war dort. Aber sie wanderte mit mir durch diese friedliche Welt, ruhte neben mir, und an ihr weiches Fell gelehnt fand ich Trost. Mein kranker Geist heilte, und sie brachte mich durch die Grauen Wälder zurück zu meinem Körper. Danach, Finn, ging ich fort und suchte Antworten. Ich fand sie bei einem Lehrer, Tanguys Großvater, der mir das Konzept der schamanischen Reise und der Geisttiere verständlich machte. Ich war glücklich bei seinem Stamm und heiratete eine junge Frau, die ich sehr liebte. Sie und ihr Sohn wurden mir genommen, und wieder, Finn, verlor ich mich in Trostlosigkeit. Doch irgendwie muss meine Freundin gemerkt haben, dass ich Hilfe brauchte, und sie erschien mir in meinen wirren Träumen.«


      »Che-Nupet?«


      »Eben die. Doch in einer ganz anderen Gestalt als die, in der du sie kennst. Die Indianer haben einen Namen für sie, und mit dem redete ich sie an: Wingcat.«


      »Flügelkatze?«


      »Sie trug goldene Flügel, Finn. Sie war so unendlich schön und unendlich liebevoll. Sie rettete mich zum zweiten Mal, indem sie mich in ein goldenes Land brachte. Warum – das kann ich dir nicht sagen. Die Antwort wird sie mir vielleicht irgendwann geben. Aber ich werde Wingcat immer mit Ehrfurcht, Achtung und Liebe betrachten. Und ich habe den Verdacht, dass auch Feli erkannt hat, wer sie ist.«


      »Wer ist sie?«


      »Weiß nicht.«


      »Arrgh!«


      »Frag sie, wenn du dich traust.«


      »Dann wird sie nur wieder eine doofe Antwort geben.«


      »Das ist nun mal ihre Art. Und ich glaube, diese Antworten sind weniger doof als vielmehr weise. Feli hat den Trick herausgefunden, sie richtig zu deuten.«


      »Warum muss das immer so kompliziert sein?«, seufzte Finn.


      »Weil das die Würze des Lebens ist. Che-Nupet wollte sich mit Chipolata treffen, Finn, um herauszufinden, ob sie und Pu-Shen etwas Ungewöhnliches bemerkt haben. Die verschwundenen Katzen sind weiterhin eine Untersuchung wert. Angeblich ist eine Rottigerin gestern nicht nach Hause gekommen. Hausenstraße vierzehn. Geh sie mal suchen. Ich werde morgen dem Eso-Laden einen Besuch abstatten, um mir ein eigenes Bild von dieser Sommerwind zu machen.«


      Finn fand seine schwarze, streitsüchtige Kätzin zusammen mit dem sanftmütigen Pu-Shen und Che-Nupet in der Garage sitzen, als er sein Motorrad abstellte.


      »Katzenkonferenz?«


      »Plappern wir, ne.«


      Chip maunzte.


      »Sollst du mehr Knabberfische auffüllen.«


      »Aha. Als ob ich das nicht auch ohne Übersetzung wüsste.«


      »Sagt sie, bist du schlau. Aber gehorchst nicht immer. Muss sie Kralle.«


      »Man kann auch durch Lob und Zuneigung erziehen.«


      Pu-Shen wuselte um Finns Beine herum.


      »Pu-Shen bekommt jetzt Knabberfische.«


      Scratsch!


      Platsch!


      Che-Nupet hatte Chip eine gescheuert, und die sah sie empört an. Etwas unaussprechlich Kätzisches fegte der Schwarzen um die Ohren, und bedrückt ließ sie die Schnurhaare hängen. Dann aber folgte ein neckischer Augenaufschlag und ein hohes »Miep?«.


      »Sagt sie bitte, ne.«


      »Wär auch ohne Kratzer gegangen«, grummelte Finn, leckte sich das Blut vom Handballen und schloss die Haustür auf. Alle drei Katzen bekamen ihren Knabberkram.


      »Minzi ist weg«, erklärte Che-Nupet nach einem winzigen Bissen.


      »Eine Rote?«


      »Wie Pu-Shen, ohne Socken. Ist gestern weg.«


      »Dann sollten wir sie mal suchen. Wer kommt mit und schnüffelt?«


      Die drei Katzen schienen sich zu beraten.


      »Kommt Chip. Und komm ich, ne.«


      In diesem Augenblick trat auch Kristin in die Küche und legte eine Tüte auf den Tisch, aus der es köstlich süß duftete.


      »Ich hab uns Teilchen gekauft. Hi, wer ist denn das?« Sie kniete vor Che-Nupet nieder und führte langsam ihre Hand in Richtung Katzennase. »Du bist aber eine Hübsche. Kenn ich dich nicht?«


      »Sie war letztes Jahr eine Zeit lang bei Feli und Iris zu Gast«, erklärte Finn.


      Che-Nupet beroch Kristins Finger und drückte ihr dann den Kopf in die Hand.


      »Oh, bist du eine Süße. Wollen wir mal nach einem Schälchen Sahne schauen?«


      »Soll sie nicht«, sagte Che-Nupet.


      »Besser nicht, Kristin. Ich glaube, sie wird drüben gefüttert.«


      »Och, ein bisschen …«


      »Kristin, die Minzi ist verschwunden.«


      »Oh nein.«


      »Ich gehe sie suchen.«


      »Ich würde ja mitkommen, Finn, aber Nerissa kommt heute Vormittag zurück. Ähm … ich müsste mal aufräumen. Und du auch.«


      »Nachher. Musst du nicht in die Schule?«


      »Fällt heute aus, aber nachher muss ich zu meinem neuen Job. Blumencenter Tulipan. Da riecht es nach echten Blumen«, sagte sie grinsend.


      »Schön.« Finn schnappte sich ein Gebäckstück und schaute zu den Katzen. »Gehen wir Minzi suchen.«

    

  


  
    
      


      16. Tanguy legt den Faulpelz ab


      Der Puma lernte es, lang ausgestreckt in der Sonne zu liegen und sich den Pelz wärmen zu lassen. Es war der reine Genuss. Ziellos wanderten seine Gedanken umher. Der Frieden hier im Gebirge tat ihm gut. Es gab keine Uhr, die die Zeit vertickte, es gab keine Termine, keine Pflichten, keine Verantwortung außer der seinem Magen gegenüber. Einmal am Tag jagte er sich einen Happen, abends suchte er die Quelle auf, um etwas zu trinken. Manchmal sah er andere Pumas in der Nähe, aber er sprach sie nicht an. Es gab Grenzen zu beachten, so viel wusste er, und durch sein stilles Beobachten fand er die seiner Nachbarn schnell heraus. Er respektierte sie, so wie sie auch sein Revier beachteten. Den Chief und die Alte hatte er nicht wiedergesehen, aber auch darüber machte er sich keine Sorgen. Er hatte Antworten erhalten, die er nicht zu deuten in der Lage war, also warum sollte er sich anstrengen, ihren Sinn zu ergründen.


      Nur dann und wann schlich sich in seine Einsamkeit noch die Erinnerung an die Menschenwelt. Aber sie schien weit entfernt und nicht mehr wichtig.


      Die Wolken zogen über den blauen Himmel, und hoch oben kreiste der Adler.


      Ein Schatten fiel über seine Nase.


      Ein schwarzes Fell füllte seine Sicht.


      »Faulpelz«, sagte der Kater Abi und legte sich neben ihn.


      »Und?«


      »Steht dir frei. Felina ist mit Che-Nupet zurückgegangen.«


      Tanguy hob den Kopf.


      »Der Mond nimmt ab.«


      »Richtig. Darum ist es ungewöhnlich. Und auch gefährlich.«


      Tanguy stand plötzlich auf den Pfoten.


      »Warum hat sie das getan?«


      »Weil es Probleme gibt.«


      »Welche?«


      »Find’s raus, Faulpelz.«


      Damit stand Abi wieder auf und verschwand mit weiten Sprüngen.


      Tanguy knurrte.


      Aber aus seiner besinnlichen Träumerei war er herausgerissen worden. Die Menschenwelt war plötzlich wieder ganz gegenwärtig geworden, und das Bild einer zierlichen, aber energischen jungen Frau drängte sich in seine Gedanken. Was hatte ihn eigentlich getrieben, mit ihr diese verfluchte Wanderung anzutreten?


      Die tote Katze mit dem Ohrring. Die Frau im Koma. Nathans Befehl, sich mit dem Geist des Pumas auseinanderzusetzen.


      Und nun war er ein Puma. Der Geist eines Pumas – Achak.


      Feli hatte ihr eigenes Ding gemacht, und er hatte … nichts erreicht.


      Hier würde er auch nichts erreichen. Er musste runter, in das Tal, mit dieser Königin verhandeln. Sie musste dafür sorgen, dass er ebenfalls zurückkam. Es gab Probleme, die Feli lösen wollte. Ihn hatte sie hier einfach sitzen lassen.


      Es war Wut, die ihm durch die Glieder fuhr, als er sich aufmachte, den Berg hinunterzulaufen.


      Weit kam er jedoch nicht.


      Wie aus dem Fels gewachsen lag plötzlich die Alte vor ihm.


      »Bleib stehen!«, fuhr sie ihn an.


      Er wollte über sie hinwegsetzen, aber sie erhob sich und knurrte ihn an.


      »Du bleibst, Achak.«


      Goldene Augen starrten ihn an. Bezwingend.


      Er starrte zurück.


      Und senkte die Lider.


      »Setz dich.«


      Er gehorchte.


      »Wo willst du hin?«


      »Zur Katzenkönigin. Und dann zurück«, fauchte er.


      »Hast du deine Fragen beantwortet?«


      »Wie sollte ich?«


      »In der Sonne dösend findest du keine Lösung.«


      »Sondern wo?«


      »Im Handeln.«


      Wütend lief der Puma im Kreis herum.


      »Was soll ich denn tun?«


      Die Alte schien ihn anzugrinsen. Und Tanguy explodierte.


      »Dann zeig mir doch den Weg zu dieser verdammten Löwenköpfigen, die für diese ganze Scheiße verantwortlich ist!«, schrie er.


      »Schon besser. Finden musst du den Weg alleine, aber vielleicht hilft dir ein Besuch bei den Katzen. Du hast die Erlaubnis, in die Witterlande zu ziehen.«


      »Und die sind wo?«


      »Man hat es dir gesagt. Erinnere dich.«


      »Man hat mir gar nichts …«


      Doch, man hatte. Nur er hatte nicht zugehört. Die Alte brummte friedlich, dann schlurfte sie den Abhang hinunter.


      Witterlande …


      Der Begriff war schon mal aufgetaucht. Hatte ihn Finn oder Nathan verwendet? Oder Feli? Hatte er hier davon gehört?


      Tanguy trottete den Berg wieder hinauf und näherte sich der Quelle. Hier gab es einen Platz, von dem aus man weit über das Land schauen konnte. Vor ihm rauschte der Bach die Felsen hinunter in den Sternensee. Laubental, Kratzforst, dahinter im Dunst eine Ebene.


      Witterlande, dort leben die Grautiger … Irgendetwas in dieser Art hatte Abi gesagt, als er ihn hier hochgeführt hatte.


      Tanguy streckte die Nase in den Wind. Die Luft war rein und kalt und schien zu prickeln. Mit einem Mal fühlte er sich beschwingt.


      Er würde hinunterlaufen. In großen, weitgreifenden Sprüngen. Und dann sehen, was er dort vorfand.

    

  


  
    
      


      17. Bekanntschaft mit Alan


      Tante Iris hatte ein wenig gegrummelt von wegen Unzuverlässigkeit und Kinderkram, hatte sich aber dann doch ganz vernünftig gezeigt und gemeint, dass man sich seinen Urlaub nicht durch Zankereien verderben lassen sollte. Die Tierärztin hatte sich sogar erfreut geäußert und Feli gleich wieder in die Sprechstunde befohlen. Che-Nupet, die sich den ersten Tag bei Chip aufgehalten hatte, wurde offiziell wieder als Betreuungsfall aufgenommen und von Iris freundlich begrüßt.


      »Ist auch komisch, die Tante, ne«, war Che-Nupets Kommentar, als sie mit Feli und Pu-Shen auf dem Bett saß.


      »Warum komisch, Schnuppel? Sie ist eigentlich immer nur vernünftig und sehr praktisch.«


      »Ist drunter was Weiches. Braucht sie Freuen.«


      Das brachte Feli eine Weile zum Nachdenken, und während sie mit der einen Hand den kleinen Kater und mit der anderen Che-Nupet kraulte, überlegte sie. Iris war die ältere Schwester ihrer Mutter, sie würde in diesem Jahr ihren fünfzigsten Geburtstag feiern. Sie hatte nie geheiratet, warum, das wusste Feli nicht. Aber sie schien auch einen Ehemann nicht zu vermissen. Sie hatte, soweit sie wusste, eine Ausbildung zur Reiseleiterin gemacht und war immer sehr viel unterwegs gewesen. Vor einigen Jahren hatte sie sich mit einem Unternehmen selbstständig gemacht, das Wander- und Abenteuertouren in exotischen Gegenden anbot. Aber als Felis Großmutter gestorben war, war sie in Gesas Haus gezogen, damit Feli nicht das letzte Schuljahr noch in einem Internat verbringen musste. Denn ihre Eltern hatten ein umfangreiches Projekt in China zu betreuen und kamen nur alle Halbjahr für zwei Wochen nach Hause. Inzwischen hatte Feli zwar ihr Abitur gemacht, aber Iris war geblieben, denn sie hatte Gefallen daran gefunden, mit Nathan zusammen Waldwanderungen anzubieten, die sich offenkundig sehr großer Beliebtheit erfreuten. Iris war eine robuste Frau, die Gejammer nicht ausstehen konnte. Und so hatte sie auch Feli von ihrer Ängstlichkeit geheilt. Ganz gegen den Willen ihrer Mutter, die ihre Tochter gerne aufgrund einer früheren Herzkrankheit in Watte gewickelt hätte. Und dennoch – wenn es Feli einmal schlecht ging, konnte kaum jemand fürsorglicher sein als ihre Tante. Nicht mit freundlichen Worten und liebevollen Gesten, sondern mit wirklich tatkräftiger Hilfe.


      »Ich glaube, sie mag mich«, murmelte Feli, als sie mit ihren Überlegungen so weit gekommen war.


      »Mag sie. Musst du auch mögen. Braucht sie, ne.«


      »Ja, Schnuppel, du hast recht. Ich sollte ihr zeigen, wie sehr ich sie mag. Sie nervt mich fast nie, und sie stellt nie blöde Fragen.«


      »Gibst du ihr Kopftuch.«


      Feli lachte.


      »Darf sie nicht.«


      »Darf sie. Weiß sie nur nicht.«


      »Mhm. Schnuppel, glaubst du, sie ahnt etwas von den Ringen und Trefélin und so?«


      »Weiß nicht.«


      Feli hatte plötzlich eine lichtvolle Erkenntnis.


      »Oma Gesa hat mir als Kind immer Geschichten aus dem Katzenland erzählt. Ich habe sie geliebt, erst für wahr gehalten, dann geglaubt, dass es Märchen seien … bis ich Trefélin wirklich kennengelernt habe. Ganz bestimmt hat Oma meiner Mutter und Iris auch diese Geschichten erzählt. Aber Mama findet Fantasy blöd. Sie wollte immer, dass ich richtige Lektüre lese. So Sachen über den Krieg und Drogen und Hunger und so. Mochte ich aber nie. Ich mochte Elben und Drachen und Prinzen.«


      Pu-Shen schnurrte und drehte sich auf den Rücken. Feli lachte und kraulte seinen Bauch.


      »Hat er gelernt, ne.«


      »Bauchlüften. Ja, das hast du ihm gut beigebracht.«


      »Mag Tante ihn auch.«


      »Ja, sie mag Katzen. Ich glaube, sogar sehr. Du, Schnuppel, vielleicht sollte ich ihr besser eine Katze schenken statt eines Kopftuchs. Eine, die in ihr Bett kriecht und mit ihr schmust.«


      »Kannst du. Machst du. Frag ich Pu-Shen.«


      Ein kurzer kätzischer Austausch fand statt, dann meinte Che-Nupet: »Kannst du kleine Kätzin finden. Nicht so kratzig wie Chip. Die haut ihn immer.«


      »Ich kümmre mich drum. Ein Tierheimbesuch ist sowieso eine gute Idee. Da kann ich gleich fragen, ob eine der vermissten Katzen dort abgegeben wurde. Minzi habt ihr ja nicht gefunden.«


      »Ist wie in Luft aufgelöst.«


      »Gut, als Erstes machen wir einen Besuch im Krankenhaus und schauen nach Katharina vom Wald, danach geht’s zum Tierheim.«


      »Mach ich mit.«


      »Ich bitte darum.«


      Feli hatten schon einmal schlechte Erfahrungen mit einem Krankenhausbesuch in Begleitung einer Katze gemacht, weshalb sie und Che-Nupet sich einen Trick überlegt hatten. Von einer Freundin von Kristin hatte sie ein Baby-Tragetuch ausgeliehen, in das sich Che-Nupet auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus unter Schurren und eigenartigen Lauten einwickeln ließ. So als junge Mutter verkleidet fragte Feli sich zu Katharina vom Wald durch, die in einem ruhigen Einzelzimmer lag und an medizinische Geräte angeschlossen war. An ihrem Bett saß ein dunkelblonder Mann, der sacht ihre Hand hielt. Als Feli eintrat, sah er auf.


      »Ähm … guten Tag. Ich wollte nicht stören«, sagte Feli verlegen, und Che-Nupet zappelte an ihrer Brust.


      »Sie stören nicht. Sie sind eine Freundin von Kathy?«


      »Ich … äh …«


      »Machst du Wahrheit«, wisperte es aus dem Tuch.


      »Ich war damals bei dem Unfall … Ich habe die Katze aus dem Auto geholt. Ich wollte helfen, wissen Sie?«


      »Sie sind das Mädchen, das den Notruf getätigt hat? Himmel, ich danke Ihnen. Ich bin Alan vom Wald, Kathy ist meine Frau.«


      »Oh. Wie geht es ihr? Was sagen die Ärzte? Ich bin Feli.«


      »Sie haben sie noch immer ruhiggestellt, sie hatte ein paar böse innere Verletzungen. Ich weiß nicht, wann sie wieder aufwachen wird.«


      Es klang unsagbar verzweifelt, und Feli legte ihre Hand auf die seine.


      »Das heißt, man weiß immer noch nicht, wie es zu dem Unfall kam?«


      Der Mann schüttelte den Kopf.


      »Es ist mir rätselhaft, warum sie im Schlafanzug ins Auto gesprungen ist. Und warum Minni sie begleitet hat. Und Minni … Sie sagten, Sie haben die Katze aus dem Auto geborgen?«


      »Ja, sie war schwer verletzt. Ich wollte sie zum Tierarzt bringen, aber …«


      Che-Nupet wuselt weiter in dem Tuch und streckte ihren Kopf hervor.


      »Kannst du ihm erzählen. Weiß er.«


      »Oh, ich dachte, Sie trügen einen Säugling in dem Tuch.«


      »Tarnung. Das ist Che-Nupet. Sie weiß von Minni und Katharina.«


      Alan vom Wald sah sie mit einem seltsamen Blick an, dann glitt Verstehen über seine Züge.


      »Die Ohrringe.«


      »Ja, Herr vom Wald.«


      »Alan, bitte.«


      »Ja, gut. Wir haben Minni nach Hause gebracht. Sagen Sie das Ihrer Frau bitte. Sie hat noch ein paar wenige Minuten gelebt. Und«, Feli schniefte. »Sie sagte ›Liebe‹ und ›Danke‹. Und ›Buch‹. Und ›Liebe‹.« Feli fummelte nach einem Taschentuch, und Alan reichte ihr eines.


      »Ja, sie hingen sehr aneinander«, sagte er leise. »Es wird Kathy traurig machen zu hören, dass Minni gestorben ist.«


      »Ist sie Stern geworden. Kommt sie wieder vielleicht. Geht bei großer Liebe, ne.«


      Feli übersetzte und wischte sich neue Tränen von den Wangen. Aber dann riss sie sich zusammen.


      »Alan, was wissen Sie von einem Buch, das Katharina wichtig ist?«


      »Es gibt ein altes Kräuterbuch, das eine ihrer Vorfahrinnen verfasst hat. Das liegt in einem Tresor der Stiftung Hestia. Und es gibt die Aufzeichnungen eines Verwandten von mir.«


      »Malte Buchbinder?«


      »Sie wissen von ihm?«


      »Wir sind ihm begegnet.«


      »Oh.«


      »Wo befindet sich sein Buch?«


      »Kathy hatte es in ihrem Bücherschrank stehen …«


      »Sehen Sie nach, ob es noch dort ist.«


      »Ich schaue danach. Haben Sie irgendeinen Verdacht?«


      Che-Nupet wuselte wieder herum und meinte: »Muss ich Bett, Feli. Muss gucken.«


      »Haben wir. Darf Che-Nupet bitte zu Katharina? Sie muss etwas prüfen.«


      »Ich weiß nicht. Ich glaube, die Ärzte sehen das nicht gerne.«


      »Bin ich ganz sauber, ne.«


      »Es gibt kein saubereres Geschöpf als diese Katze, Alan. Bitte. Nur ganz kurz.«


      »Na gut.«


      Feli knotete das Tuch auf, und Che-Nupet setzte sich sehr vorsichtig auf das Kopfkissen. Ein leises Summen vibrierte durch den Raum, ihre Schnurrhaare berührten leicht die Lider der Schlafenden. Dann sprang Che-Nupet auf den Boden.


      »Wickelst du wieder. Mach ich Maschine blubbern.«


      Mit Alans Hilfe gelang es Feli gerade noch, ihr »Kind« in dem Tragetuch zu verstauen, da stürzte auch schon eine Krankenschwester in den Raum und scheuchte sie hinaus.


      »Was hat diese Katze getan?«, wollte Alan ungehalten wissen.


      »Hab ich geguckt. Hab ich gesehen. Kam Frau, nahm Buch. Kathy folgt, ganz wild, ne.«


      »Che-Nupet kann die Träume der Menschen lesen, Alan. Ich fürchte, bei Kathy ist eingebrochen worden, und sie verfolgte den Dieb, der das Buch gestohlen hat. Das würde den Schlafanzug erklären.«


      »Verdammt, was sollte das? Es ist doch nur ein altes Tagebuch.«


      »Es steht die Geschichte Trefélins darin, Alan. Und es gibt nur ganz wenige Menschen, die wissen, was das bedeutet. Es war ein großer Zufall, dass ich gleich am Unfallort war. Kein anderer hätte Minni verstanden. Das Wissen, das dieses Buch beinhaltet, ist jemandem ungeheuer wichtig, und ich habe den üblen Verdacht, dass es jemand ist, der keine guten Absichten hat.«


      »Hat sie Feindin, ne.«


      Alan setzte sich neben eine hohe Topfpflanze am Ende des Ganges und starrte auf seine Hände. Feli setzte sich neben ihn. Er war ein großer, breitschultriger Mann von Anfang vierzig und gewöhnlich wohl auch ausgesprochen gut aussehend. Aber im Augenblick wirkte er erschöpft und unglücklich.


      »Kathy hatte eine Feindin. Damals, als ich sie kennenlernte. Eine durchgeknallte Schlampe, die unbedingt das Kräuterbuch an sich bringen wollte.«


      »Tamara Sommerwind?«


      »Sie kennen sie auch?«


      »Sie betreibt seit Neuestem einen Eso-Laden in unserem Dorf. Meine Freundin hat bei ihr ein Märchenbuch gesehen, das von Katzen handelt, wie sie sagte. Nur – das Buch ist jetzt wieder verschwunden. Ich glaube fast, dass diese Tamara bei Kathy eingebrochen ist.«


      »Wo finde ich das Weib?«


      »Alan, lassen Sie uns die Angelegenheit klären. Kümmern Sie sich um Kathy.«


      »Ich will diese Frau …«


      »Wollen wir auch, aber es steckt noch mehr dahinter. Wenn wir Ihre Hilfe benötigen, melden wir uns. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer.«


      »Feli, ich muss die Sache der Polizei melden.«


      »Noch nicht. Alan, keiner versteht, was es mit den Katzen und Trefélin auf sich hat. Es würde … schwierig werden. Ein Einbruch, bei dem nur ein altes Buch geklaut wurde, ist kaum der Strafverfolgung wert. Aber Tamara hat jetzt ein Wissen, mit dem sie ziemlichen Unfug anstellen kann.«


      Schließlich nickte Alan und reichte Feli seine Karte. Sie nannte ihm ihre Telefonnummer und verabschiedete sich dann von ihm. Im Auto wickelte sie Che-Nupet wieder aus dem Tuch, und die murrte.


      »War schön. Hör ich Herz.«


      »Ja, aber du möchtest nicht, dass ich den Gurt über dich lege. Das würde dich sehr ungemütlich würgen. Wir fahren zum Tierheim und suchen eine Katze für Iris. Hilfst du mir?«


      »Brauch ich nicht. Weißt du.«


      »Na, mal sehen.«


      Vor dem Tierheim kroch Che-Nupet wieder in das Tuch, und Feli schlenderte in die Katzenabteilung. Ella, die Betreuerin, musterte das bunte Tuch zwar misstrauisch, aber Che-Nupet gab ein kleines Wimmern von sich, das sie davon überzeugte, dass sich ein sehr kleines Kind darin verbarg. Es war verhältnismäßig ruhig in dem großen, luftigen Raum. Ein paar ältere Katzen dösten auf Kratzbäumen, in Körben und Schachteln, ein Grautiger schlich neugierig näher, eine weiße Perserkatze beäugte Feli aufmerksam, und ein schwarzer Teufel fauchte bei ihrem Anblick. Er entlockte ihr ein Lächeln. Derartig arrogante Kater gefielen ihr zwar, aber für Iris – und vor allem mit Rücksicht auf Pu-Shen – kam er leider nicht in Frage.


      »Eigentlich suche ich ein Stoppelkätzchen«, sagte Feli zu Ella, die verstehend nickte. Sie hatte ihr vor einem Jahr Pu-Shen vorgestellt und Finn Chipolata gezeigt und sich eingehend nach den beiden erkundigt.


      »Wir haben einige aus den Herbstwürfen. Bleiben Sie einfach eine Weile hier, dann werden sie schon aus ihren Verstecken gekrabbelt kommen. Sie kennen sich ja mit den Tierchen aus.«


      Ella verließ sie, und Feli setzte sich auf einen zerkratzten Sessel. Che-Nupet wuselte ihren Kopf aus dem Tuch und sah sich ebenfalls um.


      Es dauerte nicht lange, und ein Geschöpf streckte seine rosige Nase unter einem Handtuch hervor. Dann folgte ein weißer Kopf mit einem roten und einem grauen Ohr und blitzenden grünen Augen. Wie gebannt sah Feli zu, wie sich auch der Rest der Katze aus dem Versteck wand und dann mit einem Satz hoch auf einen Kratzbaum schoss. Dort oben blieb sie sitzen und starrte sie an.


      »Die sieht ja aus wie ich«, flüsterte Feli, und Che-Nupet kicherte.


      »Weißt du, ne.«


      »Scheint so. Ich werde sie fragen, ob sie mitkommen möchte.«


      »Mach mal.«


      Langsam erhob sich Feli und näherte sich dem Kratzbaum. Sie war auf Augenhöhe mit dem jungen Kätzchen und begann mit halb geschlossenen Lidern sehr sanft zu schnurren.


      Das Kätzchen wirkte verblüfft.


      Feli schnurrte lauter und legte eine herzliche Einladung mit in die Laute.


      Das Kätzchen hob seine Vorderpfote und langte nach ihr. Feli reichte ihm bedächtig ihre Finger. Eine zarte Berührung, ein rasches Wegzucken. Dann ein winziges Schnurren.


      »Ist sie Seraphina. Ist sie eine der Ehrwürdigen«, wisperte Che-Nupet.


      »Oh«, sagte Feli. »Oh, wirklich?«


      Eines hatte sie schon früher von Che-Nupet gelernt: Es gab unter den Katzengeborenen vier ganz besondere Katzen, solche, die schon viele Leben gelebt hatten und als die Weisesten unter den Weisen galten. Nie war ihr der Gedanke gekommen, dass sie einem dieser wunderbaren Geschöpfe begegnen würde. Weder Nimoue der Gütigen noch Ormuz dem Weisen oder Scaramouche dem Verständigen. Und hier nun saß Seraphina die Barmherzige vor ihr.


      »Ehrwürdigste, ich habe eine Tante, die eine Katze braucht, die sich um sie kümmert. Würdest du mich begleiten wollen? In unserem Heim wohnt auch Pu-Shen, ein sanfter Kater, und in der Nachbarschaft regiert recht krallig Chipolata. Che-Nupet ist zu Gast bei mir.«


      Seraphina betrachtete Feli noch einem Moment, dann hüpfte sie auf ihre Schulter.


      »Kommt sie«, sagte Che-Nupet.


      Der Rest war dann einfach, Feli füllte die Unterlagen aus und bekam die Erlaubnis, Fina am nächsten Tag abzuholen. Sie plauderte noch eine Weile mit Ella und erkundigte sich nach den vermissten Katzen. Doch keine war im Tierheim abgegeben worden. Vielmehr hatten sich in den letzten Wochen ein halbes Dutzend Katzenbesitzer angstvoll nach ihren Freunden erkundigt.


      »Es ist mysteriös«, meinte Ella. »Es beginnt schon ein Gerücht zu kursieren, dass Katzenfänger die Tiere für Laborversuche einsammeln. Aber das kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Ich schon. Aber lassen wir das. Ich höre mich weiter um, und wenn Sie etwas herausfinden, rufen Sie mich oder Dr. Labanca bitte an?«


      »Natürlich, Feli. Wir sehen uns dann morgen. Einen Katzenkorb haben Sie ja.«


      »Bis dann!«


      Im Auto kroch Che-Nupet freiwillig aus dem Tuch und legte sich auf den Beifahrersitz.


      »Seraphina«, sagte Feli. »Ich kann es kaum glauben.«


      »Hat sie entschieden. Darf sie, ne.«


      »Hoffentlich passiert ihr nichts. Ich mache mir Sorgen um die verschwundenen Katzen, Schnuppel.«


      »Ist komisch. Guck ich noch mal.«


      »Guck ich mit.«


      Aber auch sie fanden nur heraus, dass die Spur von Minzi in der Nähe eines unbebauten Grundstücks plötzlich endete. Che-Nupet blieb eine Weile dort stehen und flehmte.


      »Riech ich was. Weiß nicht, was. Ist komisch, ne. Behalt ich in Nase.«


      Feli schnüffelte ebenfalls, aber sie nahm nichts wahr außer dem feinen Geruch von Terpentin, der einer weggeworfenen Kiste mit leeren Dosen entströmte.

    

  


  
    
      


      18. Ein übler Fehler


      Finn schaltete den PC aus. Für heute hatte er genug an seiner Arbeit herumgeastet. Es wurde Zeit, wieder einmal durch den Wald zu streifen. Der Waldkater, den sie vor einigen Tagen behandelt hatten, musste beobachtet werden. Die ersten Bachen waren kurz davor zu werfen, in einem Dachsbau war ein Fuchs eingezogen. Ob die Wohngemeinschaft funktionierte, wollte Finn auch überprüfen.


      Und einen Schwatz mit Nathan halten.


      Chip tobte um ihn herum und verbiss sich spielerisch in seine Stiefel, als er das Haus verlassen wollte. Eine Handvoll Trockenfutter lenkte sie jedoch von ihrer ledrigen Beute ab. Ein Blick zum Nachbarhaus zeigte Finn, dass Feli noch nicht zurück war, also schwang er sich auf seine Maschine und donnerte zum Forsthaus. Da Nathan auch noch unterwegs war, ging er alleine auf seine Runde. Es tat ihm wohl, den Wildpfaden zu folgen, zu beobachten, dass das erste Grün zu sprießen begonnen hatte. Der kleine Weiher war endlich ganz aufgetaut, und die Waldameisen bauten an ihren Nestern. Dann füllte ein hallendes Trompeten die Luft, und eine erste Schar Kraniche zog von Süden über die Baumwipfel.


      Der Frühling nahte.


      Beschwingt von dieser Erkenntnis machte Finn sich auf den Weg zurück zum Forsthaus und stolperte nahe dem Dolmen beinahe über eine menschliche Gestalt, die ausgestreckt im alten Laub lag. Einen Augenblick lang fühlte er Entsetzen. Eine Leiche? Ein Mordopfer? Ein Selbstmörder?


      Er trat näher und berührte die mit einem grünen Parka bedeckte Schulter.


      Ein Schnaufen beruhigte ihn. Der Mann lebte.


      Und dann erkannte er ihn.


      »Rudi. Verdammt, hältst du hier Siesta?«


      »Ah, Liebchen. Küss mich!«, säuselte Rudi und streckte die Arme nach Finn aus. Der machte einen Satz rückwärts.


      »Rudi! Was hast du denn geschnupft?«


      »Häh?«


      Rudi, rundlich und verwirrt, richtete sich auf. Trockene Blätter hingen ihm in den Haaren und feuchter Matsch in den Kleidern. Er wischte sich über das Gesicht und verschmierte es mit dem Schmutz an seinen Händen.


      »Finn?«


      »Genau der, und kein Liebchen. Steh auf, Mann. Es ist viel zu kalt, hier auf dem Boden zu pennen. Du holst dir nur Rheuma und ’ne Blasenentzündung obendrein.«


      Rudi kam auf die Füße und sah sich verwirrt um.


      »Sie ist weg.«


      »Offensichtlich. So lauschig ist es im Wald noch nicht, dass man hier kuscheln sollte.«


      Finn betrachtete den Boden und fand neben Rudis Stiefelabdrücken auch die Spuren kleinerer Schuhe. Offenbar hatte der junge Chaot wirklich eine Begleiterin gehabt. Die sich aber klugerweise in Richtung Wanderweg entfernt hatte.


      Rudi, Student der Physik, Finns Meinung nach höchst begabt, leider sehr einseitig, war von seinem Vater verdonnert worden, sich ein Hobby zu suchen, das ihn vom Computer weglockte, und unseligerweise hatte er sich entschieden, sich zum Jäger ausbilden zu lassen. Bei der ersten Prüfung im Herbst war er durchgefallen. Aber zäh war der Junge. Wann immer er von den Vorlesungen nach Hause kam, ging er, wie er es selbst hochtrabend nannte, auf die Pirsch.


      »Ist weg!«, sagte Rudi noch einmal empört und sah Finn an.


      »In diese Richtung.«


      »Was? Nee. Ich meine nicht die Frau. Mein Gewehr ist weg.«


      »Rudi!«


      »Ja, ist weg!« Mit wilden Blicken sah er um sich.


      »Rudi, Nathan hat dir auf das Strengste verboten, noch einmal mit dem Gewehr in den Wald zu ziehen. Hast du das vergessen?«


      »Mönsch, Finn. Ich mach nächste Woche Prüfung.«


      »Eben. Nächste Woche.«


      »War doch nicht geladen!«


      »Herrgott, warum schleppst du das Teil dann mit dir herum?«


      Rudi starrte auf seine Füße.


      Finn konnte sich denken, weshalb der Tropf das Gewehr dabeihatte.


      »Du wolltest vor deiner Freundin angeben, was?«


      »Sieht doch gut aus, oder?«


      »Tja, und nun ist es weg. Rudi, sieh zu, dass du sowohl dein Mädchen als auch das Gewehr wiederfindest. Geh den Spuren nach, ich schätze, sie ist schon halb im Dorf. Und wenn du Pech hast, hat die das Gewehr bereits bei Ebay angeboten. Immerhin ist es so viel wert wie ein Kleinwagen.«


      »Du meinst …«


      »Oder sie erschießt dich damit. Lauf, Rudi. Und ruf mich an, wenn du es wiederbekommen hast. Sonst muss ich es Nathan sagen.«


      »Oh nö, bloß nicht. Ich lauf ja schon.«


      Mit leicht watschelnder Gangart trabte Rudi los, und Finn sah ihm kopfschüttelnd nach. Ein Pechvogel, dieser Junge.


      Er selbst kehrte zum Forsthaus zurück und fand Nathan vor, der sein Pferd in den Stall führte.


      »Und, etwas Besonderes?«


      Kurz überlegte er, ob er die Begegnung mit Rudi erwähnen sollte, entschied sich aber dagegen.


      »Es wird Frühling«, sagte er stattdessen.


      »In der Tat. Gut, dass du gerade hier bist, Feli kommt auch gleich. Ich habe, außer dem Kommen des Frühlings, noch ein paar Neuigkeiten für euch.«


      Sie kam mit seinem alten Roller angeknattert, ein buntes Tuch um den Oberkörper gewickelt, aus dem mit gespitzten Ohren Che-Nupet hervorschaute.


      »Ist lustig, ne!«, war ihr Kommentar. »Macht sie schnell, ja, ja.«


      »Mach ich noch viel schneller«, konnte sich Finn mit einem Blick auf seine Maschine nicht verkneifen.


      »Nimmst du mich zurück, ja?«


      »Ich wickel mir doch kein Baby-Tragetuch um.«


      »Das würde deiner Männlichkeit auch mächtig schaden«, feixte Feli. »Wir haben eine Katze für Tante Iris gefunden. Und wir haben mit Alan gesprochen.«


      »Unterhalten wir uns drinnen.«


      Nathan öffnete die Tür, und sie versammelten sich im Wohnzimmer. Che-Nupet kroch aus dem Umhang und setzte sich neben den Kamin.


      »Du darfst auf das Sofa, Che-Nupet«, lud Nathan sie ein, und sie hüpfte neben ihn auf die Polster.


      »Alan?«, fragte Finn.


      »Der Mann von Katharina. Er war im Krankenhaus. Sie ist immer noch nicht ansprechbar, aber offenbar ist ihr Zustand nicht mehr kritisch. Che-Nupet hat herausgefunden, dass sie den Dieb verfolgt hat, der die Aufzeichnungen von Malte Buchbinder gestohlen hat.«


      »Und wir wissen jetzt, wer der Dieb war.«


      Nathan legte ein ledergebundenes Buch auf den Tisch. Es war mit sieben Laschen verschlossen, die in Siegeln auf dem Buchdeckel befestigt waren. Die Siegel waren unzerstört, die Laschen einfach durchgeschnitten.


      »Sehr sorgsam ist Tamara Sommerwind nicht mit dem Buch umgegangen«, meinte Nathan und strich darüber.


      »Wie bist du daran gekommen?«, entfuhr es Finn. »Mir hat sie es noch nicht einmal gezeigt.«


      »Ich habe es getauscht. Die Sommerwind hat ein großes Interesse an allerlei esoterischen Dingen, und ich dachte mir, wenn ich ihr etwas biete, von dem sie glaubt, dass es ihr Macht verleiht, wäre sie bereit, auf einen Handel einzugehen.«


      »Nathan!«, rief Finn empört aus, und auch Che-Nupet sprang auf die Pfoten.


      »War Fehler, ne. War nicht gut.«


      »Beruhigt euch, Leute. Ich habe ihr nichts gegeben, das von irgendeiner Bedeutung ist. Sie ist diejenige, die daran glaubt.«


      »Was hast du ihr gegeben?«, wollte Finn wissen.


      »Eine alte Klapperschlangenrassel.«


      »Schlecht!«, fauchte Che-Nupet. »Ist ganz schlecht. Ist von Glitschwurm.«


      Nathan sah sie an.


      »Ich habe einen Fehler gemacht?«


      »Hast du. Müssen wir zurückmachen. Ist von Glitschwurm!«


      Che-Nupets Stimme klang zittrig, und unter ihrem Fell zuckte es.


      »Dann werde ich sehen, dass ich sie wiederbekomme«, sagte Nathan mit ruhiger Stimme.


      Sie versanken in stummes Brüten. Schlangen waren die Feinde der Katzen, und im letzten Jahr hatte eine Schlangenplage das Land Trefélin bedroht. So ganz verstand Finn nicht, welche Bedeutung die Schlangenrassel haben konnte, aber sein Gefühl sagte ihm, dass diese Tamara wohl nicht so einfach das Buch hergegeben hätte, wenn sie für sie nicht wirklich von Wert war. Die Frau war ihm so was von unangenehm.


      »Die Rassel ist, wenn überhaupt, ein Schutzamulett«, murmelte Nathan.


      »Für dich vielleicht«, sagte Feli. »Mir graut es vor diesen Tieren.«


      »Ist, was jeder glaubt.«


      »Es ist aber nun mal passiert. Und wir haben erst einmal das Buch«, sagte Finn. »Hast du hineingeschaut?«


      »Habe ich, und es ist – bezaubernd und beängstigend. Es beschreibt die Welt von Trefélin, die Mythen um seine Entstehung, die Gesellschaftsform, die Macht der Ringe und vieles mehr. Algorab hat seinem Freund viel anvertraut. Ich hoffe, er durfte das.«


      »Ist Vertrauen, darf er.«


      »Aber Tamara weiß es nun auch. Und das ist wohl weit schlimmer als diese Klapperschlangenrassel«, meinte Finn. »Vor allem, weil sie Katzen nicht mag.«


      »Müssen wir wissen, was sie will, ne.«


      »Macht, Einfluss«, sagte Nathan. »Sie hat in ihrem Leben noch nicht viele Erfolge gehabt, wenn ich das richtig sehe. Sie hat aus eigener Kraft nicht viel erreicht und sich deshalb auf recht krumme Wege begeben. Es ist auch durchaus möglich, dass sie auf ein Wissen gestoßen ist, das gefährlich werden kann. Offenbar weiß sie recht gut, wie man leichtgläubige Menschen manipulieren kann. So etwas ist aber schwer zu beweisen.«


      »Katharina vom Wald kennt sie und Alan auch. Vielleicht können sie uns helfen.«


      »Ja, Feli, aber noch kämpft Katharina mit ganz anderen Problemen.«


      »Müssen wir gucken.«


      »Ja, das müssen wir«, sagte Feli.


      »Und das Buch, Nathan, solltest du nicht hierbehalten.«


      Der Förster nickte. Auf seiner Stirn hatte sich eine Falte gebildet, und er wirkte bedrückt.


      »Nimm du es mit, Feli. Dich kennt die Sommerwind nicht.«


      »Ja, in Ordnung.«


      Che-Nupet drückte sich an Nathans Bein und schnurrte. Er sah zu ihr hin und strich ihr zärtlich über den Rücken. Dann sahen sich die beiden an, und Finn konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Mann und Katze einander etwas zu sagen hatten, was keinen von ihnen etwas anging.


      »Komm, Finn«, sagte Feli leise und zog ihn am Ärmel aus dem Raum.


      Als sie vor der Tür standen, fragte er: »Was war das?«


      »Sie kennen sich schon sehr lange, Finn.«


      »Ja. Ja, er hat mir von … von Wingcat erzählt. Ist sie wirklich eine … mhm … Seelenführerin?«


      »Das und noch viel mehr. Alles weiß ich auch nicht von ihr, aber sie ist etwas ganz Besonderes. Und ich bin froh, dass sie unsere Freundin ist.«


      »Als Feindin wäre sie gefährlich?«


      »Sehr gefährlich.«


      Eine kalte Sonne warf bereits lange Schatten über den Hof, und Finn langte nach dem Helm auf seinem Motorrad.


      »Trotzdem solltet ihr vorsichtig sein, wenn ihr Tamara aufsucht. Aber wenn es euch gelingt, diese dämliche Rassel an euch zu bringen, wäre mir wohler.«


      »Mir auch, Finn. Mir auch.«


      Die Haustür ging auf, und Nathan begleitete Che-Nupet nach draußen.


      »Komm ich mit!«, sagte die und marschierte auf den Roller zu.


      »Ich habe ihr angeboten, bei mir zu wohnen, aber sie möchte dich begleiten, Feli.«


      Nathan klang traurig und rieb sich die Schläfen, als ob er einen Schmerz dahinter vertreiben wollte. Che-Nupet ließ sich kommentarlos von Feli in das Tuch wickeln.


      »Wir melden uns, sowie wir irgendetwas in Erfahrung gebracht haben«, sagte Finn und startete den Motor.

    

  


  
    
      


      19. Katzenermittlung


      Pu-Shen war furchtbar aufgeregt. Er sauste wie eine aufgeschreckte Hummel durch das Haus und maunzte, als Feli mittags von ihrer Arbeit in Dr. Labancas Praxis zurückkam. Ganz offensichtlich hatte ihn etwas verstört, und er wünschte, es Feli mitzuteilen. Die sah sich nach Che-Nupet um und fand ihre Freundin dösend in dem Weidenkorb unter dem Schreibtisch liegen. Seit sie am Tag zuvor vom Forsthaus zurückgekommen waren, war sie stumm geblieben und hatte sich auch die ganze Nacht über nicht gerührt. Irgendwas war zwischen ihr und Nathan vorgefallen.


      Feli packte den kleinen Kater und hob ihn auf den Arm, um ihn anzuschnurren.


      »Ja, ja, wir finden gleich heraus, was passiert ist, Pu-Shen. Ist ja gut, ist ja gut. Du bist hier in Sicherheit.«


      Ein bisschen beruhigte er sich und klammerte sich an ihrem Sweatshirt fest. Feli kniete neben dem Korb nieder und kraulte mit der freien Hand Che-Nupet.


      »Schnuppel, ich brauche deine Hilfe.«


      »Mhrrr.«


      Ein Auge öffnete sich zögernd.


      »Schnuppel, Pu-Shen versucht, mir etwas zu sagen.«


      »Mhrrr.«


      Das zweite Auge öffnete sich.


      »War ich weg, ne«, kam es leise. »Weit weg.«


      »Ja, hab ich gesehen. Aber ich brauche dich jetzt hier. Bitte, Schnuppel.«


      Pu-Shen maunzte wieder und zappelte. Feli ließ ihn hinunter, und er streckte Che-Nupet seine Nase entgegen. Die stupste ihn leicht an und stand auf. Mit allen vier Pfoten stemmte sie sich in die Decke, machte einen Buckel und gähnte so mächtig, dass Feli ihre Backenzähne inspizieren konnte. Sie waren gesund, stellte sie dabei fest.


      Pu-Shen putzte sich hektisch den Latz, dann lauschte Che-Nupet ihm.


      »War er klug«, war ihre erste Bemerkung. »Hat er gelernt, ja, ja.« Sie schlappte dem Kater einmal kräftig über die Ohren, und der grummelte erfreut. Feli hingegen erfuhr gleich darauf, dass es einen Versuch gegeben hatte, Pu-Shen aus dem Garten zu locken. Er hatte eine Duftspur am Zaun gefunden, die zu verfolgen ihm sehr verführerisch erschienen war. Auch Chip hatte sie entdeckt und wollte unbedingt nachsehen, wohin sie führte. Aber Pu-Shen, der vor einem Jahr schon einmal mit einem Fremden mitgegangen war und dann ein furchtbar schlechtes Gewissen bekommen hatte, hatte sie gewarnt. Es hatte eine mächtige Keilerei gegeben, bei der wie üblich Chip ihren Willen bekommen hatte. Sie war der Duftspur gefolgt, Pu-Shen hatte aufgeregt darauf gewartet, dass einer seiner Menschen zurückkam. Er hatte auch versucht, Che-Nupet anzusprechen, aber die war nicht wach zu bekommen.


      »War ich sooo weit weg, ne. Tut mir leid. Mach ich gut, ne. Geh ich gucken.«


      »Ja, gehen wir. Hoffentlich ist Chip nichts passiert.«


      Weder Finn noch Kristin waren zu Hause, und so zeigte Pu-Shen ihnen, wo sich die verdächtige Spur befand. Che-Nupet schnüffelte gründlich, Feli sah sich um. Ein paar schwarze und etliche rotgoldene Fellflusen lagen am Zaun, Zeugnis des Gerangels zwischen den beiden Katzen. Pu-Shen begleitete sie bis zur Kampfstätte, verzog sich dann aber wieder auf das Grundstück. Che-Nupet schnüffelte weiter.


      »Baldrian«, sagte sie. »Mögen wir, ne.«


      »Wächst doch jetzt noch gar nicht«, meine Feli und betrachtete die trockenen, graubraunen Pflanzen entlang des Zaunes.


      »Nicht Pflanze.« Che-Nupet deutete mit einer Pfote auf einen winzigen Flecken.


      »Tropfen. Verflixt, ja. Nimmt man zum Einschlafen.«


      »Folgen wir, ja?«


      »Lauf.«


      Langsam setzte die Katze sich in Bewegung, und Feli ging hinter ihr her. Einmal duckte sich Che-Nupet unter einem geparkten Auto durch, dann folgte sie wieder dem Bürgersteig. Drei Häuser weiter schnüffelte sie eindringlich an der Mauer.


      »Hier wohnt Katze, ne.«


      »Ja, hier wohnt Mamsell. Eine hübsche graue Perserin. Sie geht selten raus.«


      »Ist sie raus.«


      Sie suchten weiter, folgten der Duftspur bis zum Ende der Straße und gingen weiter an den Vorgärten vorbei. Ein paar Mal wurde Feli angesprochen, weil sie ihre Katze ausführte. Sie gab unverbindliche Antworten. Als ein Mann mit einem Hund ihren Weg kreuzte, wurden Che-Nupet und sie angekläfft. Che-Nupet sprang auf ein Autodach und übergoss Hund und Halter mit einigen unaussprechlichen Beleidigungen, die zum Glück weder der eine noch der andere verstand. Feli biss sich jedoch auf die Wangen, um nicht loszuprusten. Dann kamen sie unbehelligt weiter und näherten sich dem Gebiet, in dem die Häuser endeten und einige unbebaute Parzellen die Straße säumten.


      »Noch immer Baldrianspuren?«


      »Immer noch. Und Katzenspuren. Werden mehr.«


      »Bis hierher haben wir auch Minzis Spur verfolgt«, sagte Feli.


      »Ja, aber war alte Spur.«


      Sie gingen noch ein Stück weiter, und an einem von alten Brombeerranken überwucherten Feld blieb Che-Nupet stehen und spitzte die Ohren.


      »Ist hier was.«


      Feli lauschte ebenfalls. War da ein Wimmern? Ein Jammerlaut irgendwo dort auf dem Feld?


      Sie zog ihre Handschuhe aus der Jackentasche und bog mit den Händen einige Ranken zur Seite. Müll, alte Kisten, ein rostiger Kühlschrank, Reste von Teppichböden hatten sich unter dem Gestrüpp versammelt. Nur mühsam kam sie weiter, blieb wieder stehen und lauschte.


      Da war ein Wimmern.


      »Chip! Chipolata! Chippi!«


      Das Wimmern wurde zu einem herzzerreißenden Kreischen, und Feli riss an den Ranken. Ein schmaler Trampelpfad öffnete sich, und an ihren Beinen vorbei drängte sich Che-Nupet.


      »Gefunden, ne?«


      »Ich glaube ja.«


      »Riech ich Blut!«


      »Chip! Chippi!«


      Es kreischte, und Feli lief in die Richtung des Jammerlautes.


      Süße füllte ihren Mund.


      Und dann kochte Zorn in ihr auf.


      Chipolata lag vor ihr, der blutige Schwanz in einem Fangeisen eingeklemmt, dessen Zähne zugeschnappt waren. Ihre Augen blickten wie irre, und von ihrem Maul tropfte Blut.


      »Versucht sie, Schwanz abzubeißen«, sagte Che-Nupet und setzte sich vor die verwundete Katze, um sie anzustarren. In Felis Hals würgte die Wut. Dann riss sie das Tragetuch von ihren Schultern und warf es über Chip und die Falle. Noch einmal kreischte die Schwarze, dann war sie still.


      »Danke, Schnuppel.«


      »Machst du ab, ja.«


      »Gleich. Ich bringe sie in die Praxis. Laufen wir. Schnell, Schnuppel!«


      »Bleib ich, such ich.«


      »Gut.«


      Feli hetzte los. Als sie das Auto erreicht hatte, packte sie Katze samt Falle in den Fußraum und startete mit quietschenden Reifen. Rücksichtslos hupend erkämpfte sie sich den Weg durch den Verkehr und parkte unvorschriftsmäßig vor der Praxis. Es war noch geschlossen, aber die Sprechstundenhilfe, durch ihr andauerndes Klingeln und Klopfen alarmierte, öffnete die Tür.


      »Frau Doktor«, rief Feli. »Notfall!«


      »Komm rein«, sagte die Ärztin, und Feli schleppte Chip in den Behandlungsraum.


      »Großer Gott!«, war Dr. Labancas Kommentar. Dann hatte sie auch schon die Spritze in der Hand. »Betäuben. Falle auf. Und dann …«


      Feli assistierte ihr, während ihr die Tränen über das Gesicht rannen. Chips Schwanz war nur noch eine blutige Masse.


      »Sie wird künftig ohne Schwanz leben müssen. Aber leben wird sie, Feli.«


      Während die Tierärztin die zerstörten Wirbel entfernte, hielt Feli ihre Hand auf Chips Kopf und versuchte zu schnurren. Aber hier versagte ihr Können.


      »Die Falle …«


      »Verboten. Wir werden herausfinden, woher sie stammt. Ich kümmere mich darum.«


      »Sie hat Glück gehabt, nicht wahr?«


      »Unfassbares Glück, Feli. Sie muss im letzten Moment erkannt haben, was ihr drohte. Sie hat sich umgedreht und mit dem Schwanz die Feder ausgelöst. Ansonsten hätte die Falle ihr das Genick gebrochen. Aber noch viel größer war ihr Glück, dass du sie gefunden hast.«


      »Jemand hat Baldriantropfen von dem Haus bis zu dem Grundstück verteilt«, sagte Feli tonlos.


      »Also hatte es der Fallensteller auf die Kleine hier abgesehen?«


      »Auf sie und vielleicht auch auf Pu-Shen und Mamsell. Pu ist zum Glück ängstlich, und ich hoffe, Mamsell war noch nicht draußen. Verdammt, ich hätte das Feld nach weiteren Fallen absuchen sollen.«


      »Nein, du musstest Chip retten, Feli. Ihr kann man noch helfen. So, Klammer, bitte.«


      Feli reichte der Ärztin, was immer sie für die Operation brauchte, und gewann ihre Haltung wieder. Schließlich war die Wunde versorgt, und sie brachten Chipolata in den Nebenraum, wo sie in einem Käfig ausschlafen würde.


      »Danke, dass Sie so schnell geholfen haben«, sagte Feli, und die Ärztin strich ihr über den Arm.


      »Dafür bin ich da. Und du wirst später ebenso handeln.«


      »Ich seh mir jetzt das Grundstück noch mal an.«


      »Gib mir Bescheid, wenn du etwas entdeckst, das uns weiterhilft.«


      Feli fuhr zu der Stelle zurück, wo sie Che-Nupet verlassen hatte, und betrachtete das verunkrautete Feld. Es war trüb geworden, und ein feiner Nieselregen fiel aus tief hängenden Wolken.


      »Schnuppel?«


      »Bin ich hier.«


      Zwischen blattlosem Gestrüpp raschelte es, und Che-Nupet krabbelte hervor. Feli kniete nieder.


      »Chip hat ihren Schwanz verloren, aber sie wird wieder gesund.«


      »Mamsell nicht, ne. Kommst du.«


      Feli folgte ihrer Freundin und fand den entsetzlichen, traurigen Anblick einer zweiten Falle, in der die graue Perserin gestorben war.


      »Mamsell. Arme, kleine Mamsell. Ich muss sie zu ihren Leuten bringen.«


      »Musst du nicht.«


      Mit gesenktem Kopf stand Feli neben der Falle. Dann griff sie langsam in ihre Tasche und zog das Handy heraus.


      »Nathan, kannst du zum Grundstück am Ende der Waldstraße kommen? Wir haben hier eine Falle gefunden.«


      Er erklärte sich dazu umgehend bereit, und Feli rief als Nächstes Finn an, konnte ihm aber nur eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Auch Kristin ging nicht an ihr Handy. Also warteten sie im Auto, bis Nathan eintraf. Er kam bald, und als Feli ihm die Falle zeigte, ballten sich seine Hände zu Fäusten. Dann machte er einige Aufnahmen von dem Fundort der Falle.


      »Das werden wir untersuchen. Wer immer diese Fallen aufgestellt hat, wird zur Rechenschaft gezogen.«


      »Hoffentlich, Nathan.«


      »Wem gehört die Katze?«


      Feli gab ihm Antwort.


      »Irgendwas, das ich beachten sollte, Che-Nupet?«


      »Kommt vielleicht her, ne. Kann ich warten.«


      »Das könntest du, Schnuppel, aber ich glaube, Nathan und seine Kollegen bei der Polizei werden auch so herausfinden, wer die Fallen aufgestellt hat.«


      »Keine Sorge, das werden wir. Geh mit Feli, Che-Nupet. Ihr werdet Chipolata trösten müssen. Und Finn.«


      »Musst du Feli trösten«, sagte Che-Nupet, und Nathan drehte sich zu dem Mädchen um.


      »Ja, das muss ich auch.«


      Und damit zog er Feli in eine feste Umarmung.


      »Du bist sehr mutig, Feli. Und du hast ein liebevolles Herz.«


      Dankbar ließ Feli ihren Kopf an Nathans Schulter sinken. Ja, Chips Rettung und der Fund der zweiten Falle hatten sie mitgenommen. Das Heldenwasser half in Momenten der Gefahr, aber danach …


      »Gibt es irgendetwas Schönes, womit du dich heute noch beschäftigen kannst?«, fragte Nathan und ließ sie langsam wieder los.


      Müde schüttelte Feli den Kopf.


      »Doch. Musst du Seraphina holen. Für Tante, ne.«


      »Oh. Ja … ja, das muss ich. Gehen wir, Schnuppel.«

    

  


  
    
      


      20. Nefers Erklärungen


      Geduckt schlich Tanguy zwischen den Ginsterbüschen näher an die Höhle, in die er den schwarzen Kater hatte verschwinden sehen. Der Weg in die Witterlande war so schwer nicht zu finden gewesen, wenngleich ihn die Wächter an der Grenze mit einigem Misstrauen betrachtet hatten und ihm den Zutritt verweigern wollten. Aber Tan hatte nicht umsonst gelernt, wie man aufmerksam auf eine Gelegenheit wartete. Sein Fell, graubraun und silbrig, diente ihm hervorragend als Tarnung im Gras. Er hatte auf der Lauer gelegen, ausgeharrt und gelauscht. Dabei hatte er schon einiges erfahren. Zum Beispiel, dass die Clanchefin Anuket hieß und ihr Berater der schwarze Kater Nefer war. Anuket, das hatte er gehört, war mit Vorsicht zu behandeln, Nefer hatte den Ruf, verdammt gefährlich zu sein. Nun gut, wenn es zu einem Kampf kam, würde er sich zu wehren wissen. Auch wenn diese Katzen sogar ein wenig größer als er selbst waren. Aber Größe allein zählt nicht immer. Tan streckte seine Muskeln. Nein, Größe allein war nicht ausschlaggebend. Mit List hatte er auch schon die Wachen überwunden, mit Beharrlichkeit den Unterschlupf dieses Beraters gefunden. Seiner musste er nun noch habhaft werden und aus ihm die Informationen herausquetschen, die er benötigte, um wieder Mensch zu werden und nach Hause zu gelangen.


      Eine dreibeinige Katze schlenderte ebenfalls zur Höhle und verschwand darin. Keine Gegnerin, befand Tanguy. Aber er fragte sich, was sie dort wollte. War es eine Ratsuchende? Dieser Nefer musste ein Wissender sein. Ähnlich wie Amun Hab, der sich offenbar mit der Geschichte und den Traditionen dieses Katzenvolkes auskannte. Vorsichtig schlich Tanguy näher. In den Eingang der Höhle fiel ein magerer Sonnenstrahl und beleuchtete eine friedliche Szene. Der Schwarze saß vor der Kätzin und schien ihr etwas zu erklären. Sie lauschte aufmerksam und mit Hingabe.


      Eine Beratung?


      Trost und Zuspruch?


      Ein beinahe schmerzhaftes Sehnen packte Tanguy. Schon so lange war es her, dass ihn jemand getröstet und liebevoll umarmt hatte. Seine Mutter hatte es getan, als er sich verabschiedet hatte. Das war nun Monate her. Nathan hatte ihm hin und wieder den Nacken massiert, als er unter diesen mörderischen Kopfschmerzen gelitten hatte. Aber eine Frau oder ein Mädchen hatte ihn schon lange nicht mehr berührt. Vor seinem Unfall hatte er einige Freundinnen gehabt und es immer wundervoll gefunden, mit ihnen Zärtlichkeiten auszutauschen. Seither war sein Liebesleben jedoch verödet.


      Feli hatte ihn gekrault. Kurz bevor sie ihn in die Berge geschickt hatten.


      Feli war ein herrschsüchtiges Geschöpf.


      Aber niedlich.


      Finn war in sie verschossen, aber sie hielt ihn auf Distanz. Warum eigentlich?


      Aus der Höhle klang ein tiefes Schnurren, und Tan legte wieder einmal, von plötzlicher Melancholie gepackt, seine Schnauze auf die Pfoten und versank in Selbstmitleid.


      »Puma!«, fauchte es plötzlich neben ihm, und er sprang auf.


      Vor ihm stand der Schwarze und funkelte ihn aus einem blauen Auge wütend an.


      »Du hast hier nichts zu suchen.«


      Tanguys Rückenfell stellte sich auf.


      »Ach nein?«


      »Es ist euch nicht erlaubt, unser Revier zu betreten. Pack dich!«


      »Hast du mir was zu sagen?«


      Ein böses Katzengrinsen erschien auf Nefers Zügen.


      »Sagen werde ich nichts mehr!«


      Und die Kralle flog auf Tans Nase zu. Er duckte sich. Sprang. Der Schwarze machte einen Schritt zur Seite. Fauchte. Tan fühlte, wie sich seine Barthaare nach hinten legten. Auch aus seiner Kehle kam ein Knurren. Wieder ein krallenbewehrter Tatzenhieb. Knapp an seinem Ohr vorbei. Es brannte. Tans Vorderpfote peitschte, traf fast das blaue Auge. Sein Gegner erhob sich auf die Hinterbeine, ein höllisches Kreischen klirrte in Tans Ohren. Auch er richtete sich auf, schlug zu, wehrte ab. Fellfetzen flogen. Beide kamen wieder auf die Pfoten, umrundeten einander lauernd.


      Plötzlich sprang Nefer aus dem Stand hoch und landete in Tans Genick. Er spürte Zähne im Nacken.


      Flashback.


      Der Puma hatte ihn. Wie damals.


      Es war vorbei.


      Tan brach zusammen.


      Als er wieder zu sich kam, saß der Schwarze neben ihm und betrachtete ihn sinnend.


      »Du lebst noch. Ich hab dich nur gezwickt. Was ist passiert?«


      Es klang nicht unfreundlich.


      Tan blieb liegen, senkte den Blick.


      »Unfähig.«


      »Na, nicht ganz. Du bist höllisch schnell.« Und dann streckte der Kater seine Pfote aus und berührte den Ring in Tans Ohr. »Erzähl. Wer hat dir den gegeben?«


      Tans Selbstbewusstsein war auf einen Punkt weit unter jeder Bewertung gesunken. Vielleicht half die Wahrheit.


      »Eigentlich bin ich ein Mensch.«


      »Tja. Dafür hast du dich ganz gut geschlagen. Finn hatte anfangs größere Probleme.«


      »Finn? Du kennst Finn?«


      Diesmal war das kätzische Grinsen freundlicher.


      »Ein paar Kumpels von mir haben ihn mal mitgeschleppt. Er hat viel gelernt, hier in seinem Katzenfell. Du kennst ihn auch?«


      »Ist ein Freund von mir.«


      »Gut, dann sind wir auch Freunde.«


      Die schwarze Katernase näherte sich Tans Gesicht und berührte die seine.


      »Ich kam mit Feli. Sie gab mir den Ring. Ich bin Nathans Neffe Tanguy. Aber frag mich nicht, wie ich zu dieser Gestalt kam.«


      »Der Ring …«


      »Sie haben mir so was erzählt. Ich wollte es nicht glauben. Bis ich auf einmal auf vier Pfoten stand und mich in einem Fell befand. Und keiner, verdammt noch mal, will mir sagen, wie ich da wieder rauskomme.«


      »Vielleicht weiß es keiner?«


      »Glaub ich nicht. Der Chief und die Alte haben mir komische Antworten gegeben, die ich nicht verstehe. Und dann hat Abi gesagt, ich solle die Witterlande aufsuchen. Das zumindest habe ich getan.«


      »Du hast unbemerkt die Grenze überschritten und mich gefunden. Bemerkenswert, Cougar!«


      »Gute Tarnung. Ein Vorteil dieses Fells«, sagte Tanguy und grinste auch einmal vorsichtig.


      »Zweifelsohne. Putz deine Schrammen, Cougar, dann gehen wir auf die Jagd.«


      Er tat es, und nachdem sie sich verköstigt hatten, zeigte Nefer Tanguy eine gemütliche Stelle, an der das junge Grün schon ein weiches Polster bildete. Nicht nur weich, sondern auch duftend nach Thymian und Klee.


      »Wie hast du dein Auge verloren?«, fragte Tanguy, als sie eine Weile schweigend nebeneinandergelegen hatten.


      »In einem Kampf.«


      »Mhm.«


      »Auf Leben und Tod. Eher ungewöhnlich unter uns, Cougar, denn wir töten unsereins nicht.«


      »Ich weiß.« Und dann sagte er leise: »Ich habe einen Puma getötet. Der mir zuvor in den Nacken gesprungen war.«


      »Daher also vorhin diese Reaktion.«


      »Ich dachte, das war’s jetzt.«


      »Der Geist des Cougar ist im Augenblick des Todes in dich gefahren.«


      »So hat man mir versucht das zu erklären. Ich wollte es nicht glauben.«


      »Jetzt weißt du es.«


      »Ja. Und ich werde ihn nicht wieder los.«


      »Wahrscheinlich nicht. Aber ist das ein Nachteil? Pumas sind Katzen, und Katzen sind höhere Wesen.«


      »Ich war aber recht gerne Mensch.«


      »Warum kannst du nicht beides sein?«


      »Weil ich aus dieser Haut nicht rauskann, verdammt!«


      »Ich schätze, das kannst du doch. Der Ring befähigt dich dazu.«


      »Ja, aber was für ein Simsalabim muss ich dazu aufsagen?«


      Nefer gab ein Lachen von sich.


      »Was hat man dir gesagt?«


      »Dass ein Ungeheuer namens Sechmet dafür zuständig sei, und dass ich sie finden und bitten muss. Aber keiner verrät mir, wie ich das anstellen soll.«


      Nefer streckte sich genüsslich, hakelte die Krallen in die Kräuter und meinte: »Na, dann hör mal gut zu.«


      »Wie, du verrätst mir das so einfach?«


      »Einfach …? Man wird sehen. Aber da Feli und Finn meine Freunde sind, will ich mal versuchen, es dir zu erklären.«


      »Ich lausche.«


      »Schön. Ich doziere. Im Gehirn, Tanguy, sitzt unser Bewusstsein. Solange wir wach sind, nehmen wir über unsere Sinnesorgane die Welt der Dinge wahr. Wir nennen sie Realität. Doch wir sind nicht immer wach, und in anderen Bewusstseinszuständen nehmen wir andere Dinge wahr, die uns allerdings ebenso real vorkommen. Manchmal kann man nicht unterscheiden, was die eine und was die andere Welt ist.«


      »Bin ich hier? Ist das real?«


      »Was fühlst du?«


      »Dass es so ist.«


      »Gut. Die Grauen Wälder, durch die du gekommen bist, sind ebenso real, doch sie sind auch eine Art Traum. Bis vor Kurzem war es üblich, jene, die gegen die Gesetze Trefélins verstoßen haben, dorthin zu verbannen. Man verliert seinen Namen und seine Identität in diesem Bereich, wird zum Schatten. Keiner jedoch wurde auf immer dorthin verbannt, sondern nach einiger Zeit holten die Seelenführer die Geläuterten wieder zurück. Keiner, der jemals seine Strafe dort abgebüßt hat, ist wieder rückfällig geworden.«


      »Man verliert das Bewusstsein?«


      »Nicht ganz, aber du weißt nicht, wer du bist, wo du bist, wann das alles endet.«


      Mit Grauen erinnerte sich Tanguy an die Zeit nach dem Puma-Angriff, in der er an seiner Identität gezweifelt hatte.


      »Ich verstehe.« Er rupfte mit den Krallen ein Büschel Thymian aus und genoss den Geruch. Er war so wirklich. Dann aber fiel ihm etwas auf an dem, was Nefer gesagt hatte, und er fragte: »Du sagtest, bis vor Kurzem war das die Strafe für Verbrecher. Jetzt nicht mehr?«


      »Nein, jetzt nicht mehr. Denn die Mauer, die den Schwarzen Sumpf umgibt, ist an einer Stelle undicht geworden, und die Flüssigkeit läuft aus. Du wirst Finn fragen können, was es bedeutet, wenn man sie auch nur berührt. Ihm ist das passiert, und letzthin auch Mafed, als er sich dort aufhielt. Das ist auch der Grund dafür, dass man sich jetzt nur mit sehr guten Führern durch die Grauen Wälder begeben darf.«


      Tanguy schluckte.


      »Feli ist gegangen.«


      »Ja, aber Che-Nupet hat sie geführt. Che-Nupet ist eine der Wächterinnen in den Grauen Wäldern. Wenn sich jemand dort auskennt, dann sie.«


      »Die dicke, dusselige Katze.«


      »Habe ich auch mal gedacht …«


      »Also gut. Und was macht ihr gegen den Riss im Schwarzen Sumpf?«


      »Majestät wird eine Lösung finden. Aber es ist nicht so ganz einfach, denn einer hält sich noch in den Grauen Wäldern auf, Tanguy. Einer, der ein gewaltiges Verbrechen begangen hat. Er war einst einer der erfolgreichsten Seelenführer und ein Geomant, der Kenntnis von den Geheimnissen der Erde hatte. Er begehrte das Amt des Königs und hinterging Majestät. Er wurde überführt – dank Feli und Finn. Und Bastet Merit nahm ihm Rang und Ring und Namen und Wissen und verbannte ihn auf ewig. Doch mit Hilfe eines hinterhältigen Freundes kam er wieder in den Besitz eines der niederen Ringe, und wir befürchten, dass er verantwortlich für das Auslaufen des Schwarzen Sumpfes ist. Er ist ein Schatten, und es wird schwer sein, seiner habhaft zu werden.«


      »Wird das meine Aufgabe sein?«


      »Ich weiß es nicht, Tanguy. Aber jene, die du Ungeheuer nennst, ist die Göttin der wilden Katzen, und sie findest du am anderen Ende des Schwarzen Sumpfes, dort, wo das klare Extrakt aus dem Felsen quillt. Sie, die Löwenköpfige, bewacht diese Stelle.«


      »Und zerreißt jeden, der sich ihr nähert?«


      »Nicht jeden, Tanguy.«


      »Was muss man tun, um von ihr verschont zu bleiben?«


      »Ich weiß es nicht. Ich kenne noch nicht einmal den Weg in das Land unter dem Jägermond.«


      »Hunters Moon. Oktobermond. Das ist noch lange hin.«


      »Dort, im Land der Götter, scheint der immerwährende Jägermond, heißt es.«


      »Nate hat mir von Trefélin erzählt und von den Grauen Wäldern. Von diesem Land nichts.«


      »Es gehört zu unseren Mythen. Vielleicht ist es deine Aufgabe, es zu finden. Aber weiter raten kann ich dir nicht. Du wirst andere um Aufklärung bitten müssen.«


      »Wen, Nefer? Wen?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht deinen Onkel?«


      »Der hält sich dummerweise auf der anderen Seite der Grauen Wälder auf«, sagte Tanguy bitter.


      »Ja, aber Majestät sagt, er ist ein Shaman. Er kann reisen.«


      »Das hat er mir auch immer versucht zu erklären.«


      »Tanguy, bleib eine Weile und erkunde unser Land. Es gibt Stellen hier, die dir helfen können.«


      »Ich habe keine Zeit.«


      »Doch, die hast du.«


      Irgendwie hatte der Schwarze wohl recht. Zeit hatte er. Geduld hatte er keine.

    

  


  
    
      


      21. Waldkatzentod


      Die Dämmerung hatte früh eingesetzt, der Himmel war dicht bewölkt, und von den Blättern tropfte es noch von einem eben niedergegangenen Schauer. Ebenso trüb wie der Nachmittag war Finns Laune. Mit seiner Arbeit war er zwar ganz gut vorangekommen, aber Chips Verletzung hatte ihn wütend und traurig gemacht. Die kratzborstige kleine Katze war so was von verstört. Hilflos hatte sie sich an seine Schulter geklammert, und die halbe Nacht hatte er sie, in seinem Zimmer auf und ab gehend, getragen und gestreichelt. Bis er irgendwann um vier Uhr in der Früh Feli geholt hatte. Sie hatte eine besänftigende Art und schnurrte Chip in allen Tonlagen etwas vor.


      Che-Nupet war natürlich auch mitgekommen und hatte sich zu ihr auf das Bett gesetzt.


      »Hatte sie sooo Angst, Finn. Und so Schmerz.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Red ich mit ihr.«


      »Bitte tu das, Schnuppel«, sagte Finn und erntete einen seltsamen Blick.


      »Darf nur Feli, ne.«


      »Was?«


      »Ich glaube, Finn, Schnuppel darf nur ich sie nennen.«


      »Entschuldige, Che-Nupet.«


      »Sind Namen was Besonderes, ja, ja.«


      Und damit legte Che-Nupet sich um Chipolata und bürstete sie gründlich durch. Die Schwarze beruhigte sich wirklich und schien bald einzudösen.


      Feli, in einem grünen, flauschigen Nickianzug, kuschelte sich auch in Finns Kissen, und er setzte sich nach einer Weile zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie wehrte sich nicht, sondern lehnte sich an ihn.


      »Seraphina hat das Tantenbett erobert«, erzählte sie leise. »Das ist wirklich eine besondere Katze, Finn. Pu-Shen mochte sie auch gleich. Er hat ihr seinen Napf angeboten.«


      »Und Iris hatte gar nichts dagegen, noch eine Katze durchzufüttern?«


      »Sie hat einmal streng geguckt, als ich ihr Fina in den Arm drückte, aber dieses wundervolle Herzchen hat sie gleich um die Pfote gewickelt. Ich habe den Verdacht, dass Iris eine heimliche Katzenliebhaberin ist. Wie Oma auch. Sie hat es sich selbst nur nie eingestanden. Oder – vielleicht hatte sie auch nie die Gelegenheit, sich mit Katzen anzufreunden. Sie war ja immer so viel auf Reisen.«


      »Kristin hat den ganzen Abend geheult, als sie das von Chip erfahren hat. Aber sie hat es nicht über sich gebracht, sie zu streicheln.«


      »Kristin ist anders als wir, Finn.«


      »Ja, sie kommt mir so viel jünger vor, dabei ist sie genauso alt wie du.«


      Sie schwiegen, hörten Che-Nupets sanftem Schnurren zu und hingen ihren Gedanken nach.


      »Wie es Tanguy wohl jetzt geht?«, fragte Finn eher sich selbst, aber Feli antwortet: »Er wird versuchen, sich mit seinem Schicksal zu versöhnen, vermute ich. Mag sein, dass es ihm inzwischen gefällt, als Puma zu leben. Ich mochte es, Katze zu sein.«


      »Ja«, seufzte Finn. »Ja, ich nach einer Weile auch.«


      Es war eine anstrengende, beinahe schlaflose Nacht gewesen, und die Müdigkeit saß Finn noch in den Knochen, als er durch den feuchten Wald wanderte. Zu den Fallen hatte er bisher nichts Neues gehört, aber später würde er bei Nathan nachfragen, ob die Polizei schon etwas herausgefunden hatte. Er verfolgte eben vorsichtig die Spur eines Fuchses, der offenbar hinkte, als ein scharfer Knall durch den Wald hallte. Sein erster Gedanke war, dass Rudi möglicherweise sein Gewehr wiedergefunden hatte und idiotischerweise Schießübungen veranstaltete. Er bahnte sich seinen Weg in Richtung des Schusses. Es war März und damit für fast alles Wild Schonzeit. Beunruhigt beschleunigte er seine Schritte. Es folgte ein weiterer Knall. Finn begann zu laufen.


      Und dann sah er Nathan, vor dem Dolmen zusammengebrochen.


      Sein Mund füllte sich mit überwältigender Süße.


      Er sprang über einen Baumstamm und kam schlitternd neben dem Förster zum Stehen. Nathan blutete aus einer Kopfwunde, in seinen Armen hielt er einen Waldkater. Das Tier war tot, erschossen.


      »Nate!«


      Er bekam keine Antwort. Fühlte nach dem Puls. Schwach klopfte er unter seinen Fingern. Auch den Atem spürte er noch, aber ansprechbar war Nathan nicht. Hastig zog Finn sein Handy hervor und gab den Notruf durch, während er aufmerksam um sich schaute. Der Schuss war vermutlich von links abgefeuert worden. Er musste sich entscheiden, ob er bei dem Verwundeten bleiben oder nach Spuren suchen wollte. Aber, um Himmels Willen, was konnte er bei einer Kopfwunde machen? Vorsichtig drehte er Nathan in die Seitenlage, zog ein Päckchen Taschentücher hervor und bedeckte die blutende Wunde. Dann stand er auf und betrachtete die Gegend. Nathans Fußabdrücke zeigten, dass er auf den Kater zugelaufen war, doch auch andere Spuren fanden sich in seiner Nähe. Er folgte ihnen, und nicht weit entfernt fand Finn im Unterholz einige abgebrochene Zweige. Er nahm auch mit seinen geschärften Sinnen den Geruch des abgefeuerten Gewehrs auf. Es war jedoch mit großer Sicherheit nicht Rudi, der für diese Tat verantwortlich war – dessen große Füße kannte er. Ganz zu schweigen davon, dass der kaum einigermaßen genau zielen konnte. Hier aber hatte jemand zwei sehr genaue Schüsse abgegeben. Und zwar mit dem Wunsch zu töten.


      Auf dem Waldweg hielt der Notarztwagen. Finn verließ die Stelle, von der aus geschossen worden war, und lief auf ihn zu.


      »Dort, am Dolmen! Schnell!«


      Der Arzt rannte neben ihm her, zwei Sanitäter folgten. Ein Streifenwagen hielt ebenfalls auf dem Weg, und die Beamten sprangen heraus.


      Während Nathan versorgt wurde, schilderte Finn ihnen, was er herausgefunden hatte. Die Untersuchungen wurden eingeleitet, und Finn erbat sich die Erlaubnis, Nathan ins Krankenhaus begleiten zu dürfen. Dort im Warteraum traf auch Feli ein, mit Che-Nupet in ein neues Tragetuch gewickelt.


      »Lebt noch?«, kam es ganz ängstlich aus dem Tuch.


      »Ja, Che-Nupet.«


      »Sooo Angst.«


      Feli streichelte das Tuch und biss sich auf die Lippen.


      »Er hat keine Angehörigen hier, nicht?«, fragte sie, und Finn schüttelte den Kopf.


      »In Kanada. Ich sollte versuchen, Tans Eltern zu erreichen. Aber was soll ich denen von Tan erzählen?«


      »Schwierig.«


      »Er hat Freunde unter den Polizisten, vielleicht kann uns von denen einer helfen, mit den Ärzten zu sprechen.«


      »Tante Iris hat eine Wanderfreundin, die hier Krankenschwester ist. Warte mal, da kriegen wir etwas raus.«


      Feli ging vor die Tür und telefonierte, kurz darauf kam sie zurück und sagte: »Schwester Rita, Innere. Sie ruft sie an.«


      Wieder hieß es warten, aber nach einer halben Stunde erschien die Krankenschwester und lächelte Feli an.


      »Ihre Tante hat mich gebeten, nach Ihnen zu schauen, Feli. Und Sie müssen Finn sein.«


      »Ja. Bitte, können Sie für uns herausfinden, wie es um Nathan Walker steht?«


      »Ich habe mich schon erkundigt. Er ist jetzt stabil. Doktor Helmbrecht wird gleich zu Ihnen kommen und Ihnen mehr berichten.«


      »Er wird überleben?«


      »Wie gesagt, der Oberarzt kommt gleich zu Ihnen. Und, Feli, bringen Sie die Katze nach draußen. Tiere können wir hier leider nicht dulden.«


      »Katze? Welche Katze?«


      »Nun, ich nehme nicht an, dass Sie ein Kind mit Pelzohren in diesem Tuch versteckt haben.«


      »Feli, bring sie ins Auto«, sagte auch Finn.


      »Dann warte ich mit ihr draußen.«


      Feli stiefelte beleidigt aus dem Raum, und Finn rieb sich die Augen.


      »Tut mir leid, aber es geht wirklich nicht. Hier kommt der Doktor.«


      Er konnte Finns schlimmste Ängste beruhigen, trotzdem – die Kugel hatte den Schädelknochen verletzt. Ob eine Beeinträchtigung des Gehirns erfolgt war, würde sich erst nach einigen Tagen zeigen. Die Prognosen für eine Heilung standen aber recht gut.


      »Sie haben rasch gehandelt, junger Mann. Und ich hoffe, man wird den Idioten bald ausfindig machen, der da so sinnlos im Wald herumgeballert hat.«


      »Nicht sinnlos, Doktor, fürchte ich.«


      »Noch schlimmer.«


      Am nächsten Morgen fuhr Finn wieder ins Krankenhaus, und zu seiner grenzenlosen Erleichterung erfuhr er, dass Nathan wieder bei Bewusstsein war. Doch er war grau im Gesicht, und was er Finn erzählte, vertiefte seine Sorgen mehr als erwartet.

    

  


  
    
      


      22. Madame Nupet


      Es wurde für Feli eine weitere beinahe schlaflose Nacht, denn Che-Nupet hatte sich geweigert, aus dem Tragetuch zu kriechen. Zitternd hatte sie sich an sie geschmiegt und nur dann und wann leise gewimmert.


      »Ich weiß, Schnuppel, ich weiß«, flüsterte Feli immer wieder und streichelte sie. »Aber er wird wieder gesund, ganz bestimmt.«


      »Sooo Angst.«


      Seufzend lehnte sich Feli in den Schaukelstuhl, den Iris ihr von der Terrasse ins Zimmer gestellt hatte. Ohne zu fragen, warum diese eigenartige Gastkatze sich so an sie klammerte. Iris war eine wunderbare Tante, und immer häufiger hatte Feli den Verdacht, dass sie weit mehr ahnte, als sie zugeben wollte. Darum hatte sie auch das Buch von Malte Buchbinder demonstrativ auf dem Wohnzimmertisch liegen lassen, eine unmissverständliche Aufforderung an Iris, darin zu blättern. Wenn sie es getan hatte, dann würde sie jetzt wohl über die Geschichten, die ihre Mutter ihr erzählt hatte, anders denken. Vielleicht sogar erkennen, warum sie selbst hin und wieder verschwand und wochenlang ohne Nachricht fortblieb.


      Was sie nicht wissen konnte, war, welche Rolle Che-Nupet spielte. Von einer Katze wie ihr stand in dem Buch nichts.


      Hundertachtundzwanzig Jahre alt war sie, und den größten Teil der Zeit hatte sie als Wächterin in den Grauen Wäldern verbracht. Von ihrer Mutter als monströs verstoßen und misshandelt, hatte sie ein Schattendasein geführt, und dennoch war sie von Majestät und dem Weisen mit Achtung behandelt worden. Ihre gewaltigen Kräfte hatte Che-Nupet immer unterdrückt, hatte die Transuse gespielt, die es vorzog, träge in der Sonne zu liegen und ihren Bauch zu lüften, hatte dumme Sprüche und komische Übungen gemacht. Wie beispielsweise Schmetterlinge anlocken. Warum sie so unbeholfen sprach, dahinter war Feli noch nicht gekommen. Es mochte an der langen, einsamen Zeit liegen, in der sie kaum geredet hatte.


      Sie hatte wenig Liebe erfahren, die flauschige Katze mit den waldseegrünen Augen.


      Aber dann hatte sie eines Tages offenbar Nathan getroffen, der geistig verwirrt in den Grauen Wäldern gelandet war. Zwischen ihnen hatte sich ein Band gesponnen. Nathan hatte sich ihr anvertraut, hatte ihre Hilfe angenommen, war dankbar und freundlich zu ihr gewesen. Irgendwann war aus Dankbarkeit und Freundlichkeit mehr geworden. Vielleicht, als Nathan Che-Nupets – Wingcats – wahre Natur erkannt und sie nicht als Monster gefürchtet hatte. Che-Nupet, die Einsame, hatte durch ihn erstmals Liebe erfahren. Sie hatte diese Liebe erwidert mit der ganzen Macht ihres Wesens. Eine Liebe, von der sie glaubte, dass sie ihr versagt bleiben musste. Eine Liebe, deren Hoffnungslosigkeit sie so sehr schmerzte, dass sie Nathan lieber aus dem Weg ging, als bei ihm bleiben zu wollen.


      Und nun war er angeschossen worden, und sie durfte nicht zu ihm.


      Gut, Feli konnte die Vorschriften im Krankenhaus verstehen. Es war kein Aufenthaltsort für Haustiere. Andererseits …


      Sie döste eine Weile, und auch Che-Nupet schien ruhiger zu werden. Das Zittern hatte endlich aufgehört. So wanderten Felis Gedanken und landeten in Trefélin. Über die blühenden Wiesen des Laubentals lief sie, auf vier Pfoten, den Wind spürte sie in den Schnurrhaaren, den Blütenduft in der Nase. Sonne wärmte ihren Pelz, und das Glitzern des Sternensees lockte sie an seine flachen Ufer. Klar war das Wasser, kiesig der Boden, leise raschelte das Schilf. Von einem in den See ragenden Felsen konnte man in das tiefe Wasser blicken, sich einen der silbrigen Fische angeln oder im glatten Spiegel der Oberfläche das eigene Katzengesicht betrachten.


      Doch der See war nicht nur Nahrungsquelle und Spiegel, sondern diente auch zeremoniellen Zwecken. So wurde die Macht der Ohrringe in ihm erneuert, wenn Majestät das Ankh hineintauchte. Mit Majestät dran. Auf diese Weise war Che-Nupets kleiner Ohrring aus der Bijouterie plötzlich zu einem magischen Ring geworden.


      Eines der Wunder, die Feli lange nicht verstanden hatte. Nur diejenigen, die Ringe trugen, konnten sich verständigen, wandeln und die Grauen Wälder durchqueren. Che-Nupet aber brauchte keinen Ring, um zu tun, was immer sie wollte.


      Feli riss die Augen auf.


      Che-Nupet maunzte.


      »Sowie Besuchszeit ist, Schnuppel, gehen wir zu Nathan.«


      »Darf nicht.«


      »Wetten?«


      »Kann nicht!«


      »Doch, du kannst und du darfst. Und du wirst.«


      »Wollen keine Katze, ne.«


      »Weiß nicht«, sagte Feli und kicherte.


      Che-Nupets Hinterpfoten trampelten gegen ihren Magen, und der knurrte. Dann schoss der Katzenkopf aus dem Tuch und der Rest folgte.


      »Bist du so fies.«


      Plumps.


      Che-Nupet saß auf dem Teppich und putzte sich den Schwanz.


      »Nee!«, sagte Feli und kicherte noch mal.


      Das Schwanzputzen endete, der Zungenzipfel hing Che-Nupet aus dem Mäulchen. Dann wurden ihre Augen plötzlich sehr groß.


      Schlups.


      Die Zunge war verschwunden.


      »Bin sooo doof, ne?«


      Und damit wuchs ihr Schatten, formte sich, und eine Frau stand mitten im Zimmer. Eine große Frau, um deren runde Hüften ein gefältelter goldener Rock lag, die schmale Taille blieb frei, ein grünes, mit Goldstickereien verziertes Oberteil bedeckte den üppigen Busen, und unter dem Kopftuch quollen hüftlange rote Locken hervor, in denen goldene und kupferfarbene Lichter schimmerten. Aus dem dunklen Gesicht leuchteten große, schwarzbewimperte waldseegrüne Augen.


      »Möglicherweise sollten wir etwas anderes zum Anziehen wählen, Schnuppel. Die Ärzte könnten sonst auf dumme Gedanken kommen.«


      »Machst du richtig?«


      »Ich schau mal, was ich finde. Ich fürchte, meine Jeans werden dir nicht passen, und … ähm … deine Oberweite sprengt vermutlich jedes T-Shirt von mir.«


      »Bin so dick, ne.«


      »Oh nein. Du bist so sehr viel schöner als ich. Warte mal, wir verstecken das unter …«


      Iris hatte von ihren Reisen allerlei Kleidungsstücke mitgebracht, die sie zwar nie oder selten trug, aber Feli erinnerte sich an einen Tschador, einen Sari und eine Burka. Diese Gewänder lagen im Keller in einem Koffer. Den schleppte sie jetzt leise die Treppe hoch in ihr Zimmer. Che-Nupet stand vor dem Spiegel, bürstete ihre Haare und schnurrte dabei.


      »Ist nicht wie mit Zunge. Ist aber auch nett!«


      »Ist es. Hier, schau mal, darunter verschwindet eine ganze Frau. Ich finde das zwar scheiße, aber es ist in unserem Fall nützlich.«


      »Riecht komisch.«


      »Orientalisch-muffig. Wir lüften das Teil noch, bevor es losgeht. Und, Che-Nupet, ich würde vorschlagen, bis dahin machst du wieder Katze. Sonst wundert Iris sich.«


      Es ging ungeheuer schnell. Schon saß im Sessel wieder die rotbraune Katze mit der weißen Hinterpfote. Feli nahm die Bürste, die auf den Boden gefallen war, und begann, ihr das Fell zu striegeln. Donnerndes Schnurren belohnte sie.


      Am späten Vormittag tauchte Finn auf, und Feli sah ihm sogleich an, dass er keine besonders guten Nachrichten hatte. Che-Nupet sprang ihr auf den Schoß und zitterte wieder.


      »Er ist wach und lebt und wird auch wieder«, sagte Finn.


      »Warum machst du dann so ein Gesicht?«


      »Weil da etwas passiert ist, was mir Angst einjagt. Er sagt, er hat entsetzliche Träume gehabt. Er ist von Klapperschlangen verfolgt worden.«


      »Die Rassel.«


      »Ja, vermutlich. Er macht sich deswegen furchtbare Sorgen.«


      »Dann müssen wir unbedingt sehen, dass wir dieses Amulett zurückbekommen. Aber was ist da im Wald passiert? Hat er jemanden gesehen? Weiß er, wer den Waldkater erschossen hat?«


      »Nein. Er war unterwegs, um nach Silvester zu schauen. Wir hatten den vor zwei Wochen wegen seiner vereiterten Augen behandelt. Zutraulich ist er zwar nicht gewesen, aber er ist auch nicht immer gleich geflohen. Nathan hat ihn aus knapp fünf Metern Entfernung gemustert, als der Schuss fiel. Der Kater war getroffen, und er ist zu ihm gelaufen, um zu sehen, ob er noch zu retten war. Aber der war schon tot. Nathan war unsagbar traurig und hat ihn in den Arm genommen. In dem Moment fiel der zweite Schuss. Danach war es dunkel für ihn. Und dann kamen die Träume mit den Schlangen.«


      »War Fehler. War großer Fehler«, grummelte Che-Nupet.


      »Hat man schon irgendwas zu dem Mörder gefunden?«


      »Keine Ahnung. Als ich eben wegging, kamen die Jungs von der Kriminalpolizei. Die wollten mich nicht dabei haben.«


      »Dann werden wir Nathan jetzt besuchen.«


      »Du, Che-Nupet wird hierbleiben müssen.«


      »Muss nicht. Guckst du weg, ja.«


      »Uh, nicht schon wieder.«


      »Guck weg!«, befahl auch Feli und hob den Tschador auf.


      Finn murrte und sah aus dem Fenster.


      »Guckst du«, sagte Che-Nupet, von Kopf bis Fuß verhüllt.


      »Madame Nupet, Nathans vornehme Bekanntschaft mit Migrantenhintergrund«, stellte Feli grinsend vor.


      »Oh Gott!«


      »Bloß ich, ne.«


      Finn rieb sich die Augen und meinte dann: »Okay, ich komme mit. Das kann ich mir nicht entgehen lassen.«


      Nathan lag in leicht betäubtem Schlaf, als sie in sein Zimmer traten. Ein Tablett mit kaum angerührtem Essen stand auf einem Tisch, eine Zeitschrift war auf den Boden gefallen.


      »Träumt er«, sagte Che-Nupet leise. »Mach ich gut, ja.«


      »Tu das, Schnuppel. Sollen wir rausgehen?«


      »Ist besser. Macht ihr Wache.«


      Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und nahm Nathans Hand in die ihre.


      Finn und Feli gingen vor die Tür.


      »Sie ist wirklich komisch«, murmelte Finn.


      »Sie hilft ihm. Wir müssen unbedingt mehr herausbekommen, Finn. Diese Sache mit den Schlangen gefällt mir gar nicht.«


      »Eine Überreaktion vielleicht. Er hat ein schlechtes Gewissen …«


      »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe«, sagte ein Mann in Jeans und Lederjacke. »Sind Sie Finn Kirchner?«


      »Ja, der bin ich.«


      »Ich bin Ben Altmann, Kriminalkommissar.« Er zeigte seine Dienstmarke vor und ergänzte: »Außerdem bin ich ein Freund von Nathan Walker. Er hat von Ihnen gesprochen, Herr Kirchner. Er hat die Hoffnung geäußert, dass Sie und Frau Felina Alderson uns möglicherweise weiterhelfen können.«


      »Ich bin Feli, Herr Altmann. Wenn es irgendwas gibt, was wir tun können, helfen wir gerne.«


      »Vielen Dank. Ich hätte einige Fragen zu Dingen, die uns Rätsel aufgeben.«


      »Setzen wir uns da hinten in den Gang. Eine Freundin von uns besucht Nathan gerade, sie kennt sich hier nicht gut aus, deswegen wollen wir in der Nähe bleiben.«


      Sie nahmen auf den orangefarbenen Plastikstühlen Platz und hörten zu, was der Kommissar zu berichten hatte.


      »Hat Nathan sich Feinde gemacht?«, wollte er schließlich wissen.


      Finn antwortete ihm: »Soweit ich weiß, nicht. Er wird von seinen Leuten sehr geschätzt. Er kann zwar ganz schön barsch sein, aber ich kenne ihn nur als fair und gerecht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen auf ihn schießen würde. Allerdings hatten wir im letzten Jahr eine Begegnung mit einer Motorradgang …«


      »Ich weiß. Die Männer haben wir schon auf der Liste.«


      »Gut. Aber ich glaube nicht, dass die den Kater erschossen hätten. Von dem Projekt wissen die bestimmt nichts.«


      »Wir prüfen es. Gibt es Ihrer Kenntnis nach Gegner dieses Projektes?«


      »Nein, nicht dass ich wüsste.«


      Feli rutschte unruhig auf ihrem Stuhl nach vorne.


      »Vielleicht doch, Finn. Vielleicht hat das was mit den Fallen zu tun?«


      »Fallen?«


      »Jemand lockt Hauskatzen in Fallen, in Fangeisen. Finns Katze haben wir vorgestern gefunden. Und es sind in der letzten Zeit etliche Katzen spurlos verschwunden. Nathan wollte Anzeige erstatten, und ich glaube, Frau Doktor Labanca auch.«


      Der Kommissar machte sich Notizen.


      »Dem werden wir nachgehen.« Dann sah er Finn und Feli an. »Wissen Sie etwas über den Aufenthaltsort von Nathans Neffen Tanguy?«


      Feli schluckte. Das war etwas diffizil. Aber dann fiel ihr die verunglückte Urlaubsreise ein, und sie setzte eine möglichst betretene Miene auf.


      »Er wird noch in Thailand sein. Wir, er und ich, hatten eine Tour gebucht, aber … ähm … wir haben uns gezankt. Und ich bin zurückgeflogen.«


      Ein kleines Lächeln traf sie.


      »Schmerzlich für Sie, aber wohl entlastend für den jungen Mann. Er versteht es, mit dem Gewehr umzugehen, sagte Nathan.«


      »Ja, aber sie hatten keinen Streit miteinander«, sagte Finn nachdrücklich.


      »Können Sie nicht herausfinden, mit was für einer Waffe man auf Nathan und den Kater geschossen hat?«, wollte Feli wissen. »Ich meine, es kann hier doch nicht jeder mit so was durch die Gegend trotten.«


      »Völlig richtig gedacht, Frau Alderson.«


      »Sagen Sie Feli, sonst komme ich mir wie meine eigene Mutter vor.«


      »Gerne, Feli. Die Geschosse stammen aus einer Jagdwaffe. Allerdings nicht aus einer von denen, die Nathan unter Verschluss hält. Weshalb wir zunächst einmal alle Besitzer eines Jagdscheins …«


      »Verdammt«, entfuhr es Finn. »Rudi. Rudi Dellbrück.«


      »Der Sohn von Doktor Dellbrück?«


      »Rudi ist ein Nerd, aber sein Vater will, dass er nicht ständig vor dem PC hockt, sondern sich im Freien bewegt. Er hat ihn dazu verdonnert, die Jagdprüfung zu machen. Klar, er ist schon mal durchgefallen, aber sein Papa versorgt ihn mit allen möglichen Ausrüstungsdingen. Unter anderem auch mit einem Gewehr, das fast so teuer ist wie ein Mittelklassewagen.«


      »Wir werden ihn vernehmen.«


      »Vergessen Sie’s. Rudi trifft auf vier Meter kein Scheunentor. Viel schlimmer ist, dass er vor zwei Tagen mit dem Gewehr durch den Wald gestrolcht ist. Er wollte damit vor einem Mädchen angeben. Dabei hat er die Waffe verloren.«


      »Bitte?«


      »Hey, Finn, davon hast du mir nichts erzählt«, rief Feli aufgebracht.


      »Sorry, schien mir nicht wichtig.«


      »Wer war das Mädchen?«


      »Keine Ahnung, Herr Altmann. Ich fand Rudi im Laub schlafend, neben ihm Spuren von kleineren Stiefeln. Der Junge trägt unter Freunden nicht umsonst den Titel Master of Desaster. Dem passieren andauernd solche Sachen.«


      »Schlafend? Im Laub? Finn, es ist verdammt kalt gewesen.«


      Finn zuckte mit den Schultern.


      »Ich hab nicht weiter drüber nachgedacht. Er spinnt halt so oft.«


      »Vielleicht hat diese Frau ihn niedergeschlagen und ihm das Gewehr weggenommen.« Felis Gedanken rasten. Und dann sprudelte es aus ihr heraus: »Also, Rudi ist ja nicht wirklich The Sexiest Man Alive, Leute. Was wäre denn, wenn diese komische Freundin ihn nur zu diesem Waldspaziergang überredet hätte, um ihm das Gewehr zu klauen? Und dann damit auf den Kater und Nathan zu schießen? Hier – was ist mit dieser Tamara Sommerwind? Die hasst Katzen, und Nathan hat ihr das Buch abgehandelt. Vielleicht wollte sie es zurückhaben … Und wegen der Schlangen …«


      »Langsam, Feli, langsam«, bremste sie der Kommissar. Aber Finn war schon aufgesprungen.


      »Sie hat recht. Das würde viel erklären.«


      »Bitte für mich zum Mitschreiben.«


      Feli holte tief Luft. Sie hatte sich hinreißen lassen. Jetzt musste sie tatsächlich überlegen, um ihren Verdacht so glaubhaft wie möglich zu formulieren und dabei alles zu vermeiden, was auf die kätzische Mitwirkung hindeutet.


      »Ja, ich mach langsam, Herr Altmann. Also, ich glaube, das Ganze hängt mit einem Buch zusammen, das ein Onkel von Alan vom Wald geschrieben hat. Ein handschriftliches Märchenbuch, das, soweit ich weiß, für ihn und seine Frau Katharina persönlichen Wert hat. Dieses Buch ist gestohlen worden, das hat Alan inzwischen bestätigt.« Das hatte er tatsächlich vor einigen Tagen.


      »Einen Wert muss es auch für den Dieb haben.«


      »Ja, sicher. Da liegt noch das eine oder andere im Dunkeln. Aber dieses Buch tauchte in dem Eso-Laden von Tamara Sommerwind auf. Finns Schwester, die dort gejobbt hat, hat es gesehen und uns davon erzählt.«


      »Ich fand die Geschichte interessant, die Kristin mir erzählt hat, und wollte das Buch kaufen. Aber die Sommerwind behauptete, nichts davon zu wissen«, fügte Finn hinzu.


      »Darum hat Nathan sie aufgesucht und es gegen ein Amulett eingetauscht. Nathan … mhm … versteht ein bisschen was von solchen Dingen, Herr Altmann.«


      »Ich weiß, keine Sorge. Er macht kein Geheimnis um seine schamanische Ausbildung, und er hat verdammt gute Instinkte. Was für ein Amulett hat er für das Buch gegeben?«


      »Eine Klapperschlangenrassel. Deswegen haben wir jetzt etwas Angst um ihn. Wegen der Kopfverletzung, wissen Sie? Weil er jetzt Albträume von Schlangen hat.«


      »Und Sie verdächtigen diese Tamara Sommerwind, wenn ich das richtig verstehe, Rudi Dellbrück das Gewehr entwendet und auf Nathan geschossen zu haben.«


      »Möglicherweise, um das Buch wiederzuerlangen. Vielleicht auch, weil er herausgefunden hat, dass sie die Fallenstellerin ist.«


      »Eine gewagte Schlussfolgerung. Aber ich werde dem nachgehen. Es hat schon skurrilere Gründe dafür gegeben, dass jemand zum Mörder wurde. Wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte jederzeit an.«


      Eine Krankenschwester trat mit einem leicht verstörten Blick auf sie zu und fragte: »Sie sind doch Besucher von Herrn Walker, nicht wahr?«


      »Ja. Das sind wir.«


      »Da ist eine Dame bei ihm … Der Arzt kommt jetzt zur Visite, aber sie will nicht von seiner Seite weichen. Ich verstehe sie nicht. Ihre Sprache … Auch Fatima versteht sie nicht.«


      »Ich kümmere mich um Madame Nupet«, sagte Feli und stand auf.


      Che-Nupet, schwarz verhüllt, saß wie eine Statue an Nathans Bett.


      »Madame?«


      Ein Schwall höchst seltsamer Wortschöpfungen traf Feli, die ebenfalls irritiert blinzelte. Doch Che-Nupet stand auf und strebte zur Tür.


      »Ihre Visite wird nicht mehr behindert«, sagte Feli und stürzte hinter ihr her.


      Finn war alleine, erklärte aber, dass der Kommissar recht begierig war, die neuen Informationen nachzuprüfen, und dass er ihnen für die Auskünfte gedankt hatte.


      »Das hast du ziemlich gut gemacht!«, befand Finn und grinste sie an. »Vor allem die Sache mit Thailand.«


      »Ja, Tan müssen wir aus der Sache raushalten. Und Madame Nupet auch.« Und dann wandte sie sich an ihre verschleierte Begleiterin: »Sag mal, Schnuppel, in welcher Sprache hast du mit den Krankenschwestern geredet?«


      »Altägyptisch, ne.«


      »Schräg!«, sagte Finn.


      »Gehen wir. Ich fürchte, gleich kommen wieder irgendwelche Schwestern und Ärzte.«


      Ein weißgewandetes Trüppchen trat eben aus dem Aufzug.


      Feli gelang es gerade noch, die Verschleierte zur Treppe zu bugsieren.


      »Wir müssen weg, Madame Nupet.«


      »Geh ich.«


      Finn brachte sie zum Auto, und kaum waren sie eingestiegen, fiel der Tschador in sich zusammen, und mitten drin lag eine Katze.

    

  


  
    
      


      23. Drachenfliegen


      Seraphina und Pu-Shen kümmerten sich um die lethargische Che-Nupet, während Feli sich zu ihrer Tante setzte.


      »Du hast recht, ich werde die beiden nächsten Touren absagen und die ab nächster Woche in eine andere Gegend verlegen. Solange eine Irre mit einem Gewehr durch die Büsche kraucht, ist mir das zu gefährlich. Feli, und du solltest auch darauf verzichten, dich im Wald aufzuhalten.«


      »Keine Sorge. Da zieht es mich nicht hin.«


      »Ich werde Nathan morgen besuchen. Wer kümmert sich um sein Haus?«


      »Finn natürlich. Er hat einen Schlüssel.«


      »Wirst du … wirst du Tanguy erreichen können, Feli?«


      Die betrachtete ihre verschränkten Finger.


      »Ich kann es versuchen.«


      Und dann sah sie in die grauen Augen ihrer Tante, die sie eindringlich musterten.


      »Kann man es?«


      Sie wusste es. Sie hatte das Buch gelesen und ihre Schlüsse gezogen.


      »Tante Iris, Nathan könnte es. Aber …«


      »Aber er sollte es im Augenblick nicht, meinst du.«


      »Er hat furchtbare Träume.«


      Iris nickte.


      »Ich habe mich schon manches Mal gefragt … Du hast dich sehr verändert, Feli. Du wirst deiner Großmutter immer ähnlicher.«


      Der Ring in Felis Ohr begann leise zu sirren.


      »Wäre das schlimm, Iris?«


      Ihre Tante schaute aus dem Fenster, dann schüttelte sie langsam den Kopf. Auf ihrem Schoß hatte sich Seraphina zusammengerollt und schlummerte zufrieden.


      »Wahrscheinlich nicht. Sie hat ein langes, bewegtes Leben geführt, und ich glaube, sie war in ihren letzten Jahren glücklich.«


      »Sie ist mit einem Lächeln im Gesicht gestorben«, flüsterte Feli und dachte daran, wie Majestät zu ihr gekommen war, um sie selbst zu den Goldenen Steppen zu geleiten.


      »Sei vorsichtig, Feli«, sagte ihre Tante, drückte sich die kleine Katze an die Brust, stand auf und streichelte ihr über die Haare.


      »So gut ich kann«, murmelte Feli. Und dann grinste sie. »Morgen soll es klar sein. Ich werde fliegen gehen.«


      »Uh, ich hatte etwas von Vorsicht gesagt.«


      Che-Nupet hatte sich im Laufe der Nacht einigermaßen erholt und in der Frühe sogar das Schälchen Sahne leergeschlappt. Über das, was sie bei Nathan erlebt hatte, wollte sie aber noch immer nicht reden, also packte Feli am Nachmittag ihre Sachen zusammen und bat sie, sie auf einen Ausflug zu begleiten.


      »Mag nicht.«


      »Doch, du magst. Komm mit, alleine macht das keinen Spaß.«


      »Muss ich nachdenken.«


      »Das kannst du auch, wenn du mich begleitest.«


      Der kummervolle Blick aus den waldseegrünen Augen tat Feli weh, und sie kraulte Che-Nupet sacht.


      »Komm mit.«


      »Mach ich.«


      Sie fragte aber nicht, als Feli den Overall und die Stiefel einpackte und sich den Helm über den Arm hängte. Sie wollte auch nicht wissen, wohin es ging, als sie die Straße zu den Hügeln nahmen. Sie kletterte gehorsam in den Rucksack, den Feli ihr aufhielt, und wartete gleichmütig, bis sie zurückkam und in die Gurte schlüpfte.


      »Auf geht’s. Schnuppel. Ich löse heute ein Versprechen ein, das ich dir gegeben habe.«


      »Hast du?«


      »Habe ich.«


      Und dann half ihr der Mann, dem die Flugschule gehörte, den roten Drachen startklar zu machen. Mit immer schneller werdenden Schritten lief sie den Hang hinunter, bis sie den Kontakt zum Boden verlor. Der Wind hob die roten Segel, und sie stieg auf. Sacht verlagerte sie ihr Gewicht auf der Trapezstange, und der Drachen gewann an Geschwindigkeit. Eine Weile war sie damit beschäftigt, sich in die Aufwinde zu begeben, dann hörte sie es endlich.


      Ein Schnurren. Ein gewaltiges Schurren vibrierte an ihrem Rücken. Befreit lachte sie auf.


      »Ich hab dir versprochen, dass du fliegen kannst, Schnuppel!«


      »Maumau!«


      Es klang wie ein Jauchzer.


      Gemächlich kreisten sie über die Felder, den Wald, über das Städtchen, den Fluss. Auch Feli war, wie immer, wenn sie so lautlos durch den Himmel flog, begeistert und voller Glück. Es war ein herrlicher Tag, sonnig, nur wenige Wölkchen betupften das Blau, das junge Grün der Felder leuchtete ihnen entgegen, rosig blühten die Mandelbäumchen, weiß der Schlehdorn am Waldrand. Ein Falke begleitete sie eine Weile, stürzte sich dann aber auf seine Beute. Leise nur rauschte der Wind in den Gestängen und dem Segel.


      »Tuka-taka-tuka-taka-hoi-hoi-hoi«, jodelt es in ihre Ohren, und Feli musste wieder lachen.


      Sie kreisten über grünen Weiden, auf denen Kühe grasten, sahen eine Schafherde, bei der junge Lämmer umeinanderhüpften. Zwei Reiter preschten in vollem Galopp über einen Feldweg, der Golfplatz jedoch lag menschenleer unter ihnen. Doch die Luft war noch kalt, und Feli merkte, dass es an der Zeit war zu landen. Che-Nupet war still geworden, nur ihr glückliches Schnurren war noch zu hören. In großen Kreisen näherte sie sich der Wiese, von der aus sie aufgestiegen war, und kam schließlich laufend auf dem Boden auf. Ihr Helfer fing den Drachen ab und befreite sie von dem Gestänge.


      »Saubere Landung, Feli.«


      »War ein schöner Flug, Harry.«


      »Glaub ich dir. Aber ein bisschen spinnst du schon, oder? Wenn ich gewusst hätte, dass du deine Katze da im Rucksack versteckt hast, hätte ich dich nicht aufsteigen lassen.«


      »Es hat ihr aber Spaß gemacht. Komm raus, Schnuppel, du bist entdeckt.«


      »Will nicht. Wegen Funken, ne.«


      Feli kicherte leise.


      »Also gut. Dann bleib drin.«


      Sie wuchtete den Rucksack ins Auto und half mit, den Drachen zusammenzufalten. Dann verpackte sie ihre Ausrüstung im Kofferraum und fuhr zur Straße zurück.


      »Komm ich jetzt raus!«, verkündete Che-Nupet und kletterte auf den Beifahrersitz. Feli fuhr an den Straßenrand und betrachtete die Katze neben sich. Auf jeder Haarspitze glitzerten goldene und silberne Lichter und verteilten kleine Funken rings um sie herum.


      »War’s schön?«


      »Ohhh. Sooo schön. Bin ich wieder ganz heil, ne. Ganz viel Energie in mir, ja, ja.« Und dann schmiegte Che-Nupet ihren funkelnden Kopf an Felis Arm. »Bist du so lieb zu mir. Werd ich nie vergessen, Feli. Nie nicht, ne.«


      »Es ist gut, dass es dir wieder besser geht. Du hast dir so viele Sorgen um Nathan gemacht.«


      »Ja, war schlimm. War er wieder in den Grauen Wäldern. So einsam und so viel böse Gefühle.«


      »Du hast ihm geholfen?«


      »Hab ich ihn zurückgebracht, ja, ja. Aber nistet etwas in ihm. Muss er loswerden.«


      »Was nistet in ihm?«


      »Gedanke an Schlange. Wie Knoten im Kopf. Mag ich nicht. Kann ich nicht.«


      »Ja, ich weiß.«


      Che-Nupet hatte, trotz ihrer großen Fähigkeiten, einen schwachen Punkt. Ihre ekelhafte Mutter hatte sie als kleine Katze in eine Schlangengrube geworfen, um sie zu töten. Zwar war sie gerettet worden, aber ihre Angst vor den Schlangen war so tief, dass sie sie nicht überwinden konnte. Sie erstarrte schon bei dem Gedanken daran.


      »Ist sein Ring weg, ne.«


      »Was?!«


      »Vielleicht nur abgenommen, ne. Aber hat ihn nicht an.«


      »Verdammt, wenn es wirklich Tamara war, die auf ihn geschossen hat, dann hat sie möglicherweise auch den Ring an sich genommen. In dem Buch stand viel über die Ringe und ihre Macht.«


      »Muss ich gucken. Machen wir morgen, ja?«


      Der Besuch bei Tamara Sommerwind aber kam nicht mehr zustande, denn am Abend brachte Kristin die Nachricht, dass der Laden geschlossen sei.


      »Ich fürchte, sie ist auf dem Weg nach Trefélin. Jemand muss ihr folgen«, sagte Feli, als sie mit Finn alleine war. »Sie hat Nathan den Ring abgenommen.«


      Che-Nupet, die neben Chip lag und ihr den Rücken bürstete, sah auf. Zuvor hatte Chip mit Hingabe das Polster dort mit ihrer Zunge bearbeitet, wo eigentlich ihr Schwanz hätte liegen müssen.


      »Juckt ihr, ne«, hatte Che-Nupet das klägliche Maunzen übersetzt.


      Finn kraulte die Schwarze ebenfalls und sagte dann: »Ich gehe.«


      »Geh ich. Und Feli.«


      »Wir drei gehen, Che-Nupet. Wir müssen nur unsere Abwesenheit regeln.«


      »Es war gerade Neumond, Schnuppel.«


      »Weiß ich. Wird gefährlich. Auch für sie, ne. Besser, wir sind zusammen. Seid ihr stark. Beide, ja, ja.«


      

    

  


  
    
      


      Dritter Teil
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      Der Schwarze Sumpf


      

    

  


  
    
      


      24. Dunkle Begegnung


      Die Flamme von Hass und Rachsucht trieb sie voran. Tamara Sommerwind verspürte keine Angst, als sie die Grauen Wälder betrat, denn die Macht war mit ihr. Sie hatte sie beschworen, einen Schutzschild um sich gewoben und ihren Geist auf ein Ziel gerichtet: Trefélin.


      Es musste vernichtet werden.


      Seit Jahren schon trug sie den Wunsch nach Rache in sich. Seit sie Katharina vom Wald verfolgt hatte, die im Besitz eines Buches war, in dem die Geheimnisse des ewigen Lebens – oder zumindest der ewigen Gesundheit – aufgezeichnet waren. Für einige wenige Tage hatte sie sich dieses Werk angeeignet, aber es war ihr nicht gelungen, das Siegel zu lösen, mit dem es verschlossen war. Dann aber hatte man sie verraten, und diese verdammte Hexe hatte sie überwältigt. Noch immer verfolgten Tamara die Träume, in denen eine riesenhafte Katze über sie hergefallen war und ihr mit den Krallen die Kopfhaut abgerissen hatte. Danach fehlte ihr die Erinnerung an alles, was sich anschließend ereignet hatte. Angeblich hatte man sie in einem Graben an der Autobahn gefunden, blutend und besinnungslos. Aufgewacht war sie später in einem Krankenhaus, und wenn man ihr auch noch so viele Fragen stellte – sie konnte nicht sagen, wie sie dorthin gekommen war.


      Es hatte auch Jahre gedauert, bis sie den immer wiederkehrenden Traum zu deuten in der Lage war. Erst in den letzten Monaten waren plötzlich Bilder wie Puzzlesteine aufgetaucht, die aber noch immer kein klares Muster ergaben. Es waren erschreckende Gefühle geweckt worden, als sie in die Augen des Streunerkaters geblickt hatte, der sie in ihrem Laden belauert hatte. Das Grauen hatte sie gepackt, und das Grauen verfolgte sie in Form dieses Katers.


      Sie hatte ihn umgebracht.


      Sie musste alle Katzen umbringen.


      Katzen bedrohten ihre Sicherheit.


      Also hatte sie Fallen aufgestellt, um diese Mistviecher auszurotten.


      Aber das reichte nicht.


      Der Zufall hatte ihr einen weiteren Weg gewiesen, als sie entdeckte, dass Katharina vom Wald nicht weit entfernt von ihrem Laden wohnte. Die Frau war erfolgreich und wohlhabend, sie hatte sich einen Mann ergattert, der sie offenbar auf Händen trug. Sie war auch noch immer schön, diese miese Hexe. Und sie besaß das Buch, in dem all die Zauberkünste beschrieben waren, die zu einem solchen Leben führten.


      Grüner Neid erfüllte Tamara jedes Mal, wenn sie daran dachte. Ihr eigenes Leben war von Niederlagen und Demütigungen gezeichnet, und Schuld daran war diese blöde Kuh. Sie hatte ihr die Haare genommen, die Kraft, die Erinnerung, und ihr verwehrt, sich die Glücksrezepte anzueignen.


      Allerdings hatte sie ihr auch einen Weg gewiesen, sicher nicht freiwillig und ohne ihr Wissen. Aber es gab Menschen, die ihre, Tamaras, Fähigkeiten erkannt und gefördert hatten. Sie hatte gelernt, mit ganz bestimmten Symbolen und Formulierungen auf den Geist anderer einzuwirken. Nicht auf jeden, aber es war schon erstaunlich, wie viele Menschen willens waren, an ihrem eigenen Unglück zu arbeiten. Und wer unglücklich war, den konnte man leicht manipulieren.


      Die Idee, sich endlich das Buch anzueignen, war ihr eines Nachts gekommen, die Planung des Einbruchs war so schwierig nicht. Sie hatte das Haus beobachtet und bemerkt, dass Katharina sehr nachlässig mit den Fenstern war. Sogar im Erdgeschoss ließ sie einige auf Kipp stehen, wenn sie zu Hause war. Nur wenn sie ihr Heim verließ, war alles verrammelt. Aber geübte Einbrecher konnten auch zu nachtschlafender Zeit in eine Wohnung eindringen, ohne die Besitzer zu wecken. Das war schon oft genug geschehen. Blieb noch die Frage, in welchem Raum sich das Buch befand. Aber das herauszufinden gelang Tamara ebenfalls auf simple Weise. Die Putzfrau, die zweimal in der Woche dort sauber machte, hatte einen erfreulichen Hang zur Astrologie und kam gerne im Laden vorbei, um sich ein aktuelles Horoskop erstellen zu lassen. Mit geschickten Fragen hatte Tamara dabei viel über die Haushalte herausgefunden, für die die Frau tätig war. Das ledergebundene, versiegelte Buch, das im Arbeitszimmer im Regal stand, hatte die Neugier der Putze auch schon geweckt.


      Der Einbruch war gelungen, und erfreulicherweise war Katharina dabei auch noch verunglückt und offenbar noch immer nicht aus dem Koma erwacht. Das Buch allerdings hatte sich zunächst als Enttäuschung entpuppt. Keine magischen Rezepte enthielt es, sondern das romantisierende Geschwurbel eines alten Mannes, der von Katzenliebe und Ohrringen schwärmte. Nach wenigen Seiten aber war Tamara aufgegangen, dass sie einen wahren Schatz in den Händen hielt. Endlich wurde aus den Bruchstücken ihrer grauenvollen Erinnerungen ein ganzes Bild.


      Und dann tauchten auf einmal Leute auf, die sich für dieses »Märchenbuch« interessierten. Erst hatte ihre Aushilfe ihre neugierige Nase hineingesteckt, dann war ein junger Mann erschienen, der es kaufen wollte, dann der zweite, ein rechter Tölpel. Sie hatten sich beide abwimmeln lassen.


      Der dritte Mann allerdings war weit gefährlicher gewesen als die beiden jungen. Sie hatte es schon gespürt, als er den Laden betreten hatte. Aber das Spiel mit der Gefahr machte die Begegnung reizvoll, und vor allem fragte sie sich, was für ein Interesse dieser Kerl an dem Buch haben mochte. Als er ihr dann das Klapperschlangenamulett anbot, hatte sie ihre Gier nicht mehr unterdrücken können.


      Klapperschlangen waren das Böse. Sie waren pure, böse Macht, und darum war ihr Schutz so wirksam. Sie würde unverwundbar sein, wenn sie mit dieser Rassel am Lederband um den Hals in das Katzenland ging, um dort ihren Vernichtungsfeldzug anzutreten.


      Dennoch hatte sie sich etwas mehr nach Nathan Walker erkundigt und von dem jungen Tölpel Rudi erfahren, dass auch er einer dieser Katzenfreunde war. Er hatte Waldkatzen ausgewildert und betreute seit Jahren dieses Projekt. Das Buch war demnach wohl von höchstem Interesse für ihn, und er selbst vermutlich einer dieser selbst ernannten Katzenschützer. Unseligerweise hatte er dann auch noch die Fallen gefunden.


      Er musste weg und das Buch wieder zu ihr.


      Tamara grinste in sich hinein. Es war ihr ein besonderer Spaß gewesen, Rudi, den Tropf, zu bezirzen. Was hatte er mit seinem Jagdschein und Gewehr geprahlt, und wie leicht hatte sie es ihm abnehmen können.


      Jetzt wanderte sie im Zwielicht zwischen den Stämmen der Grauen Wälder, folgte dem seltsamen Sirren, das der Ring in ihrem Ohr verbreitete. Er schien den Weg zu kennen, denn immer, wenn sie einen Schritt nach links oder rechts machte, verstummte das feine Geräusch.


      Doch dann wurde es lauter und schrillte förmlich in ihrem Ohr. Tamara hielt in ihrem Gang inne. Und als sie die phosphoreszierenden Augen vor sich entdeckte, griff sie unwillkürlich nach dem Amulett an ihrem Hals.


      »Fremde!«, knurrte der Kater sie an.


      »Geh mir aus dem Weg«, gab sie zurück und legte einen drohenden Unterton in ihre Stimme.


      »Du streunst durch mein Revier, Fremde.«


      »Ich streune nicht.« Mit einer schnellen Bewegung griff sie nach dem Dolch an ihrem Gürtel.


      Der Kater lachte trocken.


      Die Klinge zerfiel zu Sand.


      Verdutzt betrachtete Tamara das Geriesel.


      »Du weißt nichts, Fremde.«


      »Und du alles?«


      »Mehr als du glaubst. Was willst du hier?«


      Da der Kater sie offensichtlich nicht sofort zerreißen wollte, besann sich Tamara auf ihre Fähigkeiten.


      Sie redete.


      Und so kamen der Namenlose, der einst Imhotep gewesen war, und sie zu einer Vereinbarung.

    

  


  
    
      


      25. Eine Klette im Pelz


      Sie ließen ihn über den breiten Fluss ziehen, die Wachen der Witterlande, und die vom Lande Wolkenschau sahen betont weg, als er aus den kühlen, schäumenden Fluten ans Ufer trat. Tanguy war auf Wanderschaft, so wie Nefer es ihm geraten hatte. Ein gewaltiges Schütteln befreite sein Fell von der Nässe, er streckte sich und sog tief die Luft ein. Die Witterlande waren ein Gebiet voller süßer Frühlingsdüfte gewesen, durchwoben von der strengen Würze der Wacholderbüsche und Zederngewächse. Das Land, das nun vor ihm lag, breitete sich sanft gewellt vor ihm aus. Gras bedeckte den Boden, grün noch und von weißen und gelben Blüten gesprenkelt. Doch hier im Süden war es schon warm geworden, und bald würde das Grün verdorren und zu brauner Steppe werden. Tanguy erkannte die schmalen, niedergetretenen Wege, die die Bewohner abschritten, ihre Reviergrenzen, Pfade, die zu Wasserstellen führten oder zu erhabenen Aussichtsorten. Fel’Avel nannte sich der hier ansässige Clan, graue oder sandfarbene, schlanke, doch muskulöse Katzen, die zwischen den Halmen kaum zu erkennen waren.


      Leckeres Futter fand sich auch, ein fettes Wildschaf stillte zufriedenstellend Tanguys Hunger. Seinen Durst löschte er an einem Tümpel, von dem er erst ein kleines Rudel junger Katzen verscheuchen musste, die völlig respektlos versucht hatten, ihn am Schwanz zu ziehen.


      Allerdings bedauerte er, nachdem er getrunken hatte, seine barsche Reaktion. Die Kleinen sahen so putzig aus, wie sie übereinander herfielen, sich an den Ohren zupften, quiekten und maunzten und balgten. Er sah ihnen eine Weile zu, und plötzlich war da wieder diese Sehnsucht. Auch er hatte als Junge mit seinen Freunden gerauft, gespielt und gelacht. Menschenkinder und Katzenkinder waren einander so ähnlich. Das Gefühl der Einsamkeit beschlich ihn erneut, und er sann darüber nach, wie er denn nur endlich Antworten auf seine Fragen finden könnte. Nefer hatte von Orten gesprochen, die hilfreich sein würden. Aber er hatte ihm nicht verraten, wie sie zu finden waren und was ihn dort erwartete.


      Ein behäbiger Kater näherte sich den Kleinen und scheuchte sie davon. Dann schlenderte er auch zum Tümpel und trank eine Weile. Als er aufsah, entdeckte er Tanguy.


      »Cougar!«


      »Man hat mir die Erlaubnis erteilt.«


      »Wer?«


      »Nefer, Berater der fel’Landa.«


      »Der Einäugige. Na gut. Und was suchst du hier?«


      »Antworten.«


      »Wer sucht die nicht?«


      Tanguy setzte sich auf und blinzelte in die Sonne, die hier im Lande Wolkenschau schon kräftig brannte.


      »Findet man sie denn irgendwo?«


      »Manche ja, manche nicht. Kommt auf dich an. Und darauf, was dir wichtig ist.«


      »Wichtig? Manchmal finde ich es gar nicht mehr so wichtig zurückzukehren. Und dann … Dann sehe ich die Katzenkinder hier spielen und denke an mein Zuhause.«


      »Das nicht hier ist? Du kommst aus den Bergen?«


      »Auch, ja. Aber die Berge meiner Heimat liegen in der Welt der Menschen.«


      »Oh je. Es hat dir jemand den Pelz übergezogen, was?«


      »Ja, und man hat mir gesagt, ich werde das Ding erst wieder los, wenn ich das Land unter dem Jägermond finde.«


      »Klar. Aber das ist ein Mythos.«


      »Sagt man. Aber angeblich weiß der … der Shaman etwas darüber.«


      »Solche kennen die alten Geschichten, das ist richtig. Aber heutzutage sind nur noch wenige ausgebildet und klug genug, um die anderen Welten zu erkunden. Kennst du einen?«


      »Meinen Onkel, Nathan Walker.«


      Der Kater schaute ebenfalls in die Sonne und blinzelte.


      »Mein Name ist Amenti, Cougar. Und der deine?«


      »Tanguy, bei den Menschen. Achak bei den Pumas.«


      »Wie bist du hergekommen?«


      »Mit einem Menschenmädchen. Felina.«


      »Ach gar?«


      Tanguy spitzte die Ohren.


      »Du kennst sie?«


      »Eine ungewöhnliche Person. Sie hat ein Gespür für die Energien der Erde. Warum ist sie nicht bei dir?«


      »Sie hat … Aufgaben. Sie brachte eine Katze zurück, die verunglückt war.«


      »Etwa Che-Nupet?«


      »Sie lebt, sie war bei ihr.«


      »Ja, ja. Sie haben sich angefreundet. Schon seltsam. Nun, nun … Mhm, mhm.«


      Dann putzte sich Amenti zuerst die linke Hinterpfote, dann die rechte. Dann den Latz und schließlich den Schwanz. Immerhin, eines hatte Tanguy inzwischen gelernt – dieses Putzen bedeutete sehr oft, dass eine Katze gründlich nachdachte. Er hoffte, dass Amenti, auch wenn er recht behäbig war, doch zu einer weiteren Erklärung bereit sein würde. Immerhin kannte er Nefer, Feli und Che-Nupet, vor denen er eine gewisse Achtung zu haben schien.


      »Der Eibenhain«, sagte er plötzlich. »In den Witterlanden. Such ihn auf und überlass dich deinen Träumen, Cougar.«


      »Träume …«


      »Machen dir Angst?«


      »Ja.«


      »Hast du keinen Mut, Cougar?«


      Träume hatten ihn so lange geschreckt. Aber es waren Träume, die wahr wurden. Oder Wirklichkeit. So wie Nefer es ihm geschildert hatte. War es das, was Nathan ihm versucht hatte zu erklären, wenn er von der Möglichkeit des Reisens gesprochen hatte? Wenn er in Gedanken, in Träumen in andere Welten reisen konnte, dann würde er vielleicht Kontakt zu Nathan aufnehmen können. Warum hatte er nur nie zugehört, wenn von den schamanischen Reisen gesprochen wurde?


      »Ich werde es versuchen. Am Eibenhain. Gibt es etwas, das ich beachten muss, Amenti?«


      »Geh nicht alleine. Nimm jemanden mit, der dich zurückruft, wenn du dich zwischen den Welten verlierst.«


      »Wen?«


      »Scheint, dass Che-Nupet darin nicht schlecht ist.«


      »Ich weiß aber nicht, wo ich sie finde.«


      »Dann eben jemand anders.«


      »Du scheinst dich auch auszukennen …«


      »Ich besuche den Eibenhain nicht mehr. Hat mir gelangt, das letzte Mal.«


      Der Kater drehte sich um und jagte davon. Verdutzt schaute Tanguy ihm nach.


      Es war zum Fellausrupfen! Jedermann gab ihm Antworten, aber mit jeder wurde er verwirrter.


      Er trottete zum Fluss zurück, der die Grenze zwischen dem Land Wolkenschau und den Witterlanden darstellte. Vielleicht würde Nefer ihn zum Eibenhain begleiten. Der war doch einer der Weisen in diesem Volk. Möglicherweise wusste er sogar, wo Felina und Che-Nupet sich aufhielten.


      Mürrisch stapfte er in den kalten Fluss und schwamm gegen die Strömung an. Die Sonne ging bereits über den Graten des Gebirges unter, und die hohen Säulen des Wacholders warfen lange Schatten. Dämmerungszeit, Jagdzeit. Dann Ruhen in den duftenden Kräutern. Träume durchwebten seinen Schlaf, Träume von seiner Heimat. Von den blauen Seen und den alten Bäumen. Er hörte seine Mutter singen, Lieder vom Maisstampfen und den Dank an die Erde für eine reiche Ernte. Er hörte die Männer die Bisons rufen und um Regen bitten. Er sah sie tanzen und hörte die Trommeln …


      Und erwachte, weil jemand an seinem Ohr kaute.


      Tanguy schüttelte sich, und ein graues Fellknäuel landete vor ihm auf dem Boden und blitzte ihn aus goldenen Augen an. Mit einem Knurren erhob Tan sich und starrte das Wesen an. Es war winzig und schien nur aus Fell und Knochen zu bestehen. Aber ängstlich war es nicht.


      »Was hast du dir dabei gedacht, in mein Ohr zu beißen?«, grummelte Tan es an.


      »Ich bin hungrich.«


      »Hey, ich bin keine Beute.«


      »Aber du siehst komisch aus. Was hast du für eine große Nase?«, fragte es mit quietschiger Stimme.


      Es war ein Moment der Verblüffung, dann der namenlosen Erheiterung. Doch die ließ er sich nicht anmerken, sondern grollte: »Damit ich dich besser riechen kann!«


      »Und was hast du für lange Zähne!«


      »Damit ich dich besser fressen kann!«


      Mit einem drohenden Brummen trat Tanguy auf den kleinen Kater zu. Der hoppelte drei Schritte zurück, stemmte die Pfoten in den Boden und fauchte: »D… das d… darfst du nich.«


      Mutiger Wurm!


      Tanguy fletschte die Zähne.


      »Nich k… kleine Katzen.«


      »Die sind besonders köstlich«, knurrte Tanguy und versuchte, noch grimmiger auszusehen. Der Kleine machte einen Buckel, und sein mageres Schwänzchen plusterte sich wie ein Staubwedel auf.


      »W… willste Zoff?«, quakte er empört.


      »Ja!«, brummte Tanguy und konnte das Lachen nicht mehr unterdrücken. Mit einem Tatzenhieb, die Krallen fest eingezogen, klapste er dem Kater auf die Nase. Der flog ein Stück rückwärts, nahm Anlauf und sprang ihn an. Alle Krallen ausgefahren. Tanguy ließ sich fallen und packen den kleinen Wilden mit den Vorderpfoten. Der strampelte und geiferte und zappelte und tobte und versuchte mit allen Mitteln, sich zu befreien.


      Bis Tan ihn zweimal mächtig über das Gesicht schlappte.


      »Frieden, du Raufbold.«


      »Gibst du auf?«


      »Ja, du bist Sieger.«


      »Och, schade.«


      »Kurzer, meine Kräfte sind ermattet. Und ich habe auch Hunger. Und da du dich nicht fressen lassen willst, sollten wir beide jetzt auf die Jagd gehen.«


      Der Graue setzte sich neben ihn und bürstete sein gezaustes Fell glatt.


      »Jagen?«, fragte er mit leiser Unsicherheit in der Stimme.


      »Sicher. Es gibt hier reichlich Wild.«


      Abschätzend betrachtete Tanguy das Jungtier. Er mochte eben erst entwöhnt worden sein, ob er schon die Anfangsgründe des Jagens gelernt hatte, war fraglich. Nur Mut alleine – von dem hatte er allerdings viel – reichte nicht, um sich Nahrung zu verschaffen.


      »Komm mit. Ah, mich nennt man Tanguy. Und wie heißt du?«


      Jetzt tretelte der Kleine sogar verlegen vor sich hin und nuschelte dann: »Hab noch keinen richtichen Namen.«


      »Hast du denn einen falschen?«


      »Sie nennen mich Nupsi.«


      »Alsdann, Nupsi – gehen wir jagen.«


      Tan stand auf und spähte über die Büsche und krautigen Gewächse der Umgebung. Flugwild gab es reichlich, und eine Kolonie Rebhühner weckte seine Aufmerksamkeit. Die Deckung der Sträucher nutzend pirschte er sich heran und beachtete Nupsi nicht, der hinter ihm her hoppelte. Als die Vögel in Sprungweite waren, setzte er an und schlug ein aufkreischendes Tier. Mit geübten Hieben befreite er es von seinem Federkleid, riss ihm ein Bein aus und warf es Nupsi vor die Nase.


      »Das nächste fängst du.«


      »Ähm … ja.«


      Und dann verschlangen sie einträchtig ihre Beute. Als sie Pfoten und Bärte geputzt hatten, fragte Tan: »Wo bist du zu Hause?«


      Hektisch blickte der Kleine um sich.


      »Such noch.«


      »Aha. Wo ist deine Mutter?«


      »Wech. Hat gesacht, ich muss jetzt alleine klarkommen.«


      »Und, kommst du?«


      »Geht so.«


      »Kennst du dich hier aus?«


      »Bisschen.«


      »Weißt du, wo sich der Eibenhain befindet?«


      Eifrig nickte Nupsi und haschte nach seinem Schwanz. Dann hielt er inne und meinte: »Ist ein prima Plätzchen. Soll ich dir das zeigen?«


      »Bitte. Was ist so prima daran?«


      »Och, da kann man sooo schön schlafen. Mach ich oft.«


      Das Schicksal sandte ihm seltsame Führer, stellte Tanguy fest. Er hatte damit gerechnet, lange nach dem Hain suchen zu müssen, wieder Dutzende von kryptischen Hinweisen zu erhalten und tagelang herumgeschickt zu werden. Dass eine freche kleine Jungkatze ihn einfach hinführen würde, erfüllte ihn mit Dankbarkeit. Er stupste den Kleinen also einmal sanft an und sagte: »Gut, dann ruhen wir dort eine Weile, und danach raufen wir.«


      »Au ja!«


      Tanguy stellte fest, dass er seit langer Zeit erstmals wieder lachen konnte.

    

  


  
    
      


      26. Angriff in den Grauen Wäldern


      Nathan war nicht einverstanden, dass sie nach Trefélin gehen wollten, aber Finn argumentierte geschickt, dass sie erstens dort Tamara aufstöbern konnten und dass sie sich unbedingt um Tanguy kümmern mussten. Ganz überzeugen konnte er Nathan nicht, doch für den gab es derzeit überhaupt keine Möglichkeit, selbst etwas zu unternehmen, denn noch stand er unter Beobachtung im Krankenhaus.


      Seiner Familie hatte Finn erklärt, er müsse zu einem Projekt an die Uni zurück, und Feli hatte dreist behauptet, dass sie ihn begleiten wolle. Tante Iris hatte sie nur lange angesehen und dann Che-Nupet gestreichelt.


      »Du musst wohl tun, was getan werden muss, Felina.«


      »Ja, das muss ich.«


      Dann hatte Iris auch sie kurz gestreichelt und sich mit Seraphina und Pu-Shen in ihr Arbeitszimmer verzogen.


      Am nächsten Abend waren sie aufgebrochen, und die nebeldunkle Welt der Grauen Wälder hatte sie umfangen. Che-Nupet hatte gleich am Eingang ihre wahre Größe angenommen, wieder hatte Feli ihren Schwanz angefasst, und Finn hatte ihre andere Hand ergriffen.


      Eine Weile wanderten sie schweigend auf dem Pfad, den Che-Nupet offenbar kannte, umhüllt von der unwirklichen Stille des dunklen Waldes. Doch dann begann der Ring in Finns Ohr warnend zu sirren. Er packte Felis Hand fester.


      »Ja«, wisperte sie. »Da ist etwas.«


      Che-Nupet wurde schneller, Finn musste beinahe laufen.


      Und dann packte ihn plötzlich eine Hand an der Kehle. Unwillkürlich ließ er Feli los. Ein keuchendes Röcheln entfuhr ihm. Er versuchte sich zu befreien, aber der Griff war wie eine Klammer. Er trat nach hinten. Ein Stöhnen, überaus menschlich, antwortete. Die Hand löste sich etwas. Er drehte sich um, befreite sich, packte seinerseits zu. Bekam einen Ärmel zu fassen. Ein Faustschlag traf seine Schulter. Wieder trat er ungezielt um sich. Ein Kampf in der Finsternis war entsetzlich. Sein Gegner schien mehr zu sehen als er. Wieder sirrte der Ohrring, und die Süße breitet sich in seinem Mund aus, wild und brennend.


      Und er sah.


      Einen Schemen. Der stürzte auf ihn zu. Eine Hand, wie eine Kralle gebogen, peitschte nach ihm. Er blockte den Schlag ab, griff seinerseits an. Versuchte, einen Arm zu ergreifen, trat gegen ein Schienbein. Eine Faust traf sein Kinn, Schmerz breitete sich aus. Seine Wut steigerte sich, er zielte auf den Kopf. Bekam Haare zu fassen. Zog mit aller Kraft daran. Hatte sie plötzlich in der Hand. Perplex hielt er inne. Ein Schrei verhallte zwischen den Stämmen. Er warf den Skalp weit von sich und rannte los. Manchmal stolperte er, manchmal schrammte er sich die Glieder an den Stämmen. Einmal vermeinte er Feli seinen Namen rufen zu hören. Dann folgte ein gewaltiges Kreischen aus Katzenkehlen. Er rannte weiter, fiel, rappelte sich wieder auf und blieb keuchend stehen. Das Kreischen verhallte in der Ferne. Über ihm aber rauschten mächtige Flügel, und ein Blitz durchdrang den Nebel. Der Ring in seinem Ohr dröhnte. Er wollte ihn abreißen, fortwerfen, aber ein letzter Rest von Vernunft hinderte ihn. Er rannte weiter, um dem Dröhnen zu entrinnen, es wurde leiser, wandelte sich zu einem leisen Singen, und dann sah er das Licht vor sich. Er stürzte darauf zu und trat hinaus in die Helle. Trefélin in der Morgendämmerung lag vor ihm, und erleichtert sank er im weichen Gras am Roc’h Nadoz nieder.


      Feli hatte vor Schreck Che-Nupets Schwanz fester gepackt, als sich Finn von ihr gelöst hatte. Sie hörte das Stöhnen und Keuchen und flüsterte: »Jemand hat ihn angegriffen. Hilf ihm.«


      »Kann nicht. Ist einer vor uns. Geh Baum hoch, schnell!«


      Und schon erkannte sie die glimmenden Augen in dem Gesicht eines riesigen Katers.


      Baum hoch.


      Es gelang ihr nicht, der Stamm war zu glatt, keine Äste in Griffhöhe. Entsetzt drückte sie sich an den Baum und versuchte, in der Dunkelheit zu erkennen, was geschah.


      Sie hörte mehr, als sie sehen konnte. Knurren, Fauchen und dann ein grauenvolles Kreischen. Che-Nupets Bronzestimme erhob sich, donnernd, ohrenbetäubend. Es knackte und krachte, ein durchdringendes Heulen erschütterte den Wald. Mit zusammengebissenen Zähnen krallte Feli die Finger in die Rinde. Süß schmeckten ihre Lippen, und langsam klärte sich ihre Sicht. Sie erkannte die beiden Katzen, die miteinander kämpften. Hoch aufgerichtet stand Che-Nupet und schlug mit den Krallen auf den schattenhaften Kater ein. Der sprang sie an, warf sie nieder. Ein Ringen am Boden begann, mal war Che-Nupet oben, mal der andere. Fell flog, Blut und Geifer spritzten. Dann erschlaffte mit einem Mal der Kater, Che-Nupet kam auf die Pfoten, schwankte und fiel um.


      Feli machte einen Satz auf sie zu.


      Die Flanken ihrer Freundin bebten, ihre Augen waren geschlossen, aus einem langen Riss an ihrer Kehle sprudelte Blut.


      »Schnuppel!« Es kam wie ein Schluchzen aus ihr heraus, und mit schnellen Griffen versuchte sie, die Blutung zu stoppen. Ein wenig gelang es ihr. Doch die Wunde war tief.


      »Schnuppel. Schnuppel, hörst du mich noch?«


      Ganz langsam hoben sich die Lider, und rau flüsterte Che-Nupet: »Aus, ne.«


      »Nein, nein, das darf nicht sein. Nicht du, Schnuppelchen. Du nicht.«


      Wenn sie nur eine medizinische Ausstattung mitgenommen hätte. Die Wunde nähen könnte, sie verbinden. Plasma dabei hätte … Hatte sie alles nicht. Wenn sie nur eine Heilerin der Katzen rufen könnte. Anat hatte Lebenskraut, damit konnte sie Blutungen stillen.


      Aber Anat konnte sie nicht rufen.


      Süß schmeckten ihre Lippen.


      Ein anderer aber würde möglicherweise ihren Hilferuf hören.


      Und mit allergrößter Willensanstrengung beschwor Feli das Bild des Sphinx vor ihren Augen auf.


      »Kommt her, Ehrwürdiger. Ich bitte Euch. Lasst Eure Tochter nicht sterben! Helft mir! Bitte!«


      Ein Rauschen erfüllte die Luft, und der geflügelte Löwe mit dem Männerkopf landete neben ihnen. Trauer lag auf den Zügen des Sphinx, und seine Flügel breiteten sich über die blutende Katze.


      »Ehrwürdiger, könnt Ihr mich zu den Goldenen Steppen bringen? Vielleicht kann Lebenskraut ihr helfen?«


      »Du hast eine Bitte an mich, Menschenkind? Du kennst die Regel?«


      Heiß wurden Felis Wangen. Wer den Sphinx um Rat und Hilfe bat, musste zuerst seine Frage beantworten. War die Antwort falsch, erhielt man keinen Rat. Und – ein jegliches Lebewesen hatte nur drei Bitten, eine hatte sie bereist geäußert. Doch hier ging es um Schnuppels Leben, also straffte sie die Schultern und sagte: »Stellt Eure Frage, Ehrwürdigster.«


      Er sah sie an, und sie zitterte vor Angst.


      »Warum, Menschenkind?«


      Einen Moment lang wusste sie nicht, was er meinte. Sie blieb stumm und sah ihn fragend an. Seine Züge waren undurchdringlich.


      »Warum?«, flüstert sie. Und dann erkannte sie, dass genau dies seine Frage war. Und die zu beantworten würde Stunden dauern. Vor ihr lag ihre Freundin, und das Blut sickerte noch immer aus der Wunde. Viel Zeit hatte sie nicht.


      Und darum sagte sie nur zwei Worte.


      »Weiß nicht.«


      War das der Anflug von einem Lächeln in dem steinernen Gesicht des Sphinx?


      Er nickte, schubste sie auf den Boden und packte sie an den Riemen ihres Rucksacks. Mit einer heftigen Bewegung wurde sie aufgehoben, und schon flog der Löwenmann mit ihr hoch über den Wipfeln der Grauen Wälder. Feli zwang sich, die Augen geöffnet zu halten, doch die Orientierung fiel ihr schwer. Erst als sie vor dem steinernen Portal nach unten glitten, wusste sie, dass sie am Eingang zu jenen Gefilden angekommen waren, in denen die Katzengeborenen sich nach ihrem irdischen Leben einfanden, um sich von Leid und Müdigkeit zu erholen. Vor zwei Jahren hatte sie von diesem Land erfahren. Es war die Königin der Katzen selbst, die ihre Großmutter eingeladen und ihre Seele nach ihrem Tod dorthin geleitet hatte. Hier hatte Gesa ihre geliebte Katze Melle wiedergetroffen. Es war der Lohn für ihre lebenslange Liebe und Fürsorge den Katzen gegenüber, und einmal hatte Feli sie für eine kurze Weile besuchen dürfen. Sie hoffte auch jetzt, dass man ihr Zutritt gestattete und dass Gesa ihr half, das Lebenskraut für Che-Nupet zu pflücken.


      Sacht wurde sie auf dem Boden abgesetzt, und mit einem gemurmelten Dank verbeugte sie sich vor dem Sphinx.


      »Bitte Selket die Mantelhüterin um das Kraut, Felina Menschenkind. Wenn du Freunde hier hast, nenne ihre Namen.«


      »Danke, Ehrwürdigster.«


      Der bedeutete ihr mit der Bewegung seiner Tatze, durch das Portal zu treten, und sie lief hindurch in die leuchtende Helle der Goldenen Steppen. Eine weiße Katze mit einem hellblauen Kopftuch stellte sich ihr in den Weg.


      »Kein Zutritt, Menschenmädchen.«


      »Ich bitte dich, Selket Mantelhüterin. Meine Freundin Che-Nupet stirbt, ich brauche ein Zweiglein Lebenskraut. Vielleicht kann ich sie noch retten.«


      »Schick eine Heilerin.«


      »Zu spät. Bitte. Bitte, Selket. Oder frag Gesa oder Melle, dass sie es mir bringen.«


      Selket legte den Kopf schief.


      »Gesa?«


      »Sie ist … war meine Großmutter. Bitte, Che-Nupet verblutet.«


      »Che-Nupet ist unverwundbar.«


      »Nein. Der Namenlose hat sie angegriffen.«


      »Imhotep!«, fauchte Selket daraufhin und drehte sich um. Als sie sich wieder zu Feli wandte, hielt sie einen nadeligen Zweig im Maul.


      »Zerkauen und in die Wunde spucken. Und nun lauf.«


      »Danke. Danke, Selket.«


      Der Sphinx packte sie ohne Umschweife und brachte sie zu der Stelle zurück, an der die beiden Katzen unter den Bäumen lagen. Noch atmete Che-Nupet, doch ihre Flanken hoben sich nur noch flach. Ihr Blut sicherte weiter in das graue Laub.


      Eilig nahm Feli ein paar Nadeln von dem Kraut zwischen die Zähne, zerkaute sie gründlich und merkte, wie sich bitterer Speichel in ihrem Mund sammelte. Als sie meinte, dass es genug war, beugte sie sich über die Wunde und spuckte hinein. Sie wollte nach weiteren Nadeln greifen, aber der Sphinx schüttelte den Kopf.


      Behutsam fuhr Feli mit den Fingern an der Wunde entlang und versuchte, das zerfetzte Fleisch zusammenzudrücken. Erstaunlicherweise gelang es. Die Blutung hörte auf, und wie mit Kleber hafteten die Wundränder zusammen.


      Der Sphinx berührte Che-Nupet sacht mit einer Flügelspitze, und dann glitten die Federn wie ein Hauch auch über Felis tränennasse Wange. Mit einem Rauschen erhob er sich und verschwand.


      Feli betrachtete den anderen Kater. Er war kein schöner Anblick mehr. Che-Nupet hatte ihn mehr oder weniger zerfetzt. Kein Funken Leben regte sich in ihm. Doch in seinem Ohr steckte noch ein blutverkrusteter Ring. Mit bebenden Fingern entfernte Feli ihn und steckte ihn in ihre Hosentasche. Dann endlich legte sie den Rucksack ab und fischte die Wasserflasche heraus. Mit einem Lappen begann sie, Che-Nupets Fell zu reinigen. Hier und da waren kahle Flecken entstanden, Kratzer und Schrunden, die sie vorsichtig säuberte. Es schien ihr, dass der Atem der Katze jetzt ruhiger und tiefer ging.


      Wie lange sie bei ihr saß, wusste sie nicht. In den Grauen Wäldern gab es keine Dämmerung, und die Zeit schien in anderen Bahnen zu verlaufen. Che-Nupet schlief, ruhig zunächst, bewegungslos. Die Wunde hatte sich geschlossen, die Kratzer heilten zusehends. Doch dann begannen ihre Pfoten zu zucken. Ein heiseres Wimmern drang aus ihrer Kehle. Feli streichelte ihr tröstend den Kopf.


      »Alles gut, Schnuppel. Hab keine Angst mehr. Bald kannst du wieder aufstehen.«


      Doch Che-Nupets Schlaf war bodenlos und ihre Träume ganz offensichtlich quälend.


      Feli setzte sich im Schneidersitz nieder und bettete den Katzenkopf in ihrem Schoß. Manchmal schien es sie zu beruhigen, dass sie ihr die Ohren knetete und über die Barthaare strich. Dabei entlockte sie ihrer Kehle ein beruhigendes Schnurren.


      Che-Nupet hatte den Namenlosen besiegt. Einen Kater von großer Macht, dem es gelungen war, aus der Verbannung, aus dem Schatten heraus wieder zu neuer Stärke zu kommen. Der sich einen der Ringe angeeignet und seine Erinnerungen und Fähigkeiten wiedererlangt hatte. Ein Kater, der einst Seelenführer gewesen war und die Opfer größter Grausamkeiten zu den Goldenen Steppen geführt hatte. Er hatte es nicht verkraftet und war selbst grausam geworden. Ein schlimmes Schicksal, sicher. Doch es hatte keine Rückkehr für ihn gegeben. Unseligerweise verfügte der Namenlose – Imhotep, wie er einst geheißen hatte – auch über die Fähigkeit, die Erdkräfte zu beeinflussen, und vermutlich war er schuld daran, dass der Riss in der Ummauerung des Schwarzen Sumpfes sich verbreitert hatte.


      Hoffentlich war Finn nicht wieder in das grässliche Zeug getappt!


      Finn – was mochte ihm passiert sein?


      Er hatte sie losgelassen und gekämpft. Gegen wen? War diese Tamara ihnen gefolgt? Es hatte sich wie ein menschlicher Schrei angehört, und dann war jemand an ihnen vorbeigerannt. Würde Finn den Ausgang finden? Es war leicht, sich in den Grauen Wäldern zu verirren, und es gab gefahrvolle Stellen. Andererseits – Finn besaß den Ohrring, und er hatte von dem Heldenwasser getrunken. Mochte beides ihm helfen, den Weg zum Roc’h Nadoz zu finden. Ansonsten würden sie ihn später suchen. Wenn Che-Nupet wieder wach und bei Kräften war.


      Wieder wimmerte sie und schlug mit zuckenden Pfoten um sich.


      »Schnuppel, ruhig. Ich bin bei dir. Ich bin Feli, ich tu dir nichts.«


      »Glitschwurm«, keuchte es.


      »Nein, hier ist kein Glitschwurm. Ruhig, Schnuppel, ruhig.«


      Unter dem Fell zitterte und zuckte es erbarmungswürdig. Feli begann, den ganzen Katzenleib zu massieren, vor allem aber die beiden Narben auf ihrem Rücken.


      »Kannichfliegen!«, heulte es plötzlich.


      »Doch, du kannst. Du wirst. Schnuppel, ruhig. Niemand tut dir etwas.«


      Diese Monstermutter, die Krätze von Katze, die ihrem Kind die Flügel ausgerissen hatte. Diese miese Zecke, die ihr Kind in die Schlangengrube geworfen hatte. Dieser flohzerbissene Furunkel von einer Mutter, die ihr Kind gedemütigt hatte, würde ihre Strafe erhalten. Am besten versenkte man sie im Schwarzen Sumpf!


      Das Zittern legte sich, und die Pfoten beruhigten sich. Che-Nupet seufzte einmal abgrundtief auf und schlug dann die Augen auf.


      »Bin ich wach?«


      »Bist du. Und deine Wunden verheilen schon. Wie fühlst du dich, Schnuppel?«


      Eine Pfote hoch, gestreckt, dann die nächste und die beiden hinteren. Der Schwanz peitschte, dann versuchte Che-Nupet aufzustehen. Fiel auf die Nase.


      »Nicht gut, ne.«


      »Viel besser als vorhin.«


      »Bin so schlapp!«


      »Du hast viel Blut verloren. Aber du hast ihn besiegt.«


      Che-Nupet beäugte den zerfetzten Kadaver.


      »War so stark.«


      »Es war ein furchtbarer Kampf.«


      »Wo ist Finn?«


      »Er hat mit Tamara gekämpft und ist dann weggelaufen.«


      »Müssen wir suchen.«


      »Ich weiß. Aber – du bist noch nicht so weit.«


      »Muss ich.«


      Wackelig setzte Che-Nupet sich auf und begann, mit der Zunge nach den Wunden zu suchen. Dann lag Erstaunen in ihrer Stimme.


      »Ist heil. War so weh.«


      »Ich hab ein bisschen geholfen. Oder besser, Papa und ich.«


      Große waldseegrüne Augen sahen Feli fragend an.


      Die zuckte mit den Schultern.


      »Erzähl ich dir später. Schnuppel, kannst du kleine Katze werden, dann trage ich dich zum Roc’h Nadoz.«


      »Kann ich. Mach ich.«


      Und damit verwandelte sie sich, kaum dass Feli zwinkern konnte.


      Einigermaßen erleichtert wuchtete sie sich wieder ihren Rucksack auf und nahm Che-Nupet auf den Arm.


      »Wo lang?«


      »Nach vorne.«

    

  


  
    
      


      27. Tanguys Prüfung


      Tanguy erwachte, aber er rührte sich nicht. Denn an seinen Bauch gekuschelt lag Nupsi und schnurchelte leise. Noch nie hatte er ein so behagliches Geräusch gehört. Und noch nie hatte er sich so … mhm … zufrieden gefühlt. Auch wenn er in den vergangen Stunden die seltsamsten Dinge erlebt hatte. Der Eibenhain war tatsächlich ein Ort von wunderlicher Ausstrahlung. Er lag in einer Senke inmitten der Heidelandschaft, ein klarer, sprudelnder Bach floss an seiner Seite entlang, dessen Wasser erfrischend schmeckte. Uralt war das Gehölz, knorrig die Wurzeln, die sich in dem Rund ausgebreitet hatten, dunkel war es unter dem vielfach verflochtenen Geäst, trocken der mit alten Nadeln bedeckte Boden darunter. Ihm selbst war der Hain zunächst unheimlich vorgekommen, aber Nupsi war fröhlich hineingesprungen.


      »Komm mit. Innen ist es schön. Du darfst zuerst.«


      »Was darf ich zuerst?«


      »Träumen. Ich bleib wach und weck dich nachher. Und dann darf ich, ja?«


      »Und wovon soll ich träumen?«


      »Och, das, was du dir wünschst. Und das siehst du dann.«


      Nupsi war noch ein Kind, aber irgendwie hatte er etwas entdeckt, das seine kindlichen Sinne ergötzte. Es konnte also nicht ganz so gefährlich sein, hier ein Nickerchen zu halten. Und sich zu wünschen, Nathan zu sehen oder gar zu sprechen.


      So hatte Tanguy sich inmitten der Bäume niedergelegt und die Augen geschlossen.


      Der Schlaf übermannte ihn sogleich, und sein Geist wanderte in den Träumen. Wald – grau, dann grüner – durchquerte er. Fand bekannte Pfade im Forst, bekannte Spuren und Wegmarken. Und dann einen Waldkater. Er war tot. Das würde Nathan betrüben. Nathan. Er suchte ihn im Forsthaus, doch dort hielt er sich nicht auf. Das kam ihm seltsam vor. Also rief er ihn. Leise bekam er eine Antwort, hörte seinen Namen, folgte der leisen Stimme und fand sich plötzlich in einem weißen Zimmer wieder.


      »Nathan!«


      »Cougar! So ist es dir also gelungen.«


      »Ich wurde verwandelt. Ich suche den Weg zurück.«


      »Und du glaubst, ich könnte dir helfen?«


      »Du hast es immer behauptet. Aber … was ist dir passiert, Nate?«


      »Man hat auf mich geschossen. Tanguy, wo immer du bist, was immer du bist, Finn und Feli droht Gefahr. Vielleicht kannst du sie abwenden. Sie wollten durch die Grauen Wälder. Such sie, Cougar.«


      Dann fiel ein Schleier über das Bild, und es verblasste. Noch einmal versuchte Tan, Nathan zu rufen, aber es erhob sich nur das Haupt einer Schlange, und ihre Rassel klapperte hässlich.


      Irgendwas biss in sein Ohr, und er schüttelte sich.


      »Wach auf, wach auf«, quakte es neben ihm. »Du hast geknurrt!«


      »Was?«


      »Du hast komische Sachen geträumt. Und dann geknurrt. Jetzt darf ich, ja?«


      »Oh, um Himmels Willen, dann träum dir was Schönes.«


      Plumps.


      Nupsi war umgefallen und sogleich eingeschlafen. Mit wachsendem Erstaunen und steigender Heiterkeit beobachtete Tanguy den kleinen Graupelz. Sein Traum konnte nur etwas mit Fressen zu tun haben, denn er schmatzte und schleckte, und das Wasser tropfte ihm aus dem Mäulchen, die Zunge zuckte zwischen den Zähnen hervor und leckte über die Lippen. Tiefstes Schnurren begleitete den ganzen Prozess.


      Es lenkte Tanguy für einen Weile von seinem eigenen Traum ab. Dieser Nupsi war ein so ursprüngliches Geschöpf, so ganz seinen Genüssen hingegeben – unschuldig und sorglos.


      Auch er war einst ein solches Kind gewesen …


      Aber inzwischen waren die Sorgen gewachsen. Und zu den eigenen waren die der anderen gekommen. Sorge um Nathan – welcher Idiot hatte auf ihn geschossen? Wer hatte den Waldkater getötet? Welche Gefahr drohte seinen Freunden? Wieso kamen sie wieder nach Trefélin?


      Er musste sie warnen. Wo fand er sie? Was hatte es mit der Klapperschlange auf sich?


      Nupsi drehte sich im Schlaf auf den Rücken und wedelte mit den Pfoten in der Luft herum. Dann gab er einen kleinen, glücklichen Seufzer von sich und breitete seine vier Gliedmaßen aus. Er wirkte wie ein kleiner Bettvorleger, und Tanguy konnte es nicht lassen, ihm über den weichen Bauchpelz zu schlappen.


      »Oh. Mhrrrr!«, brummelte Nupsi und schlug die Auge auf.


      »Schluss mit Futtern!«


      »Och.« Der Kater kam auf die Pfoten. »Aber das war so gut, echt!«


      »Was gab’s denn? Gazelle? Karpfen? Truthahn?«


      »Nee. Eine Dose. Mit Soße drin. Und dieses schaumige, weiße Zeug. Du, das ist gut. Das gibt’s hier nicht. Das gibt’s nur im Traumland. Aber das ist sooo lecker!«


      »Sahne? Und Dosenfutter?«


      »Kennst du das auch?«


      »Oh ja.«


      Der Kleine hoppelte vor Aufregung.


      »Verrätst du mir, wo? Sagst du’s mir?«


      »Könnte ich machen. Wenn du mir sagst, wo man hier ankommt, wenn man durch die Grauen Wälder geht?«


      Vermutlich wusste der Kurze das nicht, aber einen Versuch war es wert.


      »Was sind Graue Wälder?«


      »Vergiss es. Ich muss zu Nefer.«


      »Ich komm mit, ich komm mit!«


      »Besser, du gehst wieder zu Mama, Nupsi. Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr zu vertrödeln.«


      »Aber zu Mama kann ich nicht mehr. Und du bist nett. Auch wenn du komisch aussiehst.«


      »Es ist ein weiter Weg …«


      »Ich bin stark. Und mutig.«


      Das war er wohl, der kleine Held. Und irgendwie fand Tanguy Gefallen an seiner Fröhlichkeit.


      »Also gut, laufen wir!«


      »Au ja.«


      Sie traten aus dem Hain, und Tanguy sah sich um. Vor ihnen stieg das Gebirge auf, und dort hatte er die Höhle des Beraters gefunden. Er wählte einen der ausgetretenen Pfade, der in die Richtung führte, und trabte los. Eine Weile konnte Nupsi mithalten, aber dann hörte er ihn husten, und als er sich umdrehte, lag er auf dem Boden und schnappte nach Luft.


      »Komm auf meinen Rücken, Nupsi, und halt dich fest.«


      »Ich … hahahu … kann …«


      »Ganz sicher. Aber ich möchte dich gerne tragen. Also los.«


      Der magere Kleine krabbelte hoch und klammerte sich in seinem Nacken fest. Tanguy setzte sich wieder in Trab, und schon bald hörte er es schnurren und kichern.


      Einmal nahm er den falschen Abzweig, dann fand er eine Markierung, die auf Nefers Revier schließen ließ, wandte sich nach Norden und erreichte schon bald die Höhle. Die dreibeinige Katze lag davor und pflegte ihr Fell. Besonders freundlich begrüßte sie ihn nicht, und Nupsi beäugte sie misstrauisch.


      »Nefer ist auf der Jagd«, beschied sie ihn.


      »Gestatte, dass ich hier auf ihn warte.«


      »Wenn’s sein muss.«


      Um etwas Abstand zu ihr zu halten, suchte Tanguy sich einen Platz unter einem Ginsterbusch, dessen erste Knospen aufgebrochen waren. Es duftete süß, und Nupsi schnüffelte beglückt.


      »Ich schlaf hier«, verkündete er und rollte sich zusammen. Tanguy fand die Idee nachahmenswert, auch wenn sein Magen leise knurrte. Aber für die Jagd war auch in der Dämmerung noch Zeit. Also legte er sich um den Kleinen und gönnte sich ein Nickerchen.


      Er erwachte ausgeruht und zufrieden, und seine Sinne nahmen wahr, dass jemand eine fette Beute gemacht hatte. Auch sein Gefährte rührte sich, und als sie aufstanden, bemerkten sie das Schaf. Nefer und die Dreibeinige mampften.


      »Willst du auch einen Bissen?«, fragte Nefer, als er ihn kommen sah.


      »Wäre sehr gastfreundlich. Dieser Junge braucht auch einen Happen.«


      »Ah, woher hast du den?«


      »Gefunden. Er hat mich zum Eibenhain gebracht.«


      »Oh, oh.«


      Tanguy riss sich einen Fetzen Fleisch aus dem Schaf, und Nupsi nagte an einem Bein.


      »Ich habe eine Warnung erhalten. Denke ich.«


      »Kann dort passieren.«


      »Ich muss dahin, wo die Grauen Wälder enden.«


      »Ah, droht uns Gefahr aus der anderen Welt?«


      »Keine Ahnung. Meinen Freunden Finn und Feli droht Gefahr.«


      »Dann musst du zum Roc’h Nadoz. Durch den Kratzforst, über den Avos Yen ins Laubental, dort über den Berg. Du erkennst den Ausgang daran, dass der Fels wie eine Nadel aus dem Boden ragt. Du schaffst es vielleicht in zwei Tagen.«


      Nefer schien genug gefressen zu haben, er begann, sich den Bart zu putzen. Tanguy schlang noch eine Portion Fleisch hinunter.


      »Zwei Tage … Und ich kenne den Weg nicht.«


      »Kannst du lange und schnell laufen?«


      »Muss ich wohl.«


      »Dann begleitet dich ein Bote.«


      »Bote?«


      »Eine Katze mit Privileg. Tija, holst du Hapi? Er kam gestern und hat einen Ruhetag eingelegt.«


      Nicht eben eilig machte sich die Dreibeinige auf die Suche nach jenem Hapi, und Tanguy wunderte sich über die Misslaunigkeit der Kätzin.


      »Ist trächtig«, murmelte Nefer. »Macht launisch.«


      »Ah so. Was bedeutet Privileg?«


      »Ein Bote kann jede Grenze überqueren, bekommt ungefragt Futter, Wasser und Schlafplatz, jeder macht ihm den Weg frei.«


      »Und woran erkennt man einen Boten?«


      »Wirst du gleich sehen.«


      Ein Grautiger kam angelaufen, ein drahtiger, schmaler Kerl mit einem aufgeschlitzten Ohr.


      »Autsch«, sagte Tan und fuhr sich mit der Pfote über sein Ohr.


      »Vergisst man. Wo soll es hingehen, Kumpel?«


      »Zum Roc’h Nadoz.«


      Der Grautiger musterte ihn abschätzend.


      »Kann euereins mit uns mithalten?«


      »Das werden wir dann sehen.«


      »Ich will mitlaufen«, krähte Nupsi, der sich aus den Resten des Schafes hervorgearbeitet hatte. Der Bote brach in schallendes Gelächter aus.


      »Er kommt mit«, sagte Tanguy trocken. »Hoch mit dir, Nupsi!«


      »Ich kann …«


      »Vergiss es.«


      »Du kannst ganz schön fies sein.«


      »Oh ja. Also, entweder auf meinem Rücken oder du bleibst hier.«


      Nupsi knutterte ein bisschen, krabbelte aber auf Tanguys Rücken.


      »Hey, Kumpel, darauf nehme ich keine Rücksicht.«


      »Ist ja wohl mein Problem, oder?«


      Hapi schnaubte, dann sagte er zu Nefer: »Ich übernehm den Job ohne Gewähr, klar?«


      »Klar. Und nun macht euch auf die Pfoten. Tanguy, bring die beiden her, wenn es möglich ist. Wenn sie Hilfe brauchen, können sie auf mich zählen.«


      »In Ordnung, danke.«


      »Los geht’s!«, sagte Hapi und setzte sich in Bewegung. Er war schnell, aber Tanguy schloss sich ihm an. Sein Pumakörper genoss den Lauf, der kleine Kater in seinem Genick störte ihn kaum. Doch die Ausdauer des rennenden Boten fehlte ihm, und an der Grenze zum Kratzforst verlangsamte er seinen Lauf.


      »Schon Pause, Kumpel?«


      »Ein Stück weniger schnell, Kumpel.«


      »Wenn du musst.«


      Sie durchquerten den Tannenwald, der Kratzforst genannt wurde, eine Zeit lang im Schritttempo, dann sagte Tan: »Laufen wir wieder.«


      Hapi rannte los, und er hielt mit. Bis zum Fluss schaffte er es, dort am Ufer aber brannten seine Lungen, und er wurde langsamer. Nupsi hatte sich die ganze Zeit völlig ruhig verhalten, hier aber begann er zu zappeln.


      »Wasser! Ihhh!«


      »Wir müssen durch den Fluss. Wasser ist nur nass. Stell dich nicht so an.«


      Aber auch Hapi schien erschöpft. Den vier stämmigen Katern, die Wache am Ufer schoben, rief er zu: »Futterprivileg!«, und schon schlug einer von ihnen die Kralle ins Wasser. Ein silberner Fisch platschte vor dem Boten auf das Gras. Ein zweiter vor Tanguy. Er verschlang ihn mit einem Bissen, einen zweiten gleich hinterher. Nupsi hingegen saß vor seinem zappelnden Mahl und hüpfte vor und zurück.


      »Friss, Kleiner!«, sagte der Bote.


      »Mag ich nich. Das ist so glitschich.«


      »Oh Mann!«


      Weg war der Fisch.


      »Ausruhen, bis der Mond aufgeht. Dann weiter, Kumpels!«


      Tanguy leckte seine Pfoten. Sie waren rau geworden und brannten ein wenig. Dann packte er Nupsi und zog ihn zu sich.


      »Ich bin so hungrich«, flüsterte der Kleine.


      Er hätte ja den Fisch fressen können, aber das wusste er vermutlich selber. Tan sah sich am Uferrand um. Ein Entennest fiel ihm auf, und er trottete dorthin und verscheuchte die Bewohner. Dann rief er Nupsi und deutete auf die drei Eier.


      »Eins davon, okay!«


      Er zerdrückte die Schale, und Nupsi leckte sie aus. Offenbar schmeckte ihm das besser als Fisch.


      Ein knapper Halbmond war über den Wipfeln der Tannen aufgestiegen, als Hapi sie zum Aufbruch weckte. Über den Avos Yen führten einige Trittsteine, auf denen sie sich zwar die Pfoten nässten, jedoch weitgehend trocken das andere Ufer erreichten.


      »Steil oder sacht ansteigend, Kumpel?«


      »Den schnellsten Weg.«


      »Steil.«


      Und so war er auch, der Pfad über den Geröllhang. Immerhin, nicht nur Tanguy keuchte, auch ihrem Führer machte der Anstieg Schwierigkeiten. Und als sie die Hälfte des Berges erklommen hatten, stellte Tanguy fest, dass der Puma im Vergleich zum Kater der bessere Kletterer war.


      »Zeig mir den Weg, Bote. Dann lauf ich alleine weiter.«


      Etwas außer Atem blieb auch Hapi stehen.


      »Ist nicht mehr weit. Über den Kamm, dann geradeaus hinunter. Die Felsnadel siehst du schon von oben.«


      »Gut, dann kehr du um. Danke für die Begleitung.«


      »Hey, für einen Cougar bist du ziemlich in Ordnung.«


      »Cougar?«, quiekte Nupsi. »Du bist ein Cougar?«


      »Was hast du denn gedacht? Ein Waschbär?«


      »Lass mich runter! Hapi, nimm mich mit!«


      »Was ist denn jetzt los, Nupsi?«


      »Cougar. Cougars fressen kleine Katzen. Hat Mama gesacht.«


      »Ach. Und warum hampelst du dann noch hier vor meiner Schnauze rum?«


      Hapi patschte dem kleinen Kater die Pfote zwischen die Ohren.


      »Benimm dich. Dieser Cougar hat mehr Geduld mit dir bewiesen als eine Katzenmutter. Du wolltest unbedingt mitkommen, dann bleib jetzt auch bei ihm.«


      »Aber … aber wenn der hungrich wird …«


      »Schätze, dann fängt er sich ein Stück Wild und gibt dir auch noch davon ab.«


      »Nupsi, ich hab es eilig. Entweder du begleitest mich, oder du bleibst hier oben auf dem Berg sitzen. Aber denk daran, dass da oben die Adler kreisen.«


      »Ich komm … Ich komm. Aber du frisst mich nich. Versprochen?«


      »Versprochen. Hoch mit dir.«


      Der restliche Weg auf den Gipfel kostete Tanguy noch einmal Anstrengung, dann, in der Mitte der Nacht, sah er das Tal vor sich liegen, und im Licht des Mondes erkannte er den Roc’h Nadoz aufragen. Der Anblick gab ihm neue Kraft, und er rannte los.


      Die Morgendämmerung brach an, als er den Felsen erreichte, und mit blankem Entsetzen sah er einen grau getigerten Kater davor im Gras liegen. Tot? Verletzt? Sterbend? Dann bemerkte er den Rucksack und die zerfetzten Kleider, und seine Angst wurde noch größer.


      »Der ratzt aber tief!«, kommentierte Nupsi die Sache und beschnüffelte den Kater furchtlos.


      »Er schläft?«


      »Siehst du doch. Was ist das für ein Ding?«


      Neugierig näherte sich der Kleine dem Rucksack und zerrte mit den Pfoten daran.


      »Bleib weg davon.«


      Tanguy beugte sich ebenfalls über den Kater und erkannte den Ring in seinem Ohr. Sacht stieß er ihn an. Ein Murren war die Folge. Er stieß heftiger zu, und ein Auge öffnete sich.


      »Uch, Puma.« Dann waren beide Augen offen. »Tanguy?«


      »Finn?«


      »Ähm, sieht so aus. Mist, ist das wieder passiert, ohne dass ich es gemerkt habe.«


      »Wo ist Feli?«


      »Moment, Moment, ich muss mich erst sortieren.« Mühsam kam Finn auf seine vier Beine und schüttelte den Kopf. »Wir sind angegriffen worden. Oh – sie ist noch nicht hier? Und Che-Nupet auch nicht? Oh, Mist, Mist, Mist!«


      »Wann ist das passiert? Können wir ihnen helfen? Wo sind sie?«


      »Passiert … Wir sind in der Abenddämmerung losgegangen. Dazwischen irgendwann. Man verliert das Gefühl für die Zeit in den Grauen Wäldern. Uns ist eine Frau gefolgt. Eine ganz miese Type. Sie hat auf Nathan geschossen und Katzen in Fangeisen getötet.«


      »Scheiße. Warum?«


      »Wissen wir nicht so genau. Und dann treibt sich da noch so ein Kater in den Wäldern herum. Ich fürchte, er hat Feli und Che-Nupet angegriffen. Ich hörte ihr Kreischen.«


      Tanguy konnte es nicht verhindern, dass ein tiefes Grollen aus seiner Kehle drang.


      »Führ mich da hin.«


      »Geht nicht. Geht nur mit so einer wie Che-Nupet.«


      »Gibt’s von ihrer Sorte noch mehr?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht einer der Pfadfinder.«


      »Dann müssen wir einen suchen.«


      »Oder darauf vertrauen, dass die beiden schon zurechtkommen.«


      »Mann, ein Mädchen und eine tollpatschige Katze.«


      »Feli weiß sich zu helfen. Und Che-Nupet, glaube ich, auch. Aber … Verdammt, was macht der da?«


      »Nupsi!«


      Der Kleine schaute mit leberwurstverschmiertem Gesicht auf und schmatzte.


      »Das ist so saugut.«


      »Das war ein Geschenk für Majestät!«


      »Toll. Wo kricht man das her?«


      »Wer ist dieser widerliche Vielfraß, Tan?«


      »Ein lästiges Anhängsel, das ich mir aufgebürdet habe. Und das ich gleich fressen werde.«


      Tan richtete sich drohend vor Nupsi auf und funkelte ihn an. Finn nahm dieselbe Haltung an und fletschte ebenfalls sie Zähne.


      »Ja, fressen wir dieses Würstchen. Es hat reichlich Leberwurst im Bauch.«


      »N… nein. Hast … hast du versprochen …«


      »Da hast du recht, Wurm. Aber Finn nicht. Und dessen Wurst war es, die du gestohlen hast.«


      Mutig war dieser Nupsi, dass musste man ihm lassen. Er machte einen Buckel, sträubte sein Fell und fauchte Finn mächtig an.


      »Ich wehr mich!«


      Platsch!


      Nupsi lag platt auf dem Boden, Finns Pfote im Genick. Er wimmerte leise, als sein Gegner sich mit einem leisen Knurren seinem Kopf näherte. Dann schloss er ergeben die Augen und machte sich schlaff.


      Finn leckte ihm sorgfältig die Wurstreste von der Schnauze und schnurrte ihn an. Dann gab er ihn frei.


      »Komischer kleiner Kerl.«


      Nupsi blieb kleinlaut liegen.


      »Wir müssen auf jeden Fall Majestät benachrichtigen, Tan. Und wahrscheinlich kann Amun Hab uns helfen, diese schreckliche Tamara aufzustöbern.«


      »Ich bin die ganze Nacht gelaufen …«


      »Du bleibst hier und wartest auf Feli und Che-Nupet. Ich mach die Laufarbeit. Pass auf meinen Rucksack auf, und sollte diese Frau hier auftauchen, bring sie einfach um.«


      »Einfach umbringen …«


      »Es würde uns vermutlich viel Ärger ersparen. Sie ist gefährlich.«


      »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Was ist mit Nate?«


      »Wird wieder. Nur hat er Albträume. Die hat er wohl auch dieser Tamara zu verdanken. Darüber weiß Che-Nupet mehr. Ich lauf jetzt.«


      »Wir suchen uns hier ein Versteck und wachen. Auf, Nupsi, wir haben zu tun.«


      Gehorsam schlich der Kleine zu dem von Ranken überwachsenen Steinhaufen und verkroch sich darunter. Tan schleppte den Rucksack dorthin und bedeckte ihn mit Laub und Ästen, dann gesellte er sich zu dem kleinen Kater.

    

  


  
    
      


      28. Topf Schwarz


      Dieser miese Strolch hatte ihr die Perücke vom Kopf gerissen. Das hatte sie dermaßen schockiert, dass sie ihn hatte laufen lassen. Dabei war er so leicht einzufangen gewesen, und hätte sie noch ihr Messer gehabt … Hatte sie dummerweise nicht. Sie hätte sich in den Kampf zwischen den Katzen auch gerne eingemischt und sich dieses Mädchens angenommen. Aber die war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt, und die beiden Katzen hatten einander mit einer derartigen Wut bekämpft, dass sie einfach nur versucht hatte, vom Schlachtfeld zu verschwinden.


      Aber dann hatte ihre Glückssträhne begonnen. Wurde ja auch Zeit. Der Kater war zwar hinüber, aber diese Kätzin auch. Sie hätte das Mädchen noch umbringen können und hatte sich auch schon an sie herangeschlichen, da war dieser geflügelte Löwe bei ihnen gelandet.


      Das war die Gelegenheit, auf die Tamara gewartete hatte. Der Wächter des Schwarzen Sumpfes hatte seinen Posten verlassen. Sie war losgerannt, dem Weg gefolgt, den ihr Imhotep zuvor beschrieben hatte. Und mit äußerster Vorsicht hatte sie den fest verschließbaren Topf mit einigen Kellen von dem schwarzen, klebrigen Zeug gefüllt.


      Das Werkzeug ihrer Rache.


      Der Pfad zum Ausgang war ein wenig schwieriger zu finden gewesen. Einige Male war sie vermutlich im Kreis gegangen, dann aber hatte sie bemerkt, dass der Ring in ihrem Ohr seine Frequenz änderte, und als sie sich auf das Summen eingestellt hatte, war es auf einmal ganz leicht gewesen. Es war heller Tag, als sie aus dem Felstor trat und das Land Trefélin vor ihr lag. Es war unheimlich still, nur ein paar dämliche Vögel piepsten irgendwo in der Luft. Allerdings gab es Spuren. Das Gras war niedergetreten, eine Wurstpelle lag herum, eine Fellfluse hing an einer Ranke. Aber von Katzen oder Menschen selbst keine Spur. Sie waren zwar eingetroffen – die Wurstpelle zeugte davon –, hatten sich aber wohl schon auf den Weg gemacht. Vermutlich in das Gebiet, das sie Laubental nannten. Dort residierte, so hatte sie dem Buch entnommen, die Königin. Ein lohnendes Ziel, doch nicht für den Augenblick. Zunächst galt es, den Horror zu verbreiten. Sie würde einige der beliebten Versammlungsplätze aufsuchen und dort ein wenig von dem schwarzen Zeug verkleckern.


      Plötzlich grinste sie.


      Genau hier war vermutlich auch ein viel besuchter Ort. Nicht die schlechteste Idee, damit zu beginnen. Sie ließ ihren Rucksack von den Schultern gleiten, holte den Topf heraus und verteilte ein paar Tropfen seines Inhalts zwischen den Gräsern. Ein hübscher Empfang für jene, die ihr gefolgt waren oder für solche, die hier verschwinden wollten.


      Noch einmal sah sie sich um. Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, dass sie beobachtet wurde, aber weit und breit schien sich kein Lebewesen aufzuhalten. Sie nahm ihr Gepäck wieder auf und warf einen Blick auf den Kompass. Der zeigte auch in diesem Land getreulich den Norden an, und genau in diese Richtung wandte sie ihre Schritte.

    

  


  
    
      


      29. Wiedersehen mit Freunden


      »Mach ich groß«, sagte Che-Nupet und zappelte in Felis Armen.


      »Geht es denn wieder?«


      »Sehen wir, ne?«


      Sie standen kurz vor dem Ausgang, das helle Tageslicht fiel bereits vor ihre Füße. Noch ein wenig unsicher hielt Che-Nupet sich auf den Pfoten, streckte sich einmal und brummte dann herzhaft.


      »Geht.« Dann schnüffelte sie aufmerksam. »War Finn hier.«


      »Oh, gut!«


      »War noch ein Mensch hier.«


      »Schlecht.«


      »Geh ich vor.«


      Sehr bedachtsam streckte sie ihre Nase durch das Portal und flehmte. Dann machte sie einen Schritt hinaus und sprang mit einem Satz zurück.


      »Was ist, Schnuppel?«


      »Schlimmes. Ist schwarzes Zeug da.«


      Feli flog Angst an.


      »Ist der Riss so breit geworden? Dringt das Zeug schon hier an die Oberfläche?«


      »Weiß nicht. Muss ich gucken.«


      »Nein. Ich gucke. Bleib hier.«


      »Feli!«


      »Schnuppel, du bist noch nicht richtig fit. Und ich bin ganz vorsichtig.«


      »Aber ich darf …«


      »Nach mir.«


      Che-Nupets Nase rammte sich in Felis Rippen.


      »Musst du noch üben.«


      »Ja, ja, ja. Ich bemühe mich ja. Aber diesmal klappt es nicht. Aus dem Weg, Schnuppel.«


      Sie ließ sie gehen, und Feli wagte einen kleinen Schritt durch das Portal. Aufmerksam betrachtete sie den Boden. Da, zwischen den Gräsern, hafteten zwei Tropfen klebrig schwarzer Flüssigkeit. Ausreichend, um jeden, der sie berührte, in den blanken Wahnsinn zu treiben. Doch es waren nur zwei Tropfen, kein Rinnsal oder eine Pfütze. Sie lagen auf der Oberfläche, quollen nicht von unten herauf oder aus dem Gestein.


      »Sieht aus, als hätte jemand hier gekleckert. Mit Absicht, Schnuppel.«


      »Können wir wegmachen.«


      »Vergraben, ja.«


      »Komm ich raus.«


      Beide betrachteten die hässlich schillernde Materie.


      »Das ist ziemlich bösartig.«


      »Erlaubt Papa nicht. Bewacht Papa den Sumpf«, murmelte Che-Nupet.


      »Ja, aber es gibt doch inzwischen ein Rinnsal.«


      »Guckt er auch. Ist komisch.«


      »Nein, Schnuppel. Ich fürchte, Papa war abgelenkt.«


      »Weißt du?«


      Sie gingen einige Schritte von dem Platz weg, und Feli setzte sich auf einen Stein.


      »Ich habe deinen Papa um Hilfe gerufen. Ich wusste sonst nichts, was ich hätte tun können, Schnuppel. Du hast so stark geblutet.«


      »Oh, hast du?«


      »Ja, und er kam auch und hat mich zu den Goldenen Steppen gebracht.« Feli zeigte das Zweiglein Lebenskraut vor. »In der Zeit war der Sumpf nicht bewacht.«


      Che-Nupet starrte das Lebenskraut an, dann Feli, und dann drückte sie ihren Kopf fest an Felis Brust.


      »Hast du eine Frage gestellt. Die zweite, ne.«


      »Ja, und sein Rätsel war sehr einfach.«


      »Hast du Leben gerettet, ne. Hast du.«


      »Weiß nicht.«


      »Doch, hast du.«


      Che-Nupet setzte sich auf, und Feli versank im Blick ihrer großen waldseegrünen Augen.


      »Versprech ich dir, tu ich dir nie was. Nie, nie. Kannst du von Heldenwasser erzählen. Sagst du Finn, ja. Mein Leben für dein Leben, Felina. Schwör ich.«


      Feli rang mit dem Kloß in ihrem Hals.


      »Danke. Nur … das war doch selbstverständlich. Wir sind doch Freundinnen.«


      »Ist neu für mich. Freundin. Ist schön.« Das Weiche von Che-Nupets Zunge fuhr über Felis Wange. »Sooo lieb.«


      Feli legte ihre Arme um die Katze und drückte sie an sich. Sie selbst hatte Freundinnen, mit denen sie herumalbern und bei denen sie sich ausweinen konnte. Aber mit Che-Nupet verband sie mehr. Was es war, konnte sie nicht benennen. Außer mit dem Wort Liebe.


      Der Augenblick der innigen Verbundenheit wurde jäh unterbrochen, als ein kleiner grauer Kater aus dem gegenüberliegenden Gestrüpp gehopst kam und geradewegs auf das Schwarze zueilte. Che-Nupet machte einen gewaltigen Satz, packte den Graupelz im Nacken und sprang mit ihm zur Seite.


      »Hilfe! Hiiilfeee! Die frisst mich!«


      Der Puma trat ebenfalls aus dem Gebüsch und knurrte den Kleinen an.


      »Halt die Klappe. Nicht alle wollen dich fressen.«


      »Tanguy?«


      »Noch immer. Endlich seid ihr da. Alles in Ordnung?«


      »Nichts ist in Ordnung.«


      Feli machte einen Bogen um die verseuchte Stelle und erklärte Tanguy in kurzen Worten, was sie erlebt hatten.


      »Finn ist unterwegs zu Majestät«, erklärte er ihr daraufhin.


      »Dorthin sollten wir uns auch umgehend aufmachen. Aber erst müssen wir das hier vergraben. Möglichst tief. Kannst du uns ein Loch scharren?«


      »Sofort. Che-Nupet, ich denke, du kannst Nupsi jetzt loslassen.«


      Sie tat es und beäugte den Kleinen, der sich empört aufrichtete.


      »Du bist aber eine dicke Katze«, stieß er hervor.


      Feli hielt die Luft an. Che-Nupet war etwas füllig um die Hüften und litt sehr darunter.


      »Bin ich, ne. Bist du ein magerer Welpe. Riechst du nach Leberwurst, ne«, sagte sie aber nur.


      »Er ist ein Würstchen. Und irgendwie klebt er an mir wie eine Klette.«


      Tan begann mit mächtigen Tatzenhieben den Boden zu bearbeiten, dass die Grassoden nur so flogen. Feli grub in ihrem Gepäck nach Taschentüchern, riss mit spitzen Fingern das verunreinigte Gras ab und legte es in die Grube. Che-Nupet half, die Erde darüber anzuhäufen, und Feli deckte die Grassoden wieder über die Stelle.


      »Hoffentlich ist niemand so neugierig und gräbt das wieder aus«, meinte sie.


      »Mach ich Marke dran.«


      Sie tat es, und Feli fragte Tanguy: »Hast du die Frau gesehen, die hier rausgekommen ist?«


      Verlegen schüttelte Tan den Kopf.


      »Ich muss eingeschlafen sein. Ich bin seit gestern früh unterwegs, um euch zu warnen.«


      Der kleine Kater schien sich von seinem Schrecken erholt zu haben und kroch, den Bauch an den Boden gedrückt, langsam näher. Feli streckte die Hand nach ihm aus, und er hüpfte zurück.


      »Riesen-Menschel«, keuchte er. »Fressen?«


      »Nein, ich werde dich nicht fressen. Ich bin kein Menschel, sondern ein Mensch, und ich heiße Feli. Wer bist du?«


      »Er wird Nupsi gerufen«, sagte Tan. »Und ist noch sehr jung.«


      »Sieht so aus, dein Fell-Nupsi. Hast du denn jemanden gesehen? So einen Menschen wie mich?«


      »Ich hab die gesehen. A… aber ich kann nich … Ich …«


      Nupsi schniefte.


      »Was kannst du nicht?«, wollte Feli wissen und setzte sich neben ihn. Er rückte ein Stück weg, noch immer misstrauisch.


      »Ich kann nich richtich jagen«, flüsterte er. »Und umbringen und so.«


      »Ah, ich verstehe«, sagte Tan. »Finn meinte, wenn diese Tamara auftaucht, solle ich sie einfach umbringen. Aber … das kann ich auch nicht.«


      »Und Finn ebenfalls nicht, denke ich. Aber sie wird viel Unheil anrichten, wenn sie tatsächlich etwas von dem Schwarzen Sumpf mitgebracht hat. Nupsi, hast du sie beobachtet?«


      »Ich war ganz leise. Und ganz vorsichtich. Weil Tan doch schlief. Aber ich hab gesehen, dass die da stand. Und dann hat die eine Dose gehabt. Und ich dachte, die wollte was essen. Aber die hat nur getropft.«


      »Dose? Essen?«


      »Der Junge träumt von Dosenfutter und Sahne. Mag einer verstehen, warum.«


      »Weil er nich richtich jagen kann«, sagte Feli mit einem Lächeln.


      Che-Nupet kam näher und neigte Nupsi ihren Kopf entgegen.


      »Träumst du, ja, ja. Wanderst du. Erinnerst du dich?«


      Langsam hob Nupsi seinen Kopf und starrte in Che-Nupets Augen.


      Feli beobachtete die beiden schweigend, dann legte sie dem Puma die Hand ins Genick und kraulte ihn ein bisschen.


      »Da hast du einen seltsamen Gefährten gefunden, Tan. Kümmerst du dich um ihn?«


      »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Er ist von seiner Mutter getrennt worden, vermutlich ein bisschen zu früh. Er ist unheimlich vorlaut und verfressen, aber noch nicht besonders selbstständig.«


      »Etwas Gepäck mehr. Tan, bist du gut im Jagen?«


      Er knurrte leise.


      »Hey, Indianerjunge, du bist es.«


      Er fletschte die Zähne.


      Feli kratzte ihn zwischen den Ohren.


      »Kannst du nicht wenigstens so tun, als hättest du Angst vor mir?«


      »Dafür bist du viel zu schön, Cougar.«


      Tanguy brummelte.


      »Und ein großer Jäger. Schnuppel ist noch etwas schwach, sie hat viel Blut verloren. Könntest du ihr ein Büffelchen fangen?«


      »Ein was?«


      »Oder ein Schweinchen?«


      »Tut’s auch ein Truthähnchen?«, grummelte Tan, und Feli nickte.


      »Solange es groß und stark ist.«


      »Dann wartet hier einen Weile. Ich schau mal, was sich so rumtreibt.«


      Nupsi und Che-Nupet hatten ihre schweigende Unterhaltung beendet, die Kätzin legte sich in die Sonne und lüftete genüsslich ihren Bauch. Nupsi schaute versonnen über das Land, und Feli wagte es noch einmal, ihn anzufassen. Er gestattete es, und daher begann sie, ihn sehr sachkundig zu kraulen.


      »Och, schööön«, schnurrte er nach einer Weile und drückte sich an ihr Bein. Er mochte ungefähr so groß sein wie Pu-Shen und war für Trefélin-Verhältnisse also wirklich noch ein sehr kleiner Kater. Sein Fell fühlte sich an wie grauer Samt, doch konnte sie jeden einzelnen Knochen darunter erkennen. Er war eindeutig zu mager, der Kleine, aber in seinem dicken, runden Kopf leuchteten fröhliche goldene Augen. Ein hübscher kleiner Kerl, fand Feli und döste mit ihm zusammen ein, bis Tanguy mit einem Büffelkalb angetrottet kam.


      Feli bekam das Lendchen und briet es für sich, und Nupsi, Che-Nupet und Tanguy teilten sich den Rest. Wobei Tan, wenn man es recht betrachtete, eben mal zwei Bissen abbekam.


      Aber Che-Nupet ging es danach erheblich besser, und in den frühen Abendstunden brachen sie zum Laubental auf.

    

  


  
    
      


      30. Ein weiteres Wiedersehen


      Finn fühlte sich glücklich. Sein Katzenkörper war ihm vertraut, das Muskelspiel des Laufens befriedigte ihn zutiefst, und er hatte eine wichtige Aufgabe zu erledigen.


      Majestät musste von den Umtrieben in der Menschenwelt und in den Grauen Wäldern in Kenntnis gesetzt werden. Vor allem Nathans Schicksal würde sie interessieren, hatte sie doch etliche Wochen bei ihm verbracht …


      Einige graue Wolken verdeckten dann und wann die Sonne, und der Wind von Norden trug noch einige Kälte in sich. Immerhin fiel kein Regen, und das Gras unter seinen Ballen war weich und federnd. Er kam gut voran, bemerkte hin und wieder einige Katzen, die ihren Beschäftigungen nachgingen – überwiegend der Jagd und dem Balgen, rannte eine kurze Strecke mit einem schlitzohrigen Boten um die Wette und überquerte sprudelnde Bäche, die reichlich Wasser führten. Es musste in den vergangenen Tagen hier Regengüsse gegeben haben, an einigen Stellen hatten sich große Pfützen gebildet. Finn vermied es hineinzutreten. Gegen Abend legte er eine Pause ein, fing sich ein unvorsichtiges Kaninchen und stillte seinen Hunger. Von seinem Platz an einem kleinen Gehölz betrachtete er die Gegend, über die nun langsam die Dämmerung fiel. Er erinnerte sich an das Land, durch das er bei seinem ersten Besuch gezogen war. Hier waren ihm das erste Mal die Menschel begegnet, diese rückständigen kleinen Abkömmlinge seiner Art, die hiergeblieben waren, als die Welten sich getrennt hatten. Die Katzen hielten sie sich als Gehilfen, sozusagen als ihre Haustiere, und bedienten sich ihrer, wenn es um die wenigen Dinge ging, bei denen Hände nützlicher als Pfoten waren. So etwa das Anlegen von Insignien und Ohrringen.


      Müßig putzte Finn sich, leckte sich die Pfote und fuhr sich über Kopf und Ohren. Der Ring sirrte nun nicht mehr, aber er fand es tröstlich, ihn zu spüren. Sem, Ani und Pepi hatten ihm diesen Ring vor zwei Jahren ins Ohrläppchen gepikst, als er betrunken am Dolmen Abschied gefeiert hatte. Die drei Clowns hatten Nefer begleitet und waren in der Menschenwelt gestrandet. Als ungebärdige junge Männer mit Katzencharakter. Gott, war das eine Zeit gewesen. Finn grinste in sich hinein. Es hatte eine Weile gedauert, aber dann waren sie richtig gute Kumpel geworden. Vermutlich würde er sie bald wiedersehen, und trotz aller Gefahren und Missgeschicke – darauf freute Finn sich wirklich.


      Nach einem erfrischenden Nickerchen setzte er seinen Lauf fort, und als die Morgenröte den Himmel auflodern ließ, sah er die ersten Laubenansiedlungen vor sich liegen.


      Und vernahm einen Aufschrei höchster Qual.


      Er kam von links, und die Süße breitete sich auf seiner Zunge aus.


      Gefahr!


      Er blieb stehen, lauschte. Witterte.


      Ein weiterer Schrei.


      Nicht weit von ihm.


      Er wandte sich in die Richtung. Lief einige Schritte, erkannte drei schwarze Gestalten.


      Eine davon wälzte sich am Boden und schrie.


      Er rannte los.


      Einer der Schwarzen sah ihm entgegen.


      »Fort, fort, von hier. Nicht näher kommen!«


      »Semir?«


      Der Schwarze lief auf ihn zu.


      »Semir!«


      Der Schwarze hielt an, starrte ihn an.


      »Finn. Ich bin Finn. Was ist passiert?«


      »Finn? Du hier? Bleib weg. Bleib bloß weg. Die Gegend ist verseucht.«


      »Womit?«


      »Mit schwarzen Zeug. Pepi ist reingetreten.«


      »Himmel! Tamara! Das muss Tamaras Werk sein.«


      »Was? Nein, das ist aus dem Schwarzen Sumpf. Er quillt in unser Land«, keuchte Semir. »Das ist das Ende.«


      »Quatsch!«


      »Finn?«


      »Lass mich zu Pepi.«


      Semir wollte sich ihm in den Weg stellen, aber Finn rempelte ihn zur Seite und sprintete auf Pepi zu, der sich in Qualen wand. Ani saß hilflos daneben, die Augen starr auf seinen Freund gerichtet.


      »Wo ist das passiert?«, fragte Finn mit barscher Stimme.


      »Da, da vorne.«


      Er betrachtete die Stelle und fand einige Tropfen der klebrigen Masse im Gras.


      »Das hat jemand hier ausgeschüttet, Semir. Verdammt, warum ist Pepi so schwarz? Man sieht nicht, wo es an ihm haftet.«


      Der Kater kreischte zum Erbarmen.


      »Wir müssen ihn ruhigstellen, Semir. Und dann ins Wasser. Das muss abgewaschen werden.«


      »Ich versuch es.«


      Semir nähert sich Pepi, aber der schlug nur mit allen Pfoten um sich.


      »Mist, wenn er es an den Ballen hat, wirst du auch verseucht«, sagte Finn. Und dann fühlte er den wilden Mut in sich aufsteigen. Pepi war einer seiner Freunde, er musste ihm helfen. Er wusste, welche Qualen er eben erlitt. Wild entschlossen näherte er sich dem sich windenden Kater, packte ihn im Genick und biss zu.


      Pepi erstarrte. Keuchte.


      Finn zerrte ihn am Nackenfell zur nächsten Pfütze. Sie war nicht besonders tief, aber das Wasser spülte über Pepis Pfoten. Sein Keuchen ließ nach, er wurde schlaff.


      »Scharrt das Zeug zu, Ani, Semir. Mit Erde und Gras. Und bringt eine Warnung an.«


      »Ja, Finn.«


      »Und dann scharrt diese Pfütze zu. Wer weiß, in welcher Verdünnung das Zeug noch schädlich ist.«


      Er selbst wühlte das schlammige Wasser auf und netzte Pepis Beine. Erst dann wurde ihm bewusst, dass auch er sich dabei mit dem Teufelszeug verunreinigte.


      Entsetzt hielt er inne und betrachtete seine Pfoten.


      Nichts.


      Erleichterung durchflutete ihn. Er packte den bewusstlosen Kater und zog ihn aus der Pfütze. Zumindest schienen seine Qualen gelindert zu sein. Doch was sich in seinen Inneren abspielte, konnte er nicht erkennen.


      Die beiden anderen hatten ihre Scharrarbeit beendet und betrachteten ihren Freund nun auch.


      »Was ist mit ihm?«


      »Keine Ahnung. Vermutlich träumt er furchtbare Träume, Sem. Wir brauchen eine Heilerin. Und wir müssen Majestät informieren.«


      »Ja, das müssen wir. Und Nefer.«


      »Erst die Heilerin.«


      »Ich hole Anat«, sagte Semir. »Scheiße, wir sollten zu Amun Hab. Nefer hat uns geschickt, weil er im Eibenhain war. Wegen diesem Puma …«


      »Tanguy.«


      »Du kennst den?«


      »Mein Freund. Los denn! Aber Ani sollte bei Pepi bleiben. Wir werden Anat zu ihm rufen lassen. Und du richtest dem Weisen deine Botschaft aus.«


      »Laufen wir.«


      Sie setzten sich in Bewegung und rasten über das junge Grün auf den Lind Siron zu. Ein glücklicher Umstand ergab, dass sie Anat vor ihrer Laube antrafen. Die Heilerin verspeiste eben einen Fisch mit zierlichen Happen, richtete sich aber sogleich aufmerksam auf, als die beiden Kater schliddernd vor ihr zum Stehen kamen.


      »Jemand vertropft Flüssigkeit aus dem Schwarzen Sumpf. Pepi ist reingetreten. Kannst du helfen?«, keuchte Semir atemlos.


      »Vielleicht. Führ mich zu ihm.«


      Anat stand auf und holte ein vertrocknetes Kraut aus ihrer Laube.


      »Sagt es Majestät.«


      »Ich bin schon auf dem Weg«, entgegnete Finn und hetzte wieder los. Lange Stecken waren anstrengend zu laufen, und als er den Ratsfelsen vor sich sah, war er am Ende seiner Kräfte, hustend und keuchend brach er davor zusammen. Eine Hofdame beäugte ihn mitleidig, und er stieß »Majestät!« hervor und musste wieder husten.


      Sie lief davon, und kurz darauf erschien die schöne Graue, setzte sich hoheitsvoll auf den Felsen und blickte über ihre königliche Nase auf ihn herab.


      »Du hast mich geweckt«, knurrte sie.


      »Verzeih, Majestät.« Finn rang nach Atem. »Gefahr!«


      »Ah. Mal wieder.«


      »Schwarzes Zeug. Aus dem Sumpf.«


      »Rattenkacke! Wo?«


      »Kann überall sein.«


      Finn sog noch immer heftig den Atem ein, und Majestät sprang vom Ratsfelsen, um sich neben ihn zu setzen. Mit einigen Zungenschlapp fuhr sie ihm über den Kopf.


      »Ich kenn dich doch«, sagte sie dann sanfter.


      »Finn. Freund von Feli.«


      »Ah, Menschenjunge. Verschnauf erst mal, wir brauchen Amun Hab. Und dann erzählst du uns alles.«


      Dankbar legte Finn sich nieder, und jemand platzierte eine frische Forelle vor seine Nase. Als er sie verschlungen hatte, kam auch der schwarze Weise zu ihm, und er richtete sich auf, um den beiden Herrschern des Landes seine Botschaft zu überbringen.


      »Tamara Sommerwind«, sagte Majestät leise. »Ich erinnere mich. Sie wollte eure Heilerin umbringen.«


      Bastet Merits eisiger Tonfall ließ Finn erschaudern.


      »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass sie in meiner Welt Katzen auf brutale Weise umbringt. Ich habe Shepsis Fell bei ihr gefunden. Und meine Chipolata hat in ihrer Falle ihren Schwanz verloren.«


      »Katzenschänderin!«


      Es war nur noch ein Zischen.


      »Außerdem hat sie einen von Nathans Waldkatern erschossen und Nathan schwer verletzt.«


      In diesem Augenblick glühte das Ankh an dem königlichen Hals auf, Majestät wurde von einem gleißenden Licht umlodert, und ein tiefes Dröhnen warf Finn auf den Boden.


      »Bringt sie mir lebend!«, vermeinte er zu hören.


      Der Schlag mit Majestätens Kralle hinterließ eine blutige Spur in der Luft.


      Dann verschwand der Spuk, aber Finn war sich sicher, dass soeben das Ende von Tamara Sommerwind befohlen worden war.


      »Ich werde sie suchen, Majestät. Und sie zu dir bringen!«, sagte er. Doch Amun Hab schüttelte sein Haupt.


      »Nicht du, Finn, wir alle haben den Ruf gehört. Geh du in Felis Laube und ruhe ein paar Stunden. Wir beraten uns. Und Anhor wird mit seinem Kämpfern zum Roc’h Nadoz laufen, um Feli und Che-Nupet zur Seite zu stehen.«


      »Die Heiler…«


      »Wissen schon. Finn, du bist soeben Zeuge geworden von der Macht, die unserer Königin verliehen wurde. Sie kann in Zeiten großer Gefahr einen jeden ihrer Untertanen erreichen und ihren Willen kundgeben. Ich habe sie erst zweimal diese Macht entfalten sehen. Glaub mir, sie ist mehr als sauer.«


      »Ähm, ja, das schien mir so.«


      »Ich bin es auch.«


      Und eine düstere Flamme glomm in Amun Habs Augen auf. Er senkte rasch die Lider, aber Finn hatte sie gesehen, und Furcht ergriff ihn. Furcht und Hoffnung.


      Er beugte seinen Kopf, bedankte sich und trabte zu der Laube, die ihm eine der Hofdamen zuwies. Auf dem Mooslager neben der Feuerstelle legte er sich nieder und gab sich seiner Erschöpfung hin.


      Ein gar köstliches Kraulen unter seinem Kinn weckte ihn, und der Duft eines bratenden Geflügels umschmeichelte seine Nase.


      »Mhm?«


      »Finn, wach werden«, klang es leise an seinem Ohr. Mühsam kämpfte er sich aus den Tiefen seines Schlummers.


      »Feli?«


      »In Person.«


      »Oh, gut. Ihr habt es geschafft.«


      »Gerade so eben. Che-Nupet hat den Namenlosen besiegt und getötet. Aber sie war schwer verletzt und dem Tod ebenfalls nahe.«


      »Oh nein. Die Ärmste. Ist es schlimm?«


      »Inzwischen nicht mehr. Sie hat mir den Auftrag erteilt, dir etwas zu verraten. Finn, du musst mir zuhören, und dann musst du über all das schweigen, was ich dir erzähle.«


      Finn hatte das dringende Bedürfnis, sich zu strecken und einen gewaltigen Buckel zu machen. Er gab dem nach, und ein herzhaftes Gurren drang dabei aus seiner Kehle.


      »So, jetzt bin ich wach. Worüber soll ich schweigen? Hat unser Pummelchen eine bahnbrechende Diät gefunden?«


      »Finn!«


      »Ja, ja, ich weiß, sie ist etwas Besonderes. Und du hast ihr einen Haufen Geheimnisse abgeschmeichelt.«


      »Finn!«


      »Was ist denn los, Feli? Ich weiß, dass ihr Mädchen über vieles tuschelt, was wir Jungs nicht wissen sollen.«


      »Finn!«


      Feli sah richtiggehend verärgert aus. Dabei hatte er gedacht, er hätte sich verständnisvoll gezeigt. Aber Frauen würde er wohl nie verstehen.


      »Ich hab wieder was falsch gemacht.«


      »Ja, Finn. Es wäre manchmal etwas einfacher mit dir, wenn du die Dinge ernster nehmen würdest. Aber weil es so extrem wichtig ist, was ich dir zu sagen habe, versuche ich es noch mal.«


      »Gut, ich höre zu.«


      Feli ging einige Schritte auf und ab und drehte an dem Spieß über der Glut, auf dem der fette Vogel steckte. Dann setzte sie sich zu ihm.


      »Finn, wenn du in eine gefährliche Situation gerätst – ist dir da schon mal aufgefallen, dass du einen süßen Geschmack im Mund bekommst?«


      Verblüfft sah er Feli an.


      »Jetzt, wo du es sagst. Ja, ist schon mal passiert.«


      »Und dann legt sich die Panik, und du kannst klar und kühl denken und handeln.«


      Als die Motorradgang hinter ihm her war, ja, da war das so gewesen. Und damals, als sie Shepsi gejagt hatten … Und noch vor kurzer Zeit in den Grauen Wäldern.


      »Ja, es scheint sich alles zu verlangsamen, deutlicher zu werden, sich irgendwie richtig anzufühlen«, murmelte er.


      »Diese Veränderung, Finn, ist eingetreten nach deinem ersten Aufenthalt hier in Trefélin, richtig?«


      »Ja, richtig. Aber erst später. Als die Panther mich gejagt haben, hatte ich noch eine Scheißangst. Sag mal, woher weißt du das mit dem süßen Geschmack? Hast du das auch?«


      »Ja, ich kenne das auch.«


      »Und du weißt, woher das kommt?«


      »Ich weiß es schon seit damals, Finn, aber ich habe geschworen, bei meinem Leben geschworen, es nie zu erzählen. Hätte ich es getan, würde Che-Nupet mich umgebracht haben.«


      Finn zuckte zusammen.


      »Aber …«


      »Sie ist meine Freundin. Trotzdem habe ich ihr diese Drohung geglaubt. Aber inzwischen ist etwas eingetreten, das die Lage verändert hat. Und darum darf ich dir erzählen, was damals in den Grauen Wäldern passiert ist. Du erinnerst dich, dass du in das Rinnsal getreten bist, das aus dem Schwarzen Sumpf ausgetreten ist?«


      »So richtig kann ich mich nicht erinnern. Ich bin wohl eine Zeit lang bewusstlos gewesen. Aber manchmal habe ich … furchtbare Träume. Entsetzliche, von unbeschreiblichen Qualen und Grausamkeiten«, flüsterte er.


      »Ja, Finn. Du hast für eine Weile all die Gräuel erlebt, die Menschen Katzen antun. Du bist schier wahnsinnig vor Schmerzen gewesen. Wir wussten nicht, wie wir dir helfen konnten.«


      »Armer Pepi«, sagte Finn. »Ihm ist das auch passiert.«


      »Bei ihm war es nicht ganz so schlimm wie bei dir. Ich habe Anat auf dem Weg hierher getroffen. Du hast sehr umsichtig gehandelt, als du ihn in die Pfütze gezogen hast. Es war nur eine winzige Menge, die er am rechten Ballen hatte. Du warst mit der ganzen Pfote hineingetreten. Du warst nahe daran, im Wahnsinn zu sterben. Und darum hat Che-Nupet etwas für dich getan, was geheim bleiben sollte. – Finn, was weißt du von den Wächtern des Schwarzen Sumpfes?«


      »Gibt es welche?«


      »Ja, er wird bewacht. Von Wesen, die wir der Mythologie zurechnen. Aber es gibt sie wirklich, ich bin ihnen begegnet. Weißt du, was ein Sphinx ist?«


      »Ein Vogel mit Schlangenhaaren?«


      »Ungefähre Richtung. Ein geflügelter Löwe mit einem Menschenkopf.«


      »Ach, die Teile, die immer so komische Rätselfragen stellen.«


      »Sehr gut. Der Schwarze Sumpf wird von ihnen bewacht. Und einen davon kennt Che-Nupet. Sie brachte mich zu ihm. Jeder, der ein Anliegen hat, darf es dem Sphinx vortragen und erhält eine Antwort. Aber man hat in seinem Leben nur dreimal diese Möglichkeit. Che-Nupet opferte eine davon für dich, beantwortete das Rätsel, das ihr der Sphinx stellte, richtig und forderte von ihm, dass er mich zum Land unter dem Jägermond bringen sollte, damit ich von dem Heilwasser für dich holen konnte. Es war schaurig, denn die Quelle wird von einer löwenköpfigen Frau bewacht, die ziemlich schlechte Laune hatte. Ich bekam jedoch meine Tropfen und wurde zu dir zurückgebracht. Sozusagen im letzten Augenblick gelang es mir, dir einen Tropfen Heldenwasser einzuflößen. Und dummerweise habe ich dabei auch einen Tropfen geschluckt.«


      »Ist das ein Märchen?«


      »Spürst du die Süße?«


      »Ja, ja, schon gut.«


      Und dann versank Finn ins Grübeln. Che-Nupet und Feli hatten ihm offensichtlich mit diesem Heilwasser das Leben gerettet. Darüber hatten sie nie gesprochen, und das war sicher sehr edel gehandelt. Das Heilwasser hatte aber wohl noch eine weitere Wirkung, und die hing mit dem Verhalten in Gefahr zusammen. Warum hatte er davon nichts wissen dürfen?


      Weil, so sagte ihm eine innere Stimme, Finn, du Trottel, genau das das Geheimnis war, das Che-Nupet kannte. Wenn jeder von diesem Wasser schlürfen könnte, würde die Welt von großkotzigen Helden nur so wimmeln.


      Und so kam er zu dem Schluss, dass es nur noch eine Frage zu beantworten gab.


      »Woher wusste Che-Nupet von dem Heilwasser?«


      »Weil sie eine Katze von hohen Gaben ist, Finn. Sie ist die Tochter des Sphinx.«


      Finn wollte etwas sagen, aber es blieb ihm in der Kehle stecken.


      »Versprichst du mir, über das Heldenwasser zu schweigen?«, fragte Feli nach einer Weile.


      »Versprochen. Heilige Bastet! Und dann macht die so einen auf Dummerchen.«


      »Kannst du das nicht verstehen? Finn, sie ist mächtiger als Majestät und Amun Hab zusammen. Und sie ist als kleine Katze deswegen ganz fürchterlich misshandelt worden.«


      »Sie hätte sich wehren können …«


      »Finn!«


      »Schon gut, ja. Wie hast du das rausgefunden?«


      »Ich weiß es nicht. Auf irgendeine Weise habe ich ihr Vertrauen erworben. Vielleicht, weil ich sie nie für dumm gehalten habe.«


      Finn schnurrte leise.


      »Für ein Mädchen bist du ziemlich klug!«, sagte er dann und grinste. Er bekam eine Kopfnuss und wurde noch einmal ausgiebig zwischen den Ohren gekratzt.


      Es gefiel ihm, aber dann drehte er seinen Kopf weg.


      »Kann es sein, dass wir inzwischen auch gegen das schwarze Zeug immun sind, Feli? Ich habe Pepi in der Pfütze abgewaschen, und dabei muss ich auch mit dem Zeug in Kontakt gekommen sein. Aber ich habe keine Wirkung verspürt.«


      »Ich weiß nicht, Finn. Drauf ankommen lassen würde ich es nicht.« Sie strich ihm noch einmal über die Nase und meinte dann: »So, jetzt ist Schluss mit Schmusen. Es wird bald dunkel, und Majestät will eine Beratung abhalten.«


      »Du, die hat aber auch ganz schön Wumm in den Knochen, unsere Majestät.«


      »Ja, ich habe es gehört. Ihr Aufruf klang wie ein Erdbeben.«

    

  


  
    
      


      31. Beratung


      Tanguy war mit Nupsi zum Lind Siron gegangen und hatte versucht, dem Kleinen das Angeln beizubringen. Feli kam eben dazu, als der Puma den tropfnassen Kater aus dem Wasser fischte. Die Übung schien herzlich danebengegangen zu sein.


      »Er mag keine Fische«, grollte Tanguy.


      »Die sind so kalt und glitschich«, nölte Nupsi und schüttelte sich, dass die Tropfen nur so flogen. »Und Baden ist auch fies.«


      »Aber hungrig ist der junge Held, nehme ich an«, sagte Feli. Das magere Würmchen, mochte es noch so vorlaut sein, dauerte sie. »Ich hätte eine gebratene Entenkeule zu bieten.«


      »Aus der Dose? Aus der Dose?«


      »Vom Spieß, du Nervensäge. Komm mit, dann kannst du sie aufnagen. Und danach werden wir uns alle am Ratsfelsen versammeln.«


      Erfreut hoppelte Nupsi hinter ihr her, und Tanguy angelte sich eine Forelle.


      Kurz darauf saß der Rat der Katzen vereint um den flachen Felsen, auf dem Majestät und Amun Hab thronten. Feli ließ sich neben Anat und Semir nieder, Finn und Tanguy hatten Nupsi zwischen sich genommen. Feli hielt vergeblich nach Che-Nupet Ausschau, aber die ging mal wieder ihrer eigenen Wege.


      »Wir haben ein verdammt beschissenes Problem«, knurrte Bastet Merit. »Nennt mir Lösungen!«


      Sie legte sich nieder und sah aufmerksam über die Versammlung.


      Anat erhob sich.


      »Wir benötigen mehr Lebenskraut. Es mehren sich die Fälle von Verseuchung.«


      Anhor stand ebenfalls auf.


      »Die schwarzen Tropfen befinden sich auffällig häufig an Versammlungsplätzen. Diese müssen bewacht werden.«


      Ein Pfadfinder schlug vor, die Spur der Verursacherin zu verfolgen. »Sie muss einen Unterschlupf haben. Vielleicht bei den Menscheln.«


      »Sie braucht Nahrung. Was fressen Menschen?«, fragte eine Hofdame.


      Feli erlaubte sich zu antworten: »Sie wird Vorräte mitgebracht haben. Auch die könntet ihr wittern. Süß und fettig werden sie sein.«


      »Können wir sie in eine Falle locken?«, fragte Algorab. »Gibt es etwas, das sie begehrt?«


      »Den Tod der Katzen, fürchte ich«, sagte Feli. »Vielleicht gelingt es, wenn ihre Vorräte aufgebraucht sind und sie hungrig wird.«


      »Wir müssen ihr Gepäck suchen«, fügte Finn hinzu.


      »Mehr noch, wir müssen ihr das schwarze Zeug wegnehmen. Nupsi hat beobachtet, dass sie einen Topf damit befüllt hat.«


      Es herrschte nachdenkliches Schweigen, dann richtete Majestät sich wieder auf.


      »Um Lebenskraut zu holen, müsst ihr durch die Grauen Wälder. Der Riss in der Mauer des Schwarzen Sumpfes hat sich vergrößert. Es ist gefährlich geworden. Freiwillige?«


      »Ich gehe!«, sagte Anat. »Und mit mir die Heilerin vom heißen See.«


      »Hilft denn das Lebenskraut?«, fragte Feli leise.


      Anat seufzte.


      »Es lindert. Es ist das einzige Mittel, das überhaupt etwas bewirkt.«


      Feli nickte. Nur wenige wussten von dem Heldenwasser. Und ob sich auch nur einer von den Wissenden traute, den Vorschlag zu machen, es zu holen, bezweifelte sie. Vor allem gab es da eine gewaltige Schwierigkeit – Katzen hatten keine Behälter, in denen sie es transportieren konnten. Und ihre hilfsbereiten Menschel würden sie sicher nicht zur Quelle im Land unter dem Jägermond mitnehmen.


      Semir stand auf.


      »Nefer, der einäugige Weise, hat im Eibenhain eine Botschaft erhalten. Ich habe sie nicht verstanden, Majestät, aber er sagte, du könntest etwas damit anfangen. Nathan hat versucht, Kontakt aufzunehmen. Doch er wurde von einem dunklen Schatten verfolgt, und seine Gedanken waren verwirrt. Er sagte etwas von Rasseln und Schlangen.«


      »Es geht ihm schlechter?«, entfuhr es Feli.


      Semir sah sie an.


      »Du weißt, was die Botschaft bedeutet?«


      »Ja.« Sie sah zu Majestät auf. Die nickte.


      »Ein weiteres beschissenes Problem. Muss ich lösen.«


      Bevor sie jedoch weitersprechen konnte, kam Che-Nupet in vollem Lauf angaloppiert, sprang respektlos über drei Hofdamen, denen dabei die Kopftücher verrutschten, und blieb vor dem Felsen stehen.


      »Heiße Quellen kaputt. Viele krank, ne. Brauchen Hilfe.«


      Bastet Merit gab etwas von sich, das die Luft um sie in Brand setzte.


      »Schlimm?«, fragte Feli leise.


      »Grauenhaft«, antwortete Che-Nupet.


      »Es gibt Heilung, Schnuppel. Darf ich die Möglichkeit vorschlagen?«


      Waldseegrüne Augen sahen sie vertrauensvoll an.


      »Hab ich erlaubt, ne. Aber nicht hier. Nur Majestät und Amun Hab, ja?«


      »Und Finn. Ihm habe ich es gesagt.«


      »Darfst du.«


      »Majestät«, sagte Feli und stand auf. »Darf ich mit dir unter vier Augen sprechen?«


      »Bloß vier?«


      »Und die von Amun Hab, Che-Nupet und Finn.«


      »Mhm. Wenn’s was bringt.«


      Bastet Merit sprang vom Felsen und trabte zu ihrer Laube. Zwei Hofdamen, die ihr folgten, schob sie zur Seite. Beide sahen vorwurfsvoll schmollend zu Feli hin.


      Die königliche Laube war groß und wohnlich und mit weichen Ruhebänken ausgestattet. Sie nahmen im Kreis um Majestät Platz, die grantig Fleischfetzen von einem Knochen riss.


      »Es wächst mir über den Kopf«, sagte sie dann unwirsch. Und fügte hinzu: »Verdammt, die Planscher am heißen See. Was kann man tun, Feli? Sag es mir.«


      »Ich habe eine Flasche dabei, Majestät. Ich könnte sie mit Heldenwasser füllen.«


      Majestät schoss senkrecht in die Höhe. Der Knochen flog durch die Laube und landete auf Che-Nupets Schwanz.


      »Was weißt du davon?«


      »Weiß sie. Darf sie. Hat sie selbst von getrunken. Hat sie Finn damit geheilt.«


      »Woher … Rattenkrätze, das hast du zu verantworten, Che-Nupet.«


      »Hab ich.«


      »Die Idee ist hervorragend. Vermutlich würde ein Tropfen davon den heißen See reinigen und die Anwohner heilen«, sagte Amun Hab.


      »Ich hasse es, wenn du recht hast«, grummelte Majestät.


      »Ich weiß, meine Liebe.«


      »Sag nicht ›meine Liebe‹ zu mir«, fauchte Majestät. »Ich bin alles andere als lieb.« Dann schaute sie Che-Nupet an, die sehr aufrecht neben Feli saß. »Bring sie hin!«


      »Nein.«


      Majestätens Unterkiefer fiel herab.


      »Nein?«, stieß sie fassungslos hervor.


      »Geh nicht, ne. Gehen andere. Auch Feli nicht.«


      »Che-Nupet, was erlaubst du dir?«, giftete Bastet Merit sie an.


      »Weiß nicht.«


      Feli begann zu kichern. Es war eine schreckliche Situation, und Hilfe war bitter nötig. Aber Che-Nupets lakonische Weigerung klang so komisch, dass sie beinahe am Lachen erstickte.


      »Majestät«, gelang es ihr schließlich zu sagen, »ich glaube, Che-Nupet hat eine bessere Idee. Stimmts, Schnuppel?«


      »Stimmst, stammts, stummts.«


      Majestät scharrte mit den Krallen das Moos von ihrem Sitzplatz, Amun Hab grinste.


      »Welche Idee?«, schnurrte er.


      »Nefer, Finn und Puma, ne. Drei Klappenfliegen.«


      Bewundernd strich Feli ihrer Freundin über den Nacken.


      »Wunderbar, Schnuppel. Nefer macht seine dritte Prüfung, Finn hat die Hände und die Flasche – und Tanguy trifft endlich dein Tantchen.«


      »Ich hab keine Hände«, gab Finn zu bedenken und hob die Tatze.


      »Musst du wollen.«


      »Hat sie recht. Finn, es ist ganz einfach. Du musst dich dir nur als Mensch vorstellen.«


      »Und nackt durch die Grauen Wälder robben?«


      »Tanguys Packboard liegt in meiner Laube, er wird einen Lendenschurz zum Wechseln dabeihaben.«


      »Na gut. Und wer kennt den Weg?«


      »Mein Sohn sollte ihn kennen. Ich schicke sofort einen Boten. Ihr trefft euch am Roc’h Nadoz«, sagte Amun Hab mit ruhiger Stimme und trat zum Ausgang der Laube. Auf seinen Ruf hin stürmte ein schlitzohriger Kater herbei.


      »Macht ihr«, sagte Che-Nupet. »Beeilt ihr euch, ne. Gibt Abkürzung. Sag ich Finn, ja, ja.«


      »Und wir beide suchen Tamara, Schnuppel.«


      »Such ich, hab ich Spur. Kümmerst du Nupsi.«


      »Weiß nicht!«, antwortete Feli, und Che-Nupet schenkte ihr einen kritischen Blick.


      »Beide suchen Tamara!«, befahl Amun Hab. »Sie ist ein Mensch. Feli weiß, wie Menschen sich verhalten.«


      Feli schüttelte den Kopf.


      »Tamara ist ein böser Mensch. Sie handelt anders als normale Menschen. Aber ich werde Schnuppel helfen, sie zu finden. Und dann?«


      »Bringst du sie her«, sagte Majestät. »Ich werde über sie richten.«


      »Wie du wünschst, Majestät.«


      »Dann macht euch ab.«


      »Komm, Finn, Zeit, die Figur zu wechseln. Und Tan von seiner Chance zu berichten«, sagte Feli und stupste den Kater neben sich an.

    

  


  
    
      


      32. Schwarze Pest


      Den kleinen Unterstand aus Ästen, die mit Moosplaggen bedeckt waren, konnte man kaum erkennen. Es hatte Tamara fast einen Tag Zeit und drei Fingernägel gekostet, ihn herzustellen, aber auf ihren vielfältigen Wegen der Suche hatte sie auch ein Überlebenstraining in der Wildnis absolviert, und die dabei erworbenen Kenntnisse kamen ihr in diesem naturbelassenen Land nun zugute. Sie war recht zufrieden mit ihrer Unterkunft direkt an dem Bächlein, das von den Ausläufern des Mittelgrats nach unten strömte. Das Wasser war erfreulich klar und diente ihr nicht nur zum Waschen, sondern auch dazu, die gefriergetrockneten Pulver anzurühren, die sie mitgebracht hatte. Die Astronautennahrung hatte sie im Internet gefunden und als überzeugende Möglichkeit erkannt, sich in der Wildnis ohne große Anstrengungen zu ernähren. Für einen knappen Monat würde ihr Vorrat reichen.


      Den hatte sie nun in ihrem Unterschlupf verstaut wie auch den Rucksack und den Topf mit der grausigen Substanz aus dem Sumpf. Wirklich grausig. Sie hatte, gut verborgen, zugeschaut, wie einige Katzen unbedacht hineingetreten waren, und sich an ihren gequälten Schreien ergötzt. Manche waren alleine gewesen, und nach wenigen Stunden waren sie im Wahnsinn verreckt. Andere waren gefunden worden und hatten ihre Helfer mit dem Zeug verschmiert. Das kollektive Leid war beachtlich, doch schien es, als wäre durch die Verdünnung des Materials irgendwann eine Linderung eingetreten. Sie blieben bewusstlos liegen, lebten aber weiter. Und dann gab es einige wenige, denen geholfen wurde. Wie auch immer, eine der Katzen brachte irgendein Kraut zu ihnen. Was genau damit geschah, hatte Tamara nicht herausfinden können. Wirklich geheilt wurden die Katzen aber wohl nicht.


      Inzwischen hatte sie herausgefunden, dass diese Königin sich nicht, wie in dem Buch beschrieben, auf dem Sternberg aufhielt. Ein lästiger Umweg, den sie gemacht hatte, aber nun hatte sie die richtige Stelle gefunden. Sie hätte gerne etwas von der Sumpfflüssigkeit an diesem Felsen verteilt, auf dem die arrogante Königin so gerne Platz nahm, aber an diesem Platz lungerten immer viel zu viele andere herum, vor allem solche mit diesen blöden Kopftüchern. Immerhin, ihr Besuch an den heißen Quellen war sehr erfolgreich gewesen. Fast der ganze Clan der badefreudigen Rotohrigen hatte sich infiziert. Das Gekreische klang ihr noch in den Ohren. Hoffentlich fanden viele von ihnen bald ihr Ende.


      Immer wieder aber hielt Tamara Ausschau nach diesem jungen Mann, der ihr in den Grauen Wäldern entwischt war. Seltsam, er musste doch hier angekommen sein. Oder hatte er sich in diesem Nebeldunkel verirrt und war in den Sumpf gefallen? Das wäre natürlich erfreulich. Weniger erfreulich wäre es, wenn er zurückgefunden und irgendwo Alarm ausgelöst hätte. Andererseits – wer würde ihm schon glauben?


      Nein, um den musste sie sich keine Gedanken machen. Möglicherweise aber um das Mädchen. Vielleicht hatte der geflügelte Löwe ihr ja den Garaus gemacht hatte. Aber sicher konnte sie nicht sein. Dennoch, was konnte ein junges Mädchen schon gegen sie ausrichten? Tamara kannte ihre Fähigkeiten, und mit einem zufriedenen Lächeln streichelte sie die Klapperschlangenrassel, die sie an einem Lederband um den Hals trug. Unbesiegbar, geschützt und voller Kraft.


      Sie setzte sich vor ihren Unterstand und löffelte die Schale mit dem angerührten Pulver leer. Besonders köstlich schmeckte der Brei nicht, aber er sättigte. Dann spülte sie ihr Geschirr im Bach ab und überlegte ihre nächsten Schritte. Was würde denn passieren, wenn sie etwas von dem Sumpfgift in den Fluss träufeln würde? Die Katzen vermieden es zwar, sich das Fell zu nässen, aber sie tranken gerne das klare Wasser. Sie betrachtete das Sprudeln und Schäumen. Nein, das würde hier zu schnell abfließen, sich verdünnen und wirkungslos werden. Ein stehendes Wasserloch wäre günstiger. Nicht zu groß, nicht zu tief, aber einigermaßen sauber. Oder noch besser, das Ufer eines Sees. Die Katzen fischten gerne, das hatte sie schon beobachtet.


      Und ein besonders ergiebiges Gewässer hatte sie schon ausgespäht. Am Ende des Gebirges hatte sich ein kreisrunder See gebildet, in den vom Berg ein Wasserfall stürzte. Das Ufer schien flach, da und dort war es schilfbestanden, aber an manchen Stellen ragten Felsplatten hinein. Auf denen saßen die Katzen tagsüber gerne, sonnten sich und angelten hin und wieder mit den Pfoten silbrige Fische.


      Bald würde die Dämmerung hereinbrechen, die Zeit, in der die Katzen auf die Jagd gingen. Dann würde sich am See kaum einer herumtreiben, und sie konnte an einigen beliebten Stellen das Sumpfgift verteilen. Nachdenklich spielte Tamara mit einem Schilfrohr.


      Und dabei kam ihr eine grandiose Idee.


      Sie musste gar nicht so nahe an die Katzen herankommen, um das schwarze Zeug zu verteilen. Sie könnte ein Blasrohr benutzen.


      Versuchsweise hob sie das Schilfrohr an die Lippen und pustete hindurch.


      Pfeile? Kugeln? Ach was, kleine Ästchen reichten. Die Spitzen in das Gift getaucht. Sie musste nicht einmal genau zielen.


      Munter machte sie sich ans Experimentieren und hatte schon bald herausgefunden, welche Größe und Form die besten Geschosse abgaben. Sie sammelte eine Tüte voll davon ein, um sie später bei ihrem Einsatz am Felsen im See zu verwenden. Schön wäre es wirklich, wenn diese Graugefleckte davon eine ordentliche Portion an die Pfoten bekam.


      Wenn die Königin der Katzen dem schreienden Wahnsinn verfiel, würde auch das Reich zerfallen. Tamara stand auf und streckte sich. Sie würde das Ankh an sich nehmen. Das Insignium der Macht, das nur weiblichen Geschöpfen diente.


      Und dann hätte sie das Ziel ihrer Mission erreicht und konnte heimkehren. Danach würde ihr Leben von Erfolgen überglänzt werden, und die Leute würde ihr endlich mit der Achtung und der Ehrfurcht begegnen, die ihr zustand. Sie gab sich beglückenden Wunschträumen hin.

    

  


  
    
      


      33. Göttliche Begegnung


      Unter dem Jägermond


      Sie liefen. Gerade so schnell, wie Finn, jetzt wieder als Mensch, in der Lage war zu laufen. Tanguy sah ihn an seiner Seite traben, in seiner Jeans, in seinem Shirt, aber barfuß. Seine Stiefel waren Finn zu klein, er hatte sie nach wenigen Metern ausgezogen. Hoffentlich trat er nicht irgendwann in einen Dorn oder Steinsplitter. Aber der Untergrund war weich, der Pfad von vielen Pfoten ausgetreten.


      Die Ratsversammlung hatte Tanguy ernsthaft erschüttert, die Schilderung der Leiden, die die Katzen überfielen, wenn sie in das schwarze Zeug traten, waren äußerst bildhaft gewesen. Und dann hatten sich Feli und Finn mit der dicken Katze und der Königin zurückgezogen und irgendetwas ausgeheckt. Er war sauer gewesen, weil sie ihn nicht mitgenommen hatten. Schließlich war er auch einmal ein Mensch gewesen. Aber er musste vor der Laube sitzenbleiben und für Nupsi das Kindermädchen spielen. Was ihn immer reizbarer gemacht hatte, denn der Kleine quengelte herum, wollte raufen, fressen und spielen und hatte den Ernst der Lage nicht erkannt. Die genervten Blicke der hochnäsigen Hofkatzen hatten ihn schließlich dazu gebracht, Nupsi ziemlich heftig die Tatze ins Genick zu drücken.


      Er hatte gejammert.


      Und ihm leidgetan.


      Und dann war Majestät zu ihm getreten und hatte ihm barsch befohlen, mit Finn zum Roc’h Nadoz zu laufen. Aber pronto!


      Etwas freundlicher war Feli danach zu ihm gekommen und hatte den strampelnden Nupsi mit einem festen Griff in den Nacken aufgehoben.


      »Der Kleine bleibt bei mir, Tanguy. Du hast jetzt deine große Chance, den Bann zu lösen, der auf dir liegt. Aber du musst Finn und Nefer schlicht vertrauen. Ich würde dir gerne mehr dazu sagen, aber die Zeit drängt.«


      »Es wäre einfach schön, wenn mir irgendwer mal irgendwie etwas genauere Auskünfte geben würde«, brachte Tan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Sie werden es dir unterwegs erklären. Tan, von euch hängt die Zukunft dieses Landes ab. Da kommt Finn. Macht euch auf den Weg. Und viel Glück.«


      Feli hatte sich vorgebeugt und ihm einen Kuss auf die Nase gegeben.


      Und was war davon zu halten?


      Finn, in seiner menschlichen Gestalt, war auf ihn zugetreten und hatte eine Grimasse gezogen. Dann hatte Feli ihm ebenfalls einen Kuss auf die Nase gegeben, und Tan musste das Rumpeln in seiner Kehle unterdrücken.


      »Rennen wir!«, hatte er hervorgestoßen.


      Und so rannten sie.


      Nach einer Weile merkte Tan, dass Finn heftig keuchte und er selbst ebenfalls außer Atem kam.


      »Marathon ist nicht mein Ding«, schnaufte Finn und ließ sich an einem blühenden Apfelbaum nieder. »Kleine Pause.«


      »Gut.«


      Eine Zeit lang brachten sie ihren Atem in Ordnung, dann begann Finn zu sprechen. Und was er erzählte, erstaunte Tanguy mehr und mehr. Viele seiner Fragen, die Bruchstücke von Antworten, die Andeutungen und mysteriösen Hinweise bildeten mit einem Mal ein vollständiges Bild.


      Auch wenn es kaum zu glauben war.


      Aber immerhin hatte Tanguy in den vergangenen Wochen gelernt, dass es wahrlich mehr als eine Welt gab und dass das, was er für Ausgeburten der Fantasie gehalten hatte, eine bedrohliche – oder vielleicht auch hoffnungsvolle – Wirklichkeit war.


      Er akzeptierte, dass sie sich auf dem Weg ins Land unter dem Jägermond befanden, um dort das Heilmittel zu finden, das den leidenden und gequälten Katzen helfen würde.


      »Dann wollen wir weiter, Finn. Aber hast du auch eine Ahnung, was Feli damit meinte, dass der Bann von mir genommen wird?«


      »Nein. Ich vermute nur, dass es etwas mit Che-Nupets Tantchen zu tun hat. Frag mich nicht, wer das ist. Aber vermutlich jemand mit großer Macht.«


      Sie liefen weiter, Finn in ausdauerndem Joggingtempo, Tanguy im Pumatrab. Etwa alle Stunde machten sie eine Pause, tranken Wasser, wenn sie es fanden, und Finn stopfte Energieriegel in sich hinein. Tan verschlang den einen oder anderen Hasen. Sie liefen auch in der Dämmerung weiter, denn Finn hatte eine beinahe kätzische Nachtsicht. Zweimal begegneten sie kleinen Gruppen von Katzen, die sich um bewusstlose oder sich in Schmerzen windende Angehörige versammelt hatten, einmal überholte sie ein rasender Bote, dem Tan eine eben gefangene Taube überließ. Dafür erhielten sie die Nachricht, dass Nefer sie am Roc’h Nadoz erwartete.


      Dann wurde die Nacht zu dunkel, und sie ließen sich an einem windschiefen Gehölz nieder. Kühl wehte der Nachtwind über sie, und Tan grummelte: »Leg dich neben mich, Finn, dann ist es wärmer.« Wie zwei Katzen rollten sie sich zusammen, und Finn fiel sogleich in einen erschöpften Schlaf. Tan betrachtete noch eine Weile den Himmel über sich. Die halbe Mondscheibe erhob sich eben über dem Horizont und verschwand dann hinter einer silbrigen Wolke. Über ihm aber war der Himmel offen, und in der dunklen Schwärze leuchteten die Sterne. Dort war der Krieger Orion mit seinem blitzenden Schwertgehänge, da breitete der Schwan seine schimmernden Flügel aus, und der große Bär wanderte um den Nordstern. Der Himmel erinnerte ihn an zu Hause. Dieselben Sternzeichen leuchteten auch im Land der Katzen. Seltsam. Und wunderbar.


      Es gab eine Hoffnung auf Heimkehr. Feli hatte es gesagt.


      Noch wusste er nicht, wie die Chance aussah, die ihm geboten wurde, doch es gab eine, und mit dem Blick auf das breite Band der Milchstraße hoch über ihm schlief er ein, das Herz voll Zuversicht.


      Der Schrei eines Adlers weckte sie in der Morgendämmerung. Finn murrte verdrossen, dass er sich steif und verkrampft fühlte, kam aber langsam auf die Füße und trottete zum Bachlauf, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Tanguy reckte und streckte sich genussvoll und schätzte sich glücklich, ein Puma zu sein. Dann trabten sie wieder los, und um die Mittagszeit hatten sie die Felsnadel erreicht. Der Einäugige wartete schon auf sie.


      »Beeilen wir uns«, sagte er statt einer Begrüßung und begann einen brummenden Gesang. Tan beobachtete mit Staunen, wie der nadelspitze Fels an einer Stelle durchlässig zu werden schien, und folgte dem schwarzen Kater. Finn blieb dicht hinter ihm.


      Die Grauen Wälder – damals, als er mit Feli aufgebrochen war, war er viel zu entsetzt gewesen. Diesmal bemühte er sich, Pfade, Wege und Kennzeichen zu beachten. Fährtenlesen hatte er schon als kleiner Junge gelernt, und so nahm er diesmal in dem dämmrigen Halbdunkel wirklich auch einige Markierungen wahr. In den Rinden der Bäume waren Kratzspuren unterschiedlicher Art, die er zwar nicht deuten, wohl aber erkennen konnte. Nefer schien ihre Bedeutung zu kennen, er lief zielstrebig zwischen den hohen Stämmen hindurch. Einmal hielt er inne, witterte, schwenkte zur Seite.


      »Rinnsal!«, hörte Tan ihn leise sagen. Dann bog er wieder ab und folgte dem Pfad, den er offenbar kannte.


      »Wie weit noch?«, fragte Finn einmal etwas atemlos.


      »Nicht mehr weit. Seid still.«


      Eine gewaltige Mauer tauchte links von ihnen auf, zusammengesetzt aus riesigen Gesteinsbrocken, zwischen deren Fugen graues Moos wucherte. Die Mauerkrone hoch über ihnen verschwand zwischen den Baumwipfeln. Es kam Tanguy vor, als liefen sie endlos lange an der Rundung der mächtigen Wand entlang, doch dann blieb Nefer schließlich stehen und wies mit der Nase auf eine Felsformation, an der die Mauer endete. Fedrige Farne wuchsen dort, dazwischen kleine weiße Blüten und ein Kraut, dessen rundliche Blätter wie mit Gold bestäubt schienen. Die Felswand aber war schwarz von Nässe, und hoch oben schimmerte ein einzelner Tropfen an einem Vorsprung.


      »Finn, fang so viele Tropfen in deiner Flasche auf, wie dir möglich ist«, wisperte Nefer. »Wir versuchen die Hüterin abzulenken.«


      Finn nickte, stellte sich unter den Vorsprung und hob die Flasche so, dass der Tropfen in die Öffnung fallen musste.


      »Komm!«, forderte Nefer Tanguy auf und ging einige Schritte von der Quelle fort. Er folgte ihm und sah sich um. Das Land, beschienen von dem immerwährenden Jägermond, breitete sich unter ihm aus, ein weites, flaches Gebiet, das in der Ferne zu einem Gebirge anstieg. Ein vielarmiger Fluss schlängelte sich durch das Gelände, ergoss sich in einen spiegelglatten See, und weit im Osten ragte ein Gebäude auf. Ein Tempel vielleicht oder ein Palast.


      »Das Land der Götter«, flüsterte Nefer. »Und das der wilden Katzen.«


      »Löwen!«, sagte Tanguy leise. »Und Tiger. Ich sehe sie.«


      »Geparden und Luchse, Panther und Pumas. Beschützt von der Löwenköpfigen. Sie wird uns bald bemerken, Tanguy. Und dann ist es an dir, mit ihr zu verhandeln. Ich versuche derweil, Finn vor ihr zu schützen.«


      »Was soll ich verhandeln?«


      »Willst du nicht wieder Mensch werden, mein Freund? Sie, die die wilden Katzen ruft, kann auch Gnade walten lassen. Manchmal.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann findest du hier dein Ende.«


      Tanguys Magen wurde zu einem kalten Knoten.


      Todesangst – schon einmal hatte er sie verspürt.


      Er könnte weglaufen und auf ewig ein Puma bleiben.


      Und die Sterne seiner Heimat aus diesem Land, in diesem Körper betrachten.


      Und sich immer sehnen.


      Oder sich stellen. Dem Schrecken. Dem Ungeheuer. Der Entscheidung zwischen Leben und Tod.


      »Cougar!«, hallte eine Stimme, und als er aufsah, stand sie vor ihm. »Cougar!«


      Sie wäre eine schöne, anmutige Frau gewesen, hätte sie nicht ein Löwenhaupt getragen. Goldene Augen funkelten ihn an, und als sie das Maul öffnete, drohten ihm scharfe Reißzähne.


      »Altehrwürdigste«, sagte Tanguy und drückte unwillkürlich seinen Bauch auf die Erde.


      »So hast du denn schließlich zum Jägermond gefunden, Cougar.«


      »Auf Umwegen, Altehrwürdigste.«


      »Was hast du auf deinen Umwegen gelernt, Cougar?«


      Sein Fell schien sich Härchen für Härchen aufzustellen. Sie verlangte eine Antwort, und vermutlich hing sein Leben davon ab, was er nun sagte. Was hatte er gelernt? Unsagbar viel. Viel über das Leben der Katzen, über das Leben der Pumas. Er hatte Freundschaft und Hass kennengelernt. Finn und Feli waren Freunde geworden, Shepsi ein Feind. Nupsi drängelte sich in seine Gedanken. Ja, bedingungsloses Vertrauen hatte er auch kennengelernt und den Wunsch, den Kleinen fürsorglich zu beschützen. Mehr aber noch hatte er selbst zu vertrauen gelernt.


      Denn nun wusste er, dass er sich, hätte er Nathan vertraut, viele Umwege hätte ersparen können.


      Und so wägte er seine Antwort vorsichtig ab und sagte: »Ich habe gelernt, dass die Worte des Shaman wahr sind.«


      Die Löwenköpfige betrachtete ihn lange, und Tanguy hatte das Gefühl, dass ihre Blicke sein Herz durchbohrten. Aber er hielt sich aufrecht. Wenn er schon sterben sollte, dann wollte er den Tod kommen sehen.


      Doch plötzlich erhob die Löwenköpfige ihre Stimme und brüllte.


      »Cougar!«, hallte es über das Land. »Cougar!«


      Und ein Puma, silbrig und schön, kam angelaufen. Er blieb neben ihr stehen und betrachtete Tanguy. Dann öffnete er sein Maul und knurrte.


      Sein rechter oberer Reißzahn fehlte.


      »Bruder!«, sagte Tanguy. »Bruder, verzeih mir.«


      Er beugte den Nacken und erwartete den Todesbiss.


      Doch der andere brummte nur: »Ich wollte dich nicht töten.«


      »Ich wollte dich auch nicht töten. Aber ich wollte auch nicht sterben.«


      »Und doch starb ich. Ein Teil von mir starb.«


      »Du hast mir deinen Zahn geopfert.«


      »Und meinen Geist.«


      Tanguy neigte seinen Kopf.


      »Wie kann ich das wieder gutmachen, Bruder?«


      »Gib ihm ein Heim.«


      »So wirst du immer bei mir bleiben?«


      »Bis zu deinem Tod.«


      Und der könnte jetzt sein.


      Tanguy sah in die Augen des silbrigen Pumas und las die Frage darin.


      Und dachte an seine Eltern, an Nathan und Finn, an Feli und Nupsi und die wunderliche dicke Katze.


      »Ich will leben«, flüsterte er.


      Und der Cougar trat vor und drückte seine Nase an die seine. Er spürte den Atem seines Bruders und erwiderte den Hauch.


      »Dir ist vergeben worden«, sagte die Löwenköpfige. »Kehr heim, Cougar. Aber verweigere dich nie wieder dem Ruf deines Bruders.«


      »Danke, Altehrwürdigste. Danke, Bruder.«


      Langsam, Schritt für Schritt wich Tanguy rückwärts von den beiden zurück. Der Puma wandte sich ab und lief in weiten Sprüngen davon, die Löwenköpfige aber blickte über Tanguy hinweg und begann zu grollen.


      Nefer! Finn!


      Auch Tan drehte sich um und begann zu rennen.


      »Weg hier!«, schrie er, und Finn sprang von dem Felsvorsprung, von dem aus er die Flasche gefüllt hatte. Nefer befahl: »Auf meinen Rücken!«


      Und in stürmischem Lauf eilten sie davon, gefolgt von dem wütenden Gebrüll der Hüterin der Quelle.


      Erst als sie die Mauer umrundet hatten, blieben sie schnaufend stehen.


      »Mann, Nefer, was für ein Höllenritt«, sagte Finn und ließ sich auf den Boden sinken, die Flasche noch immer umklammert.


      »Hast du ein paar Tropfen bekommen?«


      »Dreiviertel der Flasche ist voll. Es fing plötzlich an zu fließen.«


      »Gut, sehr gut. Dann zurück zum Roc’h Nadoz.«


      »Es gibt einen schnelleren Weg. Vielleicht finde ich ihn. Che-Nupet hat mir gesagt, nach welchen Markierungen ich mich richten soll.«


      »Es gibt keinen anderen Ausgang, Finn.«


      »Sie kennt offenbar doch einen.«


      Finn trat an einen Stamm und tastete ihn ab. Dann machte er dasselbe an zwei weiteren.


      »Hier, Leute. Diese Kratzspur weist uns den Weg. Richten wir uns danach.«


      »Bist du dir ganz sicher, Finn?«, wollte Tanguy wissen.


      »Ja. Oder besser – hoffentlich.«


      Ganz glücklich war Tan nicht, er wäre lieber Nefer zur Felsnadel gefolgt. Diese Che-Nupet war ihm noch immer nicht ganz geheuer. Sie war eine Schmusekatze und Feli innig zugetan. Aber hier in den Grauen Wäldern …


      »Vertrauen!«, sagte Nefer und beroch die Markierung. »Und nun los. Wir werden gebraucht.«


      Sie liefen, folgten den kaum sichtbaren Zeichen müde und erschöpft humpelnd und standen plötzlich in einem Kreis von Bäumen.


      »Aha«, sagte Nefer. »Ich singe!«


      Und er brummte seine seltsame Weise, und wie es schien, lichtete sich der Nebel. Sie standen in einem Kreis aus grünenden Eichen, die im Sonnenlicht flirrende Schatten warfen.


      »Laubental«, sagte Finn. »Tatsächlich, wir sind im Laubental. Schaut, da hinten liegt der Lind Siron.«


      »Große Bastet, bin ich müde«, seufzte Nefer und legte den Kopf zwischen die Pfoten.


      Tanguy streckte sich ebenfalls aus.


      »Ich bin fertig. Wie lange waren wir unterwegs?«


      »Keine Ahnung. Aber wir müssen weiter, zum Ratsfelsen, Jungs.«


      »Keinen Schritt mehr.«


      Auch Finn setzte sich nieder und lehnte sich an einen Baumstamm und schloss die Augen. Tan wollte es ihm gleichtun, als er Che-Nupet auf sich zueilen sah.


      »Habt ihr gekriegt?«, fragte sie und stupste Finn an.


      »Ja.«


      »Müsst ihr kommen. Ist schlimm, ne.«


      »Wir können uns nicht mehr auf den Beinen halten«, seufzte Tanguy.


      »Könnt ihr. Brauchen wir euch. Ist Nupsi sonst kaputt, ne.«


      »Nupsi?« Tan rappelte sich mühsam auf. »Ich komme. Finn!«


      »Schon gut.«


      »Gibst du Puma einen Tropfen. Und Nefer auch. Könnt ihr wieder, ja, ja. Aber nur einen, ne!«


      Finn schraubte die Flasche auf und netzte einen Finger mit dem kostbaren Heldenwasser und strich Nefer über die Nase, dann Tanguy. Beide leckten eilig das Nass ab.


      »Laufen wir!«, sagte Tan.

    

  


  
    
      


      34. Kampf um den Topf


      Am Morgen nachdem Finn und Tanguy aufgebrochen waren, hatte sich Feli mit Che-Nupet ans Ufer des Lind Siron begeben und sich mit ihr beraten. Ihre Freundin hatte einige Stellen gefunden, an denen das Sumpfgift vertropft worden war, und wie es schien, folgte Tamara damit einem bestimmten Muster.


      »Guckt sie, wo viel sind, ne.«


      »An Versammlungsstellen. Clever.«


      »Ist sie. Will sie kaputt machen.«


      »Hier ist sie noch nicht gewesen. Schnuppel, wenn sie Trefélin zerstören will, dann wird sie versuchen, zum Ratsfelsen zu kommen und Majestät umzubringen.«


      »Denk ich. Darf sie nicht.«


      »Nein, weiß Gott nicht. Aber hier sind Wachen, an denen sie vorbeikommen muss.«


      »Ist sie schlau. Ist sie in der Nähe. Guckt, ne.«


      »Sie braucht ein Versteck für sich und ihre Vorräte. Vielleicht jagt sie kleine Tiere, aber die wird sie nicht roh fressen. Wir könnten nach einem Feuer Ausschau halten.«


      »Weiß nicht«, sagte Che-Nupet und putzte sich die helle Hinterpfote.


      »Nein, wahrscheinlich nicht. Feuer ist hier viel zu selten, es wäre schon einigen aufgefallen«, sinnierte Feli und warf einen Blick auf das graue Fellknäuel, das zwischen einige trockenen Schilfblättern schlummerte. Nupsi war, nachdem er mit einem halbstarken Kater gerauft und dann ein gebratenes Vogelbein verzehrt hatte, in einen tiefen Welpenschlaf gesunken, die Pfote noch auf einem abgenagten Knochen. Um den kleinen Kater mussten sie sich im Augenblick nicht kümmern, und so begann Feli, mit einem Stock den Umriss einer sitzenden Katze in den feinen Sand zu zeichnen. Schwungvoll zog sie eine Linie vom Nacken zum Schwanz. Dann legte sie einen runden Kiesel an das obere Ende der Linie.


      »Machst du Trefélin!«, sagte Schnuppel. »Bist du klug.« Mit der Kralle zog Che-Nupet einen Kreis um den Kiesel. »Mach größer, ja, ja. Mach ich Punkte.«


      »Oh, gute Idee.«


      Feli wischte die Figur weg und begann mit einem Kreis.


      »Lind Siron.«


      »Gut. Mach Flüsse.«


      Feli überlegte kurz und zeichnete dann die beiden Gewässer ein, die rechts und links vom See gespeist wurden.


      »Dour Alisa und Dour Bihan«, sagte Che-Nupet. »Mach da noch zwei. Sind kleine Bäche. Douredenn Nion und Douredenn Bezo.«


      Gehorsam zeichnete Feli sie ein. Dann deutete sie die Berge an.


      »Menez Penn.«


      »Richtig. Mach Menez Siron. Hier.«


      »Der Sternberg, richtig. Und dahinter das Halbmond-Plateau mit den heißen Quellen.« Sie markierte den sternförmigen Berg gegenüber dem Lind Siron und dahinter das Gebiet der Rotohrigen. Che-Nupet fuhr mit einer Kralle vom Menez Penn nach unten, Richtung Süden, und hielt dann inne.


      »Hier kommt Dour Derva, ne. Erstes Trinken.«


      Feli nickte. Es war der kleine Bach, aus dem sie erstmals getrunken hatte, nachdem sie Trefélin durch den Roc’h Nadoz betreten hatte. Sie deutete dessen Lauf Richtung Osten an und legte dann einen weiteren Kiesel ein Stückchen weiter südlich auf die Karte.


      »Roc’h Nadoz, stimmts?«


      »Stimmts, stammts, stummts!«, sagte Che-Nupet fröhlich. »Mach ich Punkte, ne. Wo Schwarzzeug gefunden.«


      Mit spitzer Kralle markierte sie etliche Stellen, auf die Feli weitere Kieselsteine legte. Dann betrachteten sie ihr Werk.


      »Ist sie weit gelaufen, ne.«


      »Ja, aber mit einem Ziel. Begonnen hat sie am Roc’h Nadoz und ist dann nach Norden gezogen.« Feli verband die einzelnen Steinchen mit einer Linie. »Vielleicht so?«


      »Weiß nicht.«


      »Mhm. Nein, das wissen wir nicht. Aber – Schnuppel, sie ist zur selben Zeit wie wir hier eingetroffen – vor fünf Tagen. Die Planscher an den heißen Quellen haben sich vor zwei Tagen infiziert. Vom Roc’h Nadoz bis hier braucht man als Mensch einen guten Tag. Zum Sternberg mindestens einen weiteren. Und der Sternberg ist der Sitz der Königin. Aber dort hat sie Majestät nicht angetroffen. Weshalb sie vermutlich die Quellen verseucht hat.«


      »War sie nicht hier. Ist gleich zum Sternberg«, sagte Che-Nupet und veränderte die Linie. »Kommt sie hier Zurückweg.«


      »Du hast recht, Schnuppel. Sie hat das Buch gelesen und angenommen, dass sie dort Bastet Merit findet. Aber es stand auch darin, dass der Ratsfelsen sich am Lind Siron befindet, weshalb das ihr nächstes Ziel gewesen sein wird. Schau, wenn sie vom Sternberg auf diesem Weg zum Lind Siron gewandert ist, dann müsste sie sich hier in der Nähe aufhalten, um uns zu beobachten. Und dazu braucht sie einen Unterschlupf.« Feli betrachtete ihre Karte und die vielen kleinen Steinchen, die die Stellen kennzeichneten, an denen Tamara das schwarze Zeug verkleckert hatte. »Gibt es leer stehende Lauben am Dour Alisa oder dem kleinen Zufluss?«, fragte sie dann.


      »Leben viele am Dour Alisa. Gute Gegend. Wenig an Dourredenn Nion. Kommt manchmal Wasser vom Berg. Mit Stein.«


      »Lawinengefahr also. Wenn es taut, vermutlich.«


      »Manchmal jetzt, ne.«


      Feli malte an einige Kringel in den Sand.


      »Wie weit ist es bis dahin?«


      »Lauf ich ganz schnell.«


      »Ja, du schon, aber für einen zweibeinigen Menschen …«


      »Kleiner Weg über den Hügel hier.«


      Che-Nupet zeigte auf die gemalte Karte und wies dann mit dem Kopf auf den Ausläufer des Menez Penn. Feli schätzte die Entfernung auf etwa zwei Kilometer bis zur höchsten Stelle.


      »Man kann von da oben den Lind Siron sehen. Mist, ich bräuchte ein Fernglas.«


      »Hast du keins, hat sie keins. Hab ich aber Nase, ne. Gehen wir hoch, riech ich.«


      »Gute Idee, Schnuppel.«


      Feli erhob sich und warf einen Blick auf das Schilfnest, in dem Nupsi gelegen hatte.


      Der kleine Kater war weg.


      »Wo ist der Schlingel?«, fragte sie, und Che-Nupet sah sich ebenfalls um.


      »Ist zum Felsen.«


      Und in dem Moment erklang der hohe, entsetzte Schrei. Feli und Che-Nupet rasten los. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt wälzte sich Nupsi auf der in den See ragenden Felsplatte. Ein gutes Dutzend Katzen waren um ihn versammelt, wagten aber nicht, ihn zu berühren.


      »Der frisst mich!«, heulte der Kleine. »Mein Bein frisst der!«


      Feli riss sich die Fleecejacke von den Schultern und warf sie über den schreienden, sich windenden Kater.


      »Grube. Wasser.«


      »Der frisst meinen Schwanz! Aua, aua!«


      Che-Nupet scharrte, dass die Fetzen flogen. Feli legte Nupsi in die entstandene Grube hinein, und Che-Nupet warf sich auf das mit Stoff bedeckte Bündel, während Feli zu ihrer Laube rannte. Mit dem Kessel in der Hand kam sie zurück und schöpfte Wasser.


      »Jacke weg!«, rief sie. Che-Nupet riss sie von dem Kater, und Feli goss das Wasser über den kreischenden Nupsi. Wieder und wieder holte sie Wasser, bis der Kleine mit Schlamm bedeckt war und zu schreien aufhörte.


      »Ich hole ihn raus. Das Loch gründlich zuscharren, Schnuppel.«


      Feli sah eine der Hofdamen an.


      »Dein Kopftuch, bitte«, forderte sie und griff schon zu dem gepunkteten blauen Tuch einer Hofdame. Die Katze fauchte zwar kurz, ließ sie aber gewähren. Feli wickelte es sich um die Hände und fischte den besinnungslosen Kater aus dem Matsch. Che-Nupet scharrte das Loch wieder zu. Die Umstehenden flüsterten miteinander, und jemand sagte: »Anat hat vielleicht noch Lebenskraut in ihrer Laube.«


      »Lebenskraut. Ich hab doch noch ein Zweiglein«, sagte Feli und lief abermals in ihre Laube und kehrte zu Nupsi zurück. Majestät saß an seiner Seite und betrachtete ihn traurig.


      »Sie bringt unsere Kinder um«, knurrte sie. »Unsere Kinder!«, schrie sie dann voller Wut.


      »Ja, Majestät. Aber ich fürchte, Nupsis Neugier hat verhindert, dass du in das Gift getreten bist. Und das wäre noch fataler.«


      »Ich wäre geschützt«, flüsterte Bastet Merit. »Das Ankh …«


      »Majestät, dann gib du ihm das Lebenskraut. Deine Macht ist größer als meine.«


      »Heilen, Feli, kann ich nicht.«


      »Kannst du, Feli. Mach, ja?«


      Feli nahm zwei trockene Nadeln in den Mund, zerkaute sie und spuckte Nupsi den Speichel ins Maul. Er regte sich ein wenig, blieb aber bewusstlos.


      »Wir müssen abwarten. Ich glaube, es hilft nur ein bisschen. Bringen wir ihn in eine Laube.«


      »Ich wache über ihn.« Majestät packte ihn im Nacken und trug ihn höchstselbst zu ihrer Unterkunft.


      »Und wir suchen diese dreimal verdammte Tamara!«, erklärte Feli den Umstehenden.


      »Können wir helfen?«, fragte eine Hofdame.


      »Seid wachsam. Seid alle so wachsam, wie es nur geht. Ich fürchte, dass die Verrückte versuchen wird, hier noch mehr Flüssigkeit aus dem Sumpf zu verteilen.«


      »Herbringen, ne. Die andern. Sagst du, Feli.«


      »Oh ja, gute Idee. Versucht so viele von den verseuchten Katzen wie möglich hierherzubringen. Aber passt auf, dass ihr euch nicht selbst infiziert. Benutzt eure Kopftücher, wenn ihr sie tragt. Verzeiht, ich weiß, sie sind die Insignien eures Standes. Aber jetzt können sie helfen, Leben zu retten. Ich verspreche euch, ich bringe euch neue mit.«


      Die Kater nickten, die Hofdamen zierten sich noch, bis auf zwei, die sich gegenseitig sofort die Tücher von den Ohren zogen und sie ins Maul nahmen.


      »Wir holen die Kranken«, sagte Amun Hab. »Aber die Krieger müssen hierbleiben.«


      Die Menge zerstreute sich, und Feli legte Che-Nupet den Arm um den Nacken.


      »Hoffentlich hat Finn Erfolg.«


      »Wird er, ist er klug. Aber es dauert. Vielleicht bis morgen, ne. Gehen wir Tamara suchen.«


      »Ja, machen wir.« Feli schielte auf ihre durchweichte und verschmutze Jacke. »Ich brauche einen Pullover oder so was. Hoffentlich finde ich in Tans Packboard was Passendes.«


      Sie fand sogar etwas weit Besseres, denn Anhor, der mit seinen Kämpfern vom Roc’h Nadoz zurückgekehrt war, hatte Finns Rucksack mitgebracht. Und darin befand sich eine gefütterte Lederjacke. Sie war Feli zwar zu groß, aber sie wärmte und würde auch die Nässe abhalten. Die Tafel Nussschokolade ersetzte ihr ein Mittagessen, und dann machten sie sich auf den Weg zu dem kleinen Flüsschen, von dem sie vermuteten, dass Tamara dort irgendeinen Unterschlupf gefunden hatte.


      Der Anstieg auf den Hügel war nicht zu anstrengend, doch Che-Nupet blieb immer wieder stehen und flehmte mit offenem Maul. Als sie die höchste Stelle erreicht hatten, begann sie den Boden zu beschnüffeln.


      »War wer hier. War lange hier. Hat eine Marke gemacht.«


      »Marke?«


      »Musste mal, ne.«


      Feli entwich ein Glucksen.


      »Besonders clever war das nicht.«


      »Weiß nicht.«


      »Na, mit Absicht hat sie das wohl nicht gemacht. Sie hat vergessen, dass ihr besser riechen könnt als Menschen. Schau, von hier sieht man sogar den Ratsfelsen.«


      »Beobachtet sie, ja, ja.«


      »Und sie wird von unten gekommen sein. Findest du ihre Fährte?«


      »Findest du auch.«


      Feli sah sich um. Junges Gras, vermischt mit Klee und kleinen Blumen wuchs auf dem Hügel, und richtig, dort war es niedergetreten. Man sah deutlich den Weg, den jemand hoch und wieder nach unten gegangen war.


      »Folgen wir der Spur vorsichtig. Es kann noch nicht lange her sein, dass sie hier war.«


      »War morgens.«


      Sie folgten der Spur langsam, immer wieder um sich schauend. Am Fuß des Hügels hatten sich Geröll und Kiesel angesammelt, und die Fährte verschwand für Felis Augen. Che-Nupet hingegen flehmte wieder.


      »Riecht komisch.«


      »Wonach?«


      »Erdbeeren.«


      »Erdbeeren? Die blühen ja noch nicht mal im März.«


      »Süßzeug.«


      »Erdbeeren mit Zucker und Sahne? Sehr komfortabel. Ich kann das nicht glauben, Schnuppel.«


      »Keine Sahne. Kommt von da.«


      Che-Nupet wies in Richtung Bächlein.


      »Das sieht alles völlig normal aus. Kein Zelt, kein Schlafsack, kein Menschenzeug.«


      »Weiß nicht.«


      Che-Nupet setzte sich nieder.


      »Mach runter.«


      Feli setzte sich neben sie und kreuzte die Beine zum Schneidersitz.


      »Gucken wir.«


      »Du vermutest sie dort am Bach?«


      »Riecht komisch, ne.«


      Feli schnupperte auch, aber sie konnte keinen Erdbeergeruch feststellen. Andererseits vertraute sie der Nase ihrer Freundin und überlegte. Frische Erdbeeren konnte es hier nicht geben. Also musste es ein künstliches Aroma sein, das Che-Nupet wahrgenommen hatte. Künstliche Aromen gab es in Trefélin auch nicht, weshalb ihr Verdacht wohl begründet war. Erdbeerjoghurt fiel ihr ein, Erdbeermilchshake – nein, keine Sahne oder Milch. Müsliriegel mit Erdbeeren? Schon besser. Trockenfutter für Menschen bot sich auf einer Reise ins Katzenland an. Sie sollten nach buntem Einwickelpapier Ausschau halten. Aber wahrscheinlich war Tamara klug genug, ihren Abfall zu vergraben.


      Feli ließ ihren Blick wieder und wieder am Ufer des Baches entlanggleiten. Er kam mit eiligem Sprudeln vom Berg geplätschert, durchquerte die Geröllstrecke und wurde dann in der Ebene langsamer. Er machte einen weiten Bogen und mündete in vielleicht drei Kilometern Entfernung in den Dour Alisa. Niedriges Gebüsch säumte die nördliche Böschung, die andere Seite war flach und moosig. Hierhin mochten die Katzen zum Trinken kommen, doch derzeit zeigten sich, außer ein paar schwerfälligen Vögeln – möglicherweise Gänse – keine Lebewesen.


      Und schon gar nicht zeigte sich ein Mensch dort.


      Es war das vierte Mal, dass Feli den Bachrand absuchte, als ihr der kleine Hügel auffiel.


      »Schnuppel, siehst du diesen Mooshaufen dort?«


      »Seh ich.«


      »Ich frage mich, ob der angespült wurde oder ob den jemand aufgeschichtet hat.«


      »Hat wer.«


      »Dann sollten wir ihn untersuchen.«


      »Warten wir. Ist Tag, ne. Sind Menschen munter.«


      »Wir könnten nach Spuren suchen.«


      »Weiß nicht.«


      »Schnuppel, das schwarze Zeug, in das Nupsi heute Morgen getreten ist, war gestern Abend noch nicht auf dem Felsen.«


      Che-Nupet kratzte ein wenig zwischen den Steinen.


      »Schläft sie jetzt. Meinst du?«


      »Könnte doch sein, oder?«


      »Guck ich.«


      »Guck ich mit.«


      »Kann ich leise, ne. Und schnell.«


      »Wo du recht hast, hast du recht.«


      »Stimmts, stammts, stummts!«


      Mit diesen fröhlichen Worten stob Che-Nupet davon.


      Sie war wirklich sehr vorsichtig, stellte Feli von ihrem Beobachtungsposten aus fest. Sie umkreiste den Mooshaufen langsam, witterte, lauschte. Dann betrachtete sie den Boden und das Ufer und kam mit langen Sprüngen zurück.


      »Ist sie da. Machen wir kaputt, ja?«


      »Vorsicht, Schnuppel. Sie hat noch den Topf mit dem Sumpfgift bei sich. Den brauchen wir als Erstes. Und dann will Majestät sie lebend.«


      »Holst du Topf, mach ich sie mitkommen.«


      »Auch schwierig. Ich weiß, du kannst andere Lebewesen hypnotisieren, aber Tamara hat irgendwelche bösen Kräfte. Und diese blöde Rassel. Vielleicht kann sie sich wehren.«


      Che-Nupet begann, sich eifrig die helle Pfote zu putzen.


      Feli überlegte ebenfalls.


      Dieser Mooshaufen war also ein Unterschlupf, in dem Tamara vermutlich ihre Vorräte und ein Lager hatte. Auch der gefährliche Topf befand sich wohl darin. Wenn sie Gefahr vermutete, würde sie sicher nicht davor zurückschrecken, dessen Inhalt zu verwenden. Also mussten sie entweder warten, bis sie aus eigenem Antrieb herausgekrochen kam, oder sie mit einer List herauslocken. Und dann war es wichtig, sie so schnell wie möglich zu überrumpeln. Che-Nupet würde das können. Sie selbst war in dieser Sache ziemlich wehrlos. Sie besaß keine Waffe und keine Ausbildung. Aber sie hatte Hände, um den Topf an sich zu nehmen.


      Andererseits …


      Felis Blick fiel auf Che-Nupets gespreizte Krallen, die sie eben mit ihrer Zunge bearbeitete.


      Auch sie konnte Krallen zeigen. Vielleicht wäre es nicht falsch, sich in eine Katze zu verwandeln. Schon einmal hatte Katharina als Katze die Frau überwältigt.


      »Mach ich Katze, Schnuppel.«


      Che-Nupet zog die Zunge ein und setzte die Pfote ab.


      »Mach!«


      Eilig zog Feli sich aus und atmete einmal tief ein. Das Kribbeln durchfuhr ihren Körper, und schon stand sie auf vier Beinen. Gleich beim ersten Luftholen nahm auch sie den feinen, fernen Erdbeergeruch wahr.


      »Lauern wir. Kommt sie raus, beißen wir. Sehne, ne. Fuß. Und Knie.«


      »Und Schulter. Verstanden.«


      Seite an Seite liefen sie auf den Unterstand zu. Als sie nahe davor standen, sah Feli den niedrigen Eingang. Tamara würde auf allen vieren herausgekrochen kommen. Gefährlich für sie.


      Che-Nupet ließ sich rechts hinter dem Eingang, Feli links davon nieder. Schweigend warteten sie. Und es dauerte nicht lange, da nahm Feli ein leises Rumoren unter dem Moos wahr. Sie sandte Che-Nupet einen Blick, die nickte. In ihrem Mund sammelte sich der feine, süße Geschmack, und ihre Muskeln spannten sich an. Ein Schwall abgestandener Luft, die streng nach ungewaschenem Menschen roch, wehte ihr entgegen, dann kam ein brauner Stoff zum Vorschein. Feli zwinkerte.


      Das Ding verschwand.


      Zu lange gezögert!


      Sie hatte zu lange gebraucht, um den Frottee-Turban als das zu erkennen, was er war.


      Sie hörte das leise Zischen, das Che-Nupet von sich gab. Auch sie hatte gezögert.


      Und nun war die Gefahr groß. Beide nahmen sie etwas Abstand von dem Mooshaufen, denn was immer Tamara nun unternehmen würde, sie hatte erkannt, dass man sie entdeckt hatte.


      Und schon geschah es. Zwischen den Moosplaggen entstand ein Spalt, und durch den Spalt schob sich ein Rohr. Feli sprang eben noch zur Seite, als etwas auf sie zuschoss.


      Die Hexe hatte ein Blasrohr!


      Und verschoss Ästchen, deren Spitzen in Sumpfgift getaucht waren.


      Auch Che-Nupet sprang weiter fort. Groß war die Reichweite der Pfeile nicht, und besonders gut zielte Tamara auch nicht. Aber den Boden rund um den Unterstand hatte sie bald verseucht.


      »Gebüsch!«, sagte Feli leise und lief in einem Bogen davon. Che-Nupet wählte die entgegengesetzte Richtung. Beide überquerten sie den Bach und trafen gegenüber von dem Mooshaufen wieder zusammen. Das dichte Rankwerk würde sie verbergen und einen gewissen Schutz bieten. Beide lauschten sie angestrengt.


      »Kommt sie raus, sucht sie«, flüsterte Che-Nupet an Felis Ohr. »Weiß ich was.«


      »Was weißt du?«


      »Mach ich Tantchen. Darf ich. Hältst du Ohren zu. Dann machst du sie kaputt, ne.«


      »Was machst du?«


      Aber schon war es geschehen. Che-Nupet richtete sich auf, wurde riesengroß und nahm die Gestalt einer Löwin an.


      Und erhob ihre Stimme.


      Entsetzt drückte Feli ihren Kopf auf den Boden und versuchte, sich die Pfoten in ihre Ohren zu stopfen.


      Das Gebrüll, das Che-Nupet ausstieß, ließ die Erde erbeben, die Blätter flattern, den Bach aufschäumen. Tamara sank nieder, zuckte und würgte.


      Feli kam hoch, ehe noch der letzte Ton verklang, machte eine gewaltigen Satz über den Bach und sprang Tamara auf den Rücken. Mit einer Pfote krallte sie ihr den Turban vom Kopf, dann wollte sie ihr in die Schulter beißen. Aber mit einer schlangengleichen Bewegung wand sich Tamara unter ihr weg, richtet sich auf und packte einen Knüppel. Che-Nupet, wieder in Katzengestalt, sprang sie ebenfalls an, und wieder gelang es Tamara auszuweichen. Mit dem Knüppel in ihrer Hand zielte sie auf Felis Kopf. Feli duckte sich, der Schlag ging daneben. Ein zweiter aber traf sie im Genick. Sie knickte ein, hörte Che-Nupet fauchen. Mit einer Kralle versuchte sie, Tamaras Bein aufzuschlitzen, aber die war schon wieder zur Seite gesprungen und warf den Knüppel auf Che-Nupet. Sie traf sie auf die Nase, und ein hohes Heulen erfüllte die Luft. Tamara nutze die Gelegenheit, sie rannte los. Mühsam kam Feli auf die Beine. Wollte ihr folgen, aber der Schmerz in ihrem Nacken verursachte ihr beinahe Übelkeit. Aus Che-Nupets Nase rann Blut. Auch sie schwankte, als sie aufstand.


      »Rattenkacke!«, hustete Feli.


      »Geh ich Wasser«, keuchte Che-Nupet und taumelte in den Bach. Es dampfte, als sie untertauchte. Feli legte sich nieder und bettete den Kopf auf die Pfoten. Neben den Schmerzen quälte sie noch weit mehr das Wissen darum, dass sie versagt hatten. Tamara war entwischt. Sie hätte ihr gleich das Genick brechen sollen, die Gelegenheit war so günstig gewesen.


      Gepeinigt schloss sie die Augen.


      Jemand bürstete ihr den Nacken. Sanft, aber unnachgiebig. Es linderte ein bisschen den Schmerz.


      »Machen wir Plan«, gurrte es an ihrem Ohr.


      »Danke, Schnuppel. Wie geht’s der Nase?«


      »Nicht schlimm. Tropft, ne.«


      Feli richtete sich auf und betrachtete ihre Freundin. Noch immer rann ein Blutfädchen aus ihrer Nase, aber weitere Verletzungen schien sie nicht zu haben.


      »Sie ist weggelaufen. Ich wüsste gerne, wohin.«


      »Können wir Spuren folgen. Aber erst Topf, ne.«


      »Okay. Den Topf bringen wir Majestät. Und – hah – wir nehmen ihr alles Menschenzeug weg. Essen, Kleider, Decken. Dann hat sie ein richtiges Problem.«


      »Mach ich Haufen kaputt!«


      »Schnuppel, bist du irgendwie wütend?«


      »Bin ich.«


      »Schön, ich auch. Und jetzt gehe ich und zieh mein Menschenfell wieder an.«


      Feli lahmte zu der Stelle, wo sie sich verwandelt hatte, und nahm mit einiger Mühe wieder ihre menschliche Gestalt an. Ihre Schultern pochten und fühlten sich steif an, aber es gelang ihr, sich mühsam anzuziehen. Dann kehrte sie zu dem Mooshaufen zurück, den Schnuppel mit einigen gezielten Hieben zerlegt hatte. Darunter fanden sie eine dünne Iso-matte, einen leichten Schlafsack, einige gut verpackte Kleidungsstücke und einen Vorrat an Pulvern.


      »Gefriergetrocknete Lebensmittel. Schlau, das ist Astronautennahrung. Die muss man nur mit Wasser anrühren.«


      »Schmeckt das?«


      »Wahrscheinlich nicht. Aber es macht satt. Und das hier ist der Topf mit dem Sumpfzeug.«


      Feli hob eine Tüte hoch, in der eine Plastikdose steckte.


      »Nimmst du. Mach Packen, ja?«


      »Ja, das andere Zeug verpacke ich in den Rucksack. Aber ich brauche ein bisschen Zeit, mein Rücken tut so weh.«


      »Bleib ich, guck ich.«


      »Ja, pass auf, dass sie nicht zurückkommt.«


      Langsam und mit leisem Stöhnen rollte Feli die Sachen zusammen, stopfte sie in den Rucksack, packte die Nahrungsmittel darauf und alles, was sie sonst noch vorfand.


      »Schaffst du das, Schnuppel? Es ist ziemlich unhandlich.«


      »Kann ich.«


      Che-Nupet fetzte auch noch den Rest des Unterstands auseinander, dann nahm sie das Gepäck zwischen die Zähne, und Feli griff nach dem Beutel mit dem Topf.


      »Zum Ratsfelsen!«

    

  


  
    
      


      35. Nathan wacht auf


      Er hatte sich selbst entlassen. Nathan hatte es im Krankenhaus nicht mehr ausgehalten. Die Wunde war verheilt, einen bleibenden Schaden hatte sie nicht verursacht. Zumindest keinen körperlichen. Nur diese andere Diagnose, die machte ihm Angst. Mehr Angst, als er sich jemals hatte vorstellen können. Ein Gehirntumor, klein noch, vielleicht nicht bösartig. Mit der Erkenntnis musste er erst einmal fertig werden. Einen Aufenthalt in einer Reha-Klinik hatte er ebenfalls abgelehnt. Er wollte ins Forsthaus zurück und dort noch einige Tage ausruhen, sagte er dem Arzt. »Der Wald hat seine eigene therapeutische Wirkung.«


      Mahnungen und Drohungen fruchteten nichts, und schließlich kam Nathan mit einer Tasche voll Medikamenten in seinem Haus an.


      Es war besser so. Tief atmete er den Geruch der jungen Blätter, der harzigen Rinde und dem modernden Laub ein. Viel besser als die Krankenhausluft, die nach Desinfektionsmitteln und Krankheit roch.


      Kollegen hatten sich um das Haus und sein Pferd gekümmert, und Iris hatte auf seine Bitte hin einige Einkäufe getätigt. Doch sein Appetit ließ zu wünschen übrig. Er räumte das Brot in den Kasten, bereitete sich einen Kaffee zu und setzte sich in den Sessel am Fenster.


      Keine Nachricht von Finn oder Tan, nichts von Feli. Das Letzte, was er von ihr erfahren hatte, war, dass sie mit Finn und Che-Nupet nach Trefélin aufgebrochen war, um der Sommerwind zu folgen.


      Die war verschwunden, das hatte Ben ihm berichtet. Der Kriminalkommissar hatte Finns und Felis Hinweise sehr ernst genommen und herausgefunden, dass Rudi, der Dummkopf, tatsächlich mit Tamara Sommerwind auf die »Pirsch« gegangen war und dabei sein Gewehr mitgenommen hatte. Die Frau hatte Rudi überwältigt – wie auch immer, sie musste so etwas wie Hypnose angewandt haben – und dem Jungen die Waffe entwendet. Die ballistische Untersuchung hatte ergeben, dass der Waldkater mit ihr erschossen worden war, der Schuss auf ihn selbst war vermutlich auch aus diesem Gewehr abgegeben worden. Außerdem hatten die Polizisten zwei weitere Fallen gefunden, an denen sich Fingerabdrücke von der Sommerwind befanden. Es waren ein Haftbefehl ausgestellt, der Laden und die Wohnung der Sommerwind durchsucht und dabei eine ganze Reihe belastender Dinge gefunden worden, jedoch nicht die Waffe. Und die Frau selbst hatte sich offenbar in Luft aufgelöst.


      Was Nathan seinem Freund nicht erzählt hatte, war die Tatsache, dass auch der kleine goldene Ring aus seinem Ohrläppchen entfernt worden war. Die Herkunft und Bedeutung dieses Schmuckstücks zu erklären wäre ihm schwergefallen. Es fiel ihm ja selbst nicht leicht zu verstehen, was diese Gabe, die ihm die Königin der Katzen überlassen hatte, bedeutete. Er wusste von Finn und Feli, dass der Ring ihm besondere Fähigkeiten verlieh, aber wie sie sich auswirkten, hatte er bisher noch nicht zu prüfen gewagt. Jetzt bedauerte er diese Unterlassung. Tamara aber hatte wohl gewusst, was sie damit anstellen konnte. Natürlich, sie war nach Trefélin entkommen, und der Himmel mochte wissen, welches Unheil sie dort anrichtete. Nur – auch davon konnte Nathan seinem Freund Ben nichts berichten.


      Er musste sich selbst auf die Suche begeben. Und das würde ihm hier in seinem Heim leichterfallen als im Krankenhaus.


      Es gab mehrere Methoden, um Kontakt mit der Katzenwelt aufzunehmen, eine davon hatte Che-Nupet ihn gelehrt, eine andere die Königin selbst. Und weitere, nicht ganz so effiziente hatte er von dem alten Schamanen gelernt. Doch seit dem Überfall auf ihn gab es Probleme. Wann immer er sich in den angemessenen Geisteszustand versetzte, um die Nebel zu durchschreiten, wurde er bedroht.


      Hier im Haus fühlte er sich sicherer, und vor allem hatte er hier die Hilfsmittel, die man ihn einst gelehrt hatte zu verwenden. Zwar brauchte er die Trommel schon lange nicht mehr, um seine Gedanken auf die Reise zu schicken, aber möglicherweise würde sie ihm diesmal helfen und beschützen. Er stand auf und holte sie vom Bord an der Wand, blies den Staub ab, der sich darauf gesammelt hatte, und begann einen langsamen Rhythmus zu schlagen. Bald schon wanderten seine Gedanken und suchten den Kreis der Bäume, um unter den sich wiegenden Zweigen der Weide in das tiefe Wasser des sternenschimmernden Sees zu schauen. Er schob eben die ersten Äste zur Seite, als das scharfe Zischen erklang.


      »Töte sie, töte sie alle.«


      Eine Schlange hob ihr züngelndes Haupt, und das leise klappernde Rascheln warnte ihn davor, näher zu kommen. Eilig ließ Nathan die Zweige fallen.


      Wieder war die Schlange aufgetaucht.


      Sie verfolgte ihn, nicht nur in seinen Träumen, auch in seinen Trancen. Er schlug die Trommel in einem anderen Rhythmus und wandte sich zu dem hohen Stamm der Kiefer. Vielleicht, wenn er sie erklomm und den Blick von oben auf das Land warf …


      Kaum war er an den Baum getreten, zischte es wieder: »Töte sie. Töte die Jäger. Töte sie alle!«


      Es war hoffnungslos.


      Mit einer schnellen Schlagfolge beendete er das Trommeln.


      Früher hatte sie ihn in dem Kreis gerufen, die sanft flüsternde Stimme hatte »Shaman!« gerufen, und er wusste, dass Wingcat ihn erwartete, seine Führerin durch die Dunkelheit und den Nebel. Sie war verschwunden, und an ihrer Stelle wartete allüberall die Schlange.


      Die Klapperschlange.


      Es war ein Fehler gewesen, weit größer, als er ahnen konnte. Niemals hätte er die Rassel dieser verdammten Sommerwind überlassen dürfen. Auf ihre bösartige Weise hatte sie Gewalt über ihn gewonnen. Mit müden Bewegungen stellte er die Trommel wieder auf das Bord.


      Er würde langsam wahnsinnig werden. Dieses Ding in seinem Kopf würde ihm das Denken rauben. Er wollte keine Hilfe von Ärzten, von Drogen, von hochtechnischen Geräten. Er wollte Hilfe suchen bei anderen, der sich mit den schamanischen Lehren auskannte. Die ihm helfen würden, mit Würde aus diesem Leben zu scheiden. Aber diejenigen, die sich hierzulande damit auseinandersetzten, waren allenfalls Scharlatane. Er würde sie Gefahren aussetzen, denen sie nicht gewachsen waren. Er musste nach Kanada fliegen. In Tanguys Familie gab es noch einige, die das alte Wissen pflegten. Aber für den langen Flug fühlte er sich noch nicht kräftig genug.


      Er stand auf und trat zum Fenster. Ein leichter Regen ließ Tropfen vom Glas rinnen. Aber es war grün geworden in den knapp zwei Wochen, die er fort gewesen war.


      Iris. Felinas Wandertante.


      Eine Frau, die mit beiden Beinen fest in dieser Welt verwurzelt war.


      Es würde ihm vermutlich guttun, sich mit ihr zu unterhalten.


      Mit etwas mehr Elan griff er zum Telefon.


      »Sie haben sich aus dem Krankenhaus davongestohlen?«, begrüßte sie ihn.


      »Ich brauchte frische Luft. Darf ich Sie auf einen Teller Suppe einladen?«


      »Nichts da, ich bringe Ihnen ein paar Steaks mit. Sie können sicher etwas halbrohes Fleisch gebrauchen. Stellen Sie das Bier kalt.«


      »Yes, Ma’am!«


      Eine halbe Stunde später trat Iris in die Küche. Sie hatte nicht nur eine Tasche Lebensmittel dabei, sondern knallte ihm auch das Buch auf den Tisch, das er Tamara Sommerwind abgeschwatzt hatte. Verblüfft sah er es an.


      »Darüber unterhalten wir uns nach dem Essen«, sagte sie barsch und packte die Steaks aus. »Sie dürfen Kartoffeln schälen.«


      Das Fleisch war zart und saftig, die Kartoffeln knusprig und die überbackenen Tomaten mit frischen Kräutern gewürzt. Über das Essen hinweg vergaß Nathan für eine Weile seine Sorgen, aber danach musste er sich einer inquisitorischen Befragung unterziehen.


      »Feli hat es gut geheim gehalten, Nathan, aber ich nehme an, Sie sind in dieses Komplott eingeweiht. Was ist wahr an dieser Geschichte mit den Katzen?«


      »Alles, Iris.«


      »Verdammt.«


      »Es hat ihr nicht geschadet. Sie ist eine mutige junge Frau mit einem liebevollen Herzen. Ihr Verständnis für die Katzen ist umfassend und von großer Zuneigung geprägt.«


      »Weiß ich, weiß ich. Sie schleppt ja ständig welche an. Aber diese dicke Rotbraune – sie ist eine von denen, nicht wahr?«


      Iris tippte mit dem Finger auf den Einband des Buches.


      »Eine der bedeutendsten, denke ich. Es existiert ein festes Band zwischen den beiden. Und, Iris, auch zwischen Wingcat und mir gibt es eine Verbindung.«


      »Meine Mutter Gesa hat uns früher Geschichten aus dem Katzenland erzählt. Ich glaubte, es seien Märchen, die sie für uns erfunden hat.«


      »Nein, es sind keine Märchen. Ich bin von einer anderen Warte aus darauf gestoßen.«


      »Die Geisterwelt der Schamanen.«


      »Richtig.«


      Iris nippte an ihrem Glas und wischte sich dann mit der Hand über die Stirn.


      »Ich bin ein bisschen in der Welt rumgekommen, Nathan. Und ich habe mit Männern und Frauen gesprochen, die sich mit diesen Dingen befasst haben. Ich mag zwar recht nüchtern die Welt beurteilen und Spinner erkennen, wenn ich sie sehe. Aber ich bin durchaus auch bereit, Dinge zu akzeptieren, die außerhalb meiner Erkenntnis liegen.« Sie nahm noch einen Schluck Bier und sah nachdenklich auf die regennassen Fenster. »Feli hat mir eine kleine Katze mitgebracht. Aus dem Tierheim. Ein possierliches Tierchen, das sich mir vertrauensvoll angeschlossen hat. Ein kluges Geschöpf mit alten, uralten Augen.«


      »Wenn Sie das erkennen, Iris, dann haben Sie bereits eine Ahnung davon, was zwischen Feli und ihren Katzenfreunden besteht. Auch Finn hat in der Hinsicht gute Instinkte, was ihm einst, wenn er wirklich Förster werden will, sehr helfen wird. Und mein Neffe Tanguy ist schon als kleiner Junge immer in den Wäldern unterwegs gewesen, um Tiere zu beobachten.«


      »Ja, das ist es, was sie hier miteinander verbindet. Aber dieses Buch beschreibt noch etwas anderes. Feli hat es ziemlich demonstrativ auf dem Wohnzimmertisch liegen lassen. Ich nahm das als Aufforderung, darin zu blättern.«


      »Der Ohrring ihrer Großmutter …«


      »Ich hätte es mir denken können. Aber sie war ein so verzärteltes Kind. Nathan, ein bisschen habe ich Angst um sie.«


      »Ich glaube, die müssen Sie nicht haben. Sie steht unter guter Hut.« Und dann lächelte Nathan. »Majestät schätzt sie.«


      »Majestät?«


      »Bastet Merit, die Königin der Katzen. Die Freundin Ihrer Mutter Gesa.«


      »Oh Mann.«


      Nathan wurde etwas leichter ums Herz, während er ihr von dem unfreiwilligen Besuch der Königin berichtete, die als kleine Hauskatze Zuflucht bei ihm gefunden hatte. Iris hörte schweigend, doch mit leuchtenden Augen zu.


      »Nun gut, dann sollte ich mir weniger Sorgen um sie und ihre Freunde machen, als wenn sie durch Thailand trampt.«


      »Sehen Sie es so.«


      »Und wo ist nun Ihr Problem, Nathan?«


      Iris war offenbar noch feinfühliger, als er gedacht hatte.


      »Mein Problem … Manchmal, Iris, habe ich den Eindruck, dass ich verrückt werde. Paranoid vielleicht. Ich fühle mich seit einiger Zeit von Schlangen verfolgt. Sie flüstern mir üble Dinge ein …«


      »Was sagen die Ärzte?«


      »Sie würden mir Medikamente geben. Und das Übel würde noch schlimmer werden. Ich weiß, was geschehen ist, und ich kann mich nicht wehren.«


      »Besessenheit?«


      »So könnte man es nennen.«


      »Die alte Methode wäre ein Exorzismus.«


      »Bei dem ich draufgehen würde.«


      »So schlimm?«


      Er neigte den Kopf.


      Iris fasste seine Hände.


      »Junge, wenn ich dir nur helfen könnte … Wenn ich irgendetwas wüsste, was man tun kann.« Beide schwiegen, dann sagte Iris leise: »Würde es helfen, wenn du in jenes Land reisen würdest?«


      »Vielleicht. Aber ich habe den Ohrring verloren. Oder besser, die Sommerwind muss ihn mir abgenommen haben, als ich bewusstlos war. Und immer, wenn ich versuche, auf die Reise zu gehen, hindern mich die Schlangen daran.«


      »In drei Tagen ist Vollmond, dann kommen sie vermutlich zurück.«


      »Ich hoffe es. Es ist meine einzige Hoffnung.«

    

  


  
    
      


      36. Heldenwasser


      Finn lief hinter Tanguy, Nefer und Che-Nupet her. Er war zwar müde, aber ein letztes bisschen Kraft konnte er noch mobilisieren.


      Sie hatten das Heldenwasser bekommen. Sie würden die Katzen retten können.


      Endlich kam der See in Sicht, der Ratsfelsen, ein Gewimmel von Katzen, das sich dort eingefunden hatte. Che-Nupet rannte mit einem Mal schneller, rief etwas, und Dutzende von Köpfen – kopftuchlos – wandten sich ihnen zu.


      Feli stand auf und winkte, Finn eilte auf sie zu.


      Neben ihr saß Majestät und hielt ein tobendes Fellknäuel unter ihren Pfoten fest.


      »Frisst mich. Aua, aua! Meine Ohren! Aua, aua!«, heulte es.


      »Finn, endlich. Der Kleine wird völlig verrückt vor Schmerz.«


      Finn schraubte schon die Flasche auf und tauchte den Finger hinein. Sacht fuhr er dem kleinen Kater über die Nase.


      Das Heulen hörte auf, der ganze Nupsi zitterte, dann wurde er schlapp und seufzte einmal tief auf.


      »Mag die Große Bastet wissen, was diese Gabe für den Kleinen bedeutet«, murmelte Majestät. »Aber jetzt schläft er erst einmal. Hab Dank, Finn. Und nun die anderen. Wir haben so viele wie möglich hergeschafft.«


      »Ich helf dir, Finn«, sagte Feli, und er reichte ihr die Flasche mit dem kostbaren Wasser.


      Amun Hab trat hinzu und sprach ebenfalls seinen Dank aus.


      »Schaffst du es zu den heißen Quellen, Finn? Die Planscher leiden entsetzlich. Wir konnten sie nicht herbringen.«


      »Oh Mann, und ich bin so fertig.«


      »Ruh dich eine Weile aus, Feli hat Futter für dich. Aber es wäre gut, wenn du noch heute aufbrechen würdest. Nefer begleitet dich.«


      Finn ließ sich auf der Stelle nieder und rollte sich zusammen. Er hatte zwar Hunger, aber die Erschöpfung war größer als die Bedürfnisse seines Magens. Er merkte noch, wie sich zwei warme Pelze um ihn legten, dann schlief er ein.


      Feli ging von Katze zu Katze. Dutzende waren es, die entweder völlig benommen auf der Wiese vor dem Ratsfelsen lagen oder von ihren Freunden am Toben und Umsichschlagen gehindert wurden. Jammern, Heulen und Wehgeschrei erfüllte die Luft. Wütend dachte Feli daran, wie die Sommerwind ihr entkommen war. Das nächste Mal würde sie konsequent sein, gleichgültig, was Majestät mit der Hexe vorhatte.


      Nase um Nase betupfte sie mit Heldenwasser, sah, wie Zungen gierig das Nass abschleckten, wie die Leidenden ruhiger wurden. Sie kam zu Ani, der mit hängenden Schnurrhaaren neben Pepi saß.


      »Er bewegt sich nicht mehr. Ich weiß nicht, ich glaube, er atmet auch nicht mehr«, sagte er leisen.


      Feli fühlte nach seinem Herzschlag, und tiefe Trauer erfasste sie.


      »Nein, er lebt nicht mehr.« Sacht streichelte sie den schwarzen Kopf des Katers, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Armer Freund. Möge seine Seele zu den Sternen gehen.«


      Ani legte sich stumm neben seinen leblosen Freund.


      Auch andere waren gestorben, doch weniger, als sie befürchtet hatte. Einige wachten allmählich auf, blickten desorientiert um sich. Manche waren in einen tiefen, ruhigen Schlaf gefallen.


      Die Flasche war bis zur Hälfte geleert, als Feli endlich alle Katzen versorgt hatte. Sie ging langsam zum Ratsfelsen zurück, wo Finn zwischen Tan und Nefer schlief. Che-Nupet bürstete Nupsi das Fell, Majestät saß in Müffchenhaltung auf dem Felsen und sann vor sich hin. Neben ihr stand die Tüte mit dem Topf voller Sumpfgift.


      »Wie geht es Nupsi?«, fragte Feli und hockte sich neben den Kleinen.


      »Maunzt, ne. Muss futtern. Machst du. Hab ich zwei Enten da.«


      »Also Küchendienst. Ich kümmere mich darum.«


      In der Laube brannte schon ein kleines Feuer, das Mima sorgfältig betreute. Die Enten waren ge- und zerrupft, nicht eben professionell, aber die Fleischstücke konnte Feli gleich auf Holzspieße stecken und über dem Feuer braten. Aber ihr Blick fiel auch auf die Dinge, die sie Tamara abgenommen hatte, und neugierig untersuchte sie die Pulver und Tuben. Finn würde mit dieser kalorienreichen Nahrung schnell wieder zu Kräften kommen. Und den Menscheln würde sicher dieses Erdbeerpulver hervorragend schmecken.


      Sie selbst aß lieber das Entenfleisch und eine Handvoll Nüsse. Dann brachte sie Nupsi eine Portion Ente. Er war noch immer benommen, schnüffelte aber schon gierig und murmelte dann: »Dose?«


      »Nicht ganz. Aber lecker ist es auch. Komm, wach werden, Nupsi!«


      »Frisst mich nich?«


      »Nein, niemand frisst dich. Du hattest nur einen bösen Traum.«


      Er betrachtet die Fleischstückchen und begann, sie hungrig zu verschlingen. Dann schlief er wieder ein. Majestät sprang von ihrem Felsen und setzte sich zu ihm.


      »Auch ein Stück?«, bot Feli an.


      »Lass mal probieren.«


      Es war fettige Haut daran, und Majestät schmatzte.


      »Ich denke, die meisten Katzen werden sich bald erholt haben, Majestät. Ich könnte zu den Planschern laufen. Die drei Jungs haben eine große Anstrengung hinter sich.«


      »Du bleibst hier. Der Topf muss weg.«


      Betreten sah Feli zu der Tüte hin, die ihn verbarg. Tamara musste auch noch gefunden werden. Sie hatten ihr zwar alles genommen, was sie mitgebracht hatte, aber diese Frau war einfallsreich und voller Ränke. Und damit noch immer eine Gefahr.


      »Wohin bringen wir das schwarze Zeug, Majestät? Ich glaube, vergraben wäre nicht gut. Das könnte irgendwer wieder ausbuddeln.«


      »Nein, Felina. Es ist deine Aufgabe, ihn in den Schwarzen Sumpf zurückzubringen.« Majestät sah sie mit traurigen Augen an. »Ja, ich fürchte, das muss ich dir auftragen. Du bist stark genug, das zu tun.«


      »Was ist so gefährlich daran, Majestät?«


      »Der Sumpf ist gemein.«


      »Was droht mir?«


      »Wenn ich das wüsste. Wir haben lange nachgedacht, Felina Katzenherz. Die Risse in der Mauer sind nicht von ungefähr entstanden. Es sind Kräfte freigesetzt worden von jenen, die die Erde kennen. Zu unserem Schaden.«


      »Der Namenlose ist tot«, sagte Feli, heiser vor Angst.


      »Und doch hat er etwas in Gang gesetzt, das nur noch schwer aufzuhalten ist. Ein Opfer muss gebracht werden. Das zu klären ist meine Aufgabe. Aber zuerst muss dieser widerliche Topf weg. Die Geomanten sagen, du bist begabt. Du wirst wissen, woher die Gefahr droht. Auch wenn du sie nicht eindämmen kannst, so kannst du uns doch eine kleine Zeit verschaffen.«


      »Ich weiß nichts von Gefahr. Aber, Majestät, ich habe Angst.«


      »Die haben wir alle.«


      »Majestät, der Sumpf wird von dem Sphinx bewacht. Kann er nicht helfen?«


      »Er wurde befragt und gebeten, Felina Katzenherz. Er riet Amun Hab, dich zu schicken.«


      Feli schluckte.


      »Darf Che-Nupet mich begleiten?«


      »Selbstverständlich.«


      Überrascht blickte Feli Majestät an. Noch nie hatte sie so deutlich zu verstehen gegeben, dass sie Che-Nupet traute.


      »Dann will ich gehen. Aber jemand muss sich um Tamara kümmern.«


      Das Grollen in der königlichen Kehle ließ die Erde erzittern.


      »Tanguy, Nefer und Finn werden sie finden.«


      »Ja, sie werden es besser machen als ich.«


      Schlapp!


      Majestätens Zunge fegte über Felis Wange.


      »Du hast den Topf an dich gebracht, Felina Katzenherz. Das war eine große Tat. Und nun kümmere dich um deinen Freund, den Puma.«


      Feli sah zu der kleinen Gruppe hin. Finn schien sich zu regen, Nefer und Tanguy wurden auch wieder wach.


      »Erst mal füttere ich Finn«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.


      »Mach, was du willst.«


      Tanguy fühlte sich unerwartet ausgeruht und streckte sich genüsslich. Nefer kam auch auf die Beine und machte einen gewaltigen Buckel. Finn rieb sich die Augen. Feli trat zu ihm und reichte ihm einen Becher voll Matsch, der nach Banane roch.


      »Energydrink.«


      »Igitt.«


      »Finn, du musst zu den heißen Quellen. Besser, du trinkst es.«


      »Ich geh jagen!«, sagte Nefer und schüttelte sich. »Banane …«


      »Ich auch. Vanille …«


      Puma und Kater trotteten Richtung See. Amun Hab trat zu Finn.


      »Mein Sohn wird dich tragen, er ist stark und ausdauernd, Finn. Gib einige Tropfen von dem Heldenwasser in den größten der heißen Teiche und sieh zu, dass die Planscher in das Wasser kommen. Notfalls müsst ihr sie tragen.«


      »Hey, ihr seid keine Schoßkätzchen!«


      »Es werden noch einige dort sein, die euch helfen können.«


      »Na gut.«


      »Finn …«


      »Ja, Amun Hab?«


      »Kümmere dich um deine Freunde Semir und Ani. Pepi hat es nicht überlebt.«


      Ein scharfer Stich von Trauer durchfuhr Finn. Dann wurde Wut daraus.


      »Ich werde dieses Weib mit eigenen Händen erwürgen!«


      »Stell dich hinten an. Das möchten noch weit mehr als du. Aber zuerst müssen wir die Planscher heilen.«


      »Ich geh ja schon.«


      »Gleich. Sowie Nefer zurück ist. Und – danke, Finn.«


      Schlapp!


      Amun Habs Zunge fegte über Finns Wange. Dann ging der Weise zur Laube von Bastet Merit, und zwei andere schwarze Kater traten zu Finn. Semir und Ani, beide mit müden Augen.


      »Pepi ist tot.«


      Finn legte ihnen die Arme um die Nacken.


      »Es tut mir so leid.«


      »Es war entsetzlich«, flüsterte Ani. »Er hat so gelitten.«


      Wie ein Blitz durchzuckte Finn die Erinnerung an die Höllenqualen, die auch er einmal erlitten hatte. Er hielt die Luft an, und dann entfuhr ihm ein langer, klagender Laut.


      Semir und Ani stimmten ein, und sie sangen die Große Klage für ihren Freund. Mit ihnen sangen Nefer und Tanguy und Feli. Eine Katze nach der anderen klagte mit ihnen, und Che-Nupet erhob ihre Bronzestimme. Das gesamte Laubental trauerte um die Toten, und über alles Heulen hinweg kreischte Majestät ihre Wut hinaus.


      Dann herrschte Ruhe, und Nefer stellte sich neben Finn.


      »Auf meinen Rücken, Freund. Wir laufen schnell, und wir wechseln uns mit dem Tragen ab. Semir, Ani, zu mir.«


      Motorradfahren hatte schon immer seinen Reiz für Finn gehabt. Auf dem muskulösen Rücken des schwarzen Katers aber wurde der Ritt zu einer Sensation. Nach einer Weile wechselte er zu Semir, der etwas von Fahrradfahren murmelte und Finn daran erinnerte, wie er einst einen kleinen schwarzen Kater zu dessen höchstem Entzücken im Fahrradkorb transportiert hatte. Ani übernahm den dritten Teil der Strecke, dann mussten sie in der Nacht eine Pause einlegen. Finn schlürfte mit Missbehagen den nächsten Becher Energydrink – Schokogeschmack – aus und mampfte dann eine große Portion Nüsse. Bevor er sich in die pelzige Kuhle aus Katzenleibern legte, erzählte Nefer ihm noch von den seltsam wirren Botschaften, die er im Eibenhain aufgeschnappt hatte.


      »Nathan muss versucht haben, mit einem von uns in Verbindung zu treten, Finn. Ich glaube, es ist wichtig, dass ihr bald zurückkehrt. Egal, was Majestät befiehlt.«


      »Es ist nicht ganz leicht, sich ihr zu widersetzen.«


      »Nein, aber sie hat Nathan kennengelernt. Versuch sie bei ihrer Ehre zu packen, sowie wir unsere Arbeit hier erledigt haben.«


      »Ist gut, aber jetzt …«


      »Schlaf gut!«


      Das gemeinschaftliche Schnurren versenkte Finn in die Abgründe eines traumlosen Schlafes.


      Der Krawall, den die Morgensänger bei Sonnenaufgang veranstalteten, weckte ihn wieder, und die letzte Strecke trug ihn Nefer.


      Das Bild, das sich ihnen an den heißen Quellen bot, war entsetzlich. Mehr als hundert Katzen lagen auf dem Boden, nur wenige schleppten sich bekümmert zwischen ihnen umher. Der Geruch des Todes hing über dem Gebiet.


      »Alle, die noch leben – werft sie in den Teich!«, befahl Nefer, und Finn ließ eine gute Portion Heldenwasser in das dampfende Becken tropfen. Vielleicht war es schon der aufsteigende Wasserdampf, der belebend auf die Infizierten wirkte. Manche schafften es aus eigener Kraft, in den Teich zu kriechen, andere wurden gezerrt und getragen. Doch für fünfzehn Katzen kam jede Hilfe zu spät. Sechs Katzenkinder, vier Kater und fünf Kätzinnen waren gestorben.


      Trauer und Wut herrschten auch hier, und Nefer hielt eine bewegende Rede an den Clan der Rotohrigen.


      Dann wandte er sich an seine Freunde und sagte: »Kehren wir um und machen dieser Tamara den Garaus. Und dann versuchen wir Nathan zu helfen.«


      Feli betrachtete Che-Nupet, die mit Hingabe schnurrend den Bauch des kleinen Nupsi knetete. Katzenmütter waren – bis auf seltene Ausnahmen – die liebevollsten und fürsorglichsten Mütter, die man sich vorstellen konnte. Oft hatte sie mit einem stillen Lächeln beobachtet, wie sie sich von ihren Kindern am Schwanz ziehen ließen, die sich in ihren Pelz krallten, unter ihren Pfoten Schutz suchten und an ihren Bauch gekuschelt schliefen. Langmütig und einfühlsam lehrten sie sie jagen, übten mit kleinen Beutetieren, putzten und bürsteten sie, beobachteten nachsichtig ihre ausgelassenen Spiele und Raufereien.


      Che-Nupet würde eine wundervolle Katzenmutter abgeben. Nupsis Mutter war allerdings wohl eine dieser betrüblichen Ausnahmen, und Sheshat, Che-Nupets Mutter, ein ausgesuchtes Monster.


      »Ihm geht es wieder gut, ja?«, fragte Tan, der zu Feli getreten war und ebenfalls die beiden beobachtete.


      »Er hat sich schnell erholt und Schnuppel schon zum Raufen aufgefordert.«


      »Schnuppel!« Ein kleines Lachen gluckste in Tanguys Kehle. »Sie hat viele Namen, deine Freundin.«


      »Sie hat viele Facetten, meine Freundin.«


      »Wird sie Nathan helfen?«


      »Das hat sie schon oft getan, Tan. Braucht er Hilfe?«


      »Es scheint so. Nefer hat wirre Dinge wahrgenommen. Und als ich im Eibenhain war, sah ich eine Schlange, die ihn bedrohte.«


      »Wir alle werden ihm helfen, Tan, aber zuerst müssen wir diesen Topf loswerden und Tamara finden.«


      Feli seufzte leise. Das Vertrauen von Majestät, Amun Hab und dem Sphinx ehrte sie, aber sie hatte Angst vor dem, was sie erwartete. Immerhin, Che-Nupet würde bei ihr sein, und sie hatte ihr bereits versprochen, ihr zu helfen. Sie hatte auch nachgedacht und war zu einigen sehr unangenehmen Erkenntnissen gekommen. Offenbar führte dieser Sumpf ein gewisses Eigenleben – wie Majestät schon sagte, er war gemein. Dass jemand etwas von dem schwarzen Material entnommen hatte, hatte er bemerkt und mit einem Aufwallen reagiert. Dabei war der Riss in der Mauer breiter geworden, und das Rinnsal hatte heftiger zu fließen begonnen. Che-Nupet vermutete, dass weitere Risse entstehen konnten, wenn der Topf in die brodelnde Brühe geworfen würde. Wo diese Risse entstünden, musste man zuvor erkunden, um nicht von dem Sumpfgift überflutet oder vom Rückweg abgeschnitten zu werden.


      »Fühlst du, ne. Kannst du wissen, wo«, hatte Che-Nupet gesagt. Und vielleicht hatte sie recht. Zumindest mit einer Rute konnte Feli umgehen, und die Verwerfungen, aus denen vor einem Jahr die Schlangen gekrochen waren, hatte sie auch aufgespürt.


      »Morgen ist Vollmond«, sagte sie schließlich, und Tanguy nickte.


      Che-Nupet hatte sich inzwischen um Nupsi gewickelt und hielt ihn zwischen den Vorderpfoten fest. Der Kleine strampelte mit den Hinterläufen, schnurrte ekstatisch und wurde dann still.


      »Komm mit in meine Laube, Tan. Ich möchte dich was fragen.«


      Er trabte neben Feli in die Höhle, die sich hinter dem grünen Unterstand öffnete, und setzte sich neben sie, als sie auf der Moosbank Platz genommen hatte.


      »Was willst du wissen?«


      »Du hast Sechmet getroffen?«


      »Sechmet. Oh, die Löwenköpfige. Ja, ich habe sie gesehen.«


      »Und, hat sie dir gesagt, wie du wieder zu deiner menschlichen Gestalt kommst?«


      Da der Puma den Kopf senkte, begann Feli, ihn sacht im Nacken zu kraulen. Offenbar war das Treffen anders abgelaufen, als er es sich erhofft hatte.


      »Hat sie nicht gesagt«, nuschelte er.


      »Hast du sie denn gefragt?«


      »Kam nicht dazu.«


      »Hey, Tan. Was ist passiert?«


      »Ich hab’s versemmelt.«


      »Tan? Wodurch?«


      »Ach, lass es ruhen, Feli.«


      »Tanguy, erzähl mir, was passiert ist.«


      »Der Puma!«, stieß er hervor. »Sie hat den Puma gerufen. Der mich angefallen hat. Den ich getötet habe.«


      »Er hat dich bedroht?«


      »Nein … Nein, das hat er nicht.«


      Feli spürte unter ihren Händen, wie sehr Tanguy sich anspannte, und sie begann zum Kraulen auch noch besänftigend zu schnurren. Es wirkte nach einer Weile, und Tanguys Nackenmuskulatur wurde weicher.


      »Mein Bruder!«, sagte er leise. »Er ist mein Bruder. Und sein Geist lebt in mir.«


      »Und? Ist das schlimm?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Tanguy, hast du seitdem versucht, wieder Menschengestalt anzunehmen?«, fragte Feli sanft.


      »Nein. Das klappt ja doch nicht.«


      »Tanguy!« Sie nahm ihre Hände aus seinem Fell. »Tanguy, versuch es. Es ist ganz einfach. Weißt du noch, wie du ausgesehen hast?«


      »Natürlich.«


      »Dann stell es dir vor. Jetzt, Tanguy!«


      Zweifel lag in seinen Augen. Sie lächelte ihn aufmunternd an.


      »Jetzt!«


      Ein Beben ging durch den Pumakörper, dann erhob sich ein Schatten auf zwei Beine und füllte sich zitternd. Schwankend stand Tanguy vor ihr, musste sich an der Wand abstützen und fand langsam sein Gleichgewicht wieder.


      Feli konnte ihre Augen nicht von ihm lassen.


      Der Puma war ein schönes, geschmeidiges Tier gewesen, aber auch der nackte Mann vor ihr hatte viel von einer Raubkatze.


      Noch immer verwirrt starrte Tanguy auf seine Arme, auf seine Hände, seinen bloßen Körper.


      »Oh!«, entfuhr es ihm.


      Feli grinste.


      »Suchst du ein Feigenblatt?«


      Tanguy grinste auch. Dann zupfte er ein Blatt von einer der Ranken und hielt es sich vor seine Blöße. Viel verbarg es nicht.


      »Da hinten liegt dein Gepäck.«


      »Gut.«


      Er ging in die Ecke und wühlte in seinem Packboard, während Feli seine Rückenansicht betrachtete. Hübsch muskulös, befand sie und bedauerte, dass er in seine Jeans stieg und ein kariertes Flanellhemd überzog. Aber natürlich war es noch etwas kühl Ende März …


      »Und, wie fühlst du dich?«, fragte sie also.


      »Wie ein Mensch. Ist das wirklich so einfach?«


      Feli stupste ihren Ohrring an.


      »Damit funktioniert es. Aber es kann sein, dass du dich sogar ohne ihn verwandeln kannst, wenn dein Bruder dich ruft.«


      Tanguy setzte sich wieder neben sie auf die Moosbank.


      »Es ist … schwierig. Noch immer irgendwie schwierig, das zu akzeptieren. Feli, wirst du mir helfen?«


      »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Tan. Aber Nathan kann es bestimmt.«


      »Ich hätte besser zuhören sollen. Trotzdem, Feli, du hast eine Schwester. Du weißt, wie das ist.«


      Verblüfft sah sie ihn an.


      »Eine Schwester?«


      »Che-Nupet. Sie ist doch mit dir verbunden?«


      »Ja, aber ich glaube, auf eine andere Weise.« Und dann ging ein Strahlen über Felis Gesicht. »Trotzdem – ein schöner Gedanke, dass Schnuppel meine Schwester ist. Und, Tan, es ist doch auch schön, dass du den Cougar zum Bruder hast. Er wird dich beschützen und dir helfen, und du wirst nie alleine sein.«


      Nachdenklich legte Tanguy seinen Kopf in die Hände. Dann hob er ihn wieder und sagte leise: »Den Puma hast du gekrault.«


      »Ja, der hatte ein schönes, weiches Fell.«


      Sie begann, seinen Nacken zu kraulen, und seine Haare flossen seidig durch ihre Finger. Tanguy schnurrte leise.


      »Oh, schön. Schnurren kannst du immer noch.«


      »Das konnte ich schon immer.«


      Er streckte sich auf der Bank aus, legte seinen Kopf in ihren Schoß und schloss die Augen. Feli fuhr ihm durch die Haare, streichelte sein Gesicht und begann ganz vorsichtig, ihm das Hemd von den Schultern zu kraulen. Tan wehrte sich nicht, aber schließlich packte er ihre Hände und brummte: »Es ist wundervoll. Aber jetzt hör besser auf, sonst werd ich zum Tier.«


      »Ach.«


      Er schlug die Augen auf.


      »Es ist noch so viel zu tun, Feli. Aber merk dir, wo wir hier stehen geblieben sind.«


      Sie fühlte sich ein wenig zurückgestoßen, doch er richtete sich auf, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie leicht auf die Lippen.


      »Gut, ich denk dran.«


      »Ich auch. Aber jetzt kümmern wir uns um die anderen Dinge. Ich habe Hunger.«


      »Dann geh raus und fang dir ein Büffelchen.«


      »Oh nein, nicht schon wieder Fleisch. Ich habe Schokolade eingepackt …«


      »Die hat Finn aufgegessen. Aber ich habe noch so einen Schokodrink. Den kannst du haben.«


      Feli fischte das Pulver aus dem Vorrat und füllte es in ihren Becher.


      »Mit Wasser anrühren!«


      Sie trat mit Tanguy aus der Laube und sah zu Che-Nupet hin. Sie hatte ihr Lager verlassen, und Nupsi war eben dabei, sich gähnend zu strecken.


      »Hunger!«, krähte er und trabte auf Feli zu.


      »Gleich.«


      »Raufen?«


      »Später.«


      »Huh, da kommt noch ein Riesen-Menschel. Frisst der mich?«


      Nupsi hüpfte hinter Felis Beine.


      »Nein, der frisst dich nicht. Das ist Tanguy.«


      »Nein, nein, nein.«


      »Doch, doch. Nur hat er sein Pumafell abgelegt.«


      »Kann ich das auch?«


      »Ich fürchte, nein. Wo ist Che-Nupet hingegangen?«


      »Nuppel? Nuppel ist wech.«


      Feli beugte sich zu dem Kater nieder, packte ihn herzhaft im Nackenfell und hob ihn ein Stückchen hoch.


      »Sie heißt Che-Nupet, Kurzer. Und wag es nicht, sie anders zu nennen.«


      »Aber du sachst auch …«


      »Nupsi, wag es nicht. Klar!«


      »Nö.«


      Er zappelte, und Tan gab ihm einen Klaps auf den Schwanz.


      »Aua, aua!«


      Feli starrte ihn an, Nupsi starrte zurück. Er hatte schöne goldene Augen.


      Er blickte zu Boden.


      »Gut. Gehen wir zu Majestät, Tan. Sie sollte wissen, dass du wieder Mensch bist.«


      Bastet Merit betrachtete Tanguy mit Wohlgefallen.


      »Ein bisschen wie Nathan«, sagte sie schließlich. »Aber hinter deinen Augen lauert die Katze.«


      »Der Cougar wird bei mir bleiben.«


      »Ein Geschenk, Tanguy. Achte es. Denn wenn du auf die Jagd gehst, wird er dir beistehen. Und jagen musst du nun. Sowie Nefer und Finn zurück sind, werdet ihr die Frau jagen.«


      »Ja, Majestät.«


      »Feli, wo ist Che-Nupet?«


      »Keine Ahnung. Sollen wir jetzt schon aufbrechen?«


      »Je eher, desto besser.« Majestät schielte zum Himmel. »Die Sonne geht bald unter. Na gut, dann morgen.«


      Als sie zur Laube zurückkehrten, fanden sie einen Berg Fleisch vor dem Eingang liegen. Offenbar hatte Che-Nupet ihnen ein Schweinchen gejagt, und Nupsi knurpselte an einem sehnigen Stück herum. Als er Feli sah, ließ er es fahren und juchzte: »Machst du uns Knusperfleisch?«


      »In Ordnung. Tan, du bist sicher ein ausgebildeter Grillmaster. In der Höhle findest du alles. Auch Salz und Kräuter. Ich suche Che-Nupet.«


      Feli fand die rotbraune Katze, die lang ausgestreckt auf dem Felsen am See lag und ins Wasser starrte. Sie ließ sich neben ihr nieder und fuhr ihr über den Kopf.


      »Stör nicht, ne. Guck ich.«


      »Ich dachte, man sieht nur etwas, wenn sich die Sterne im Wasser spiegeln?«


      »Guck ich nicht Sterne. Guck ich Fisch.« Und schon schoss die Tatze vor, und an der Kralle hing ein winziges Fischchen. Che-Nupet schleuderte es in die Luft und fing es im Maul auf. Höchst genüsslich zermalmte sie es.


      »Du hättest auch etwas von dem Schweinchen essen können.«


      »Weiß du doch. Ist wegen Figur.«


      »Ach Schnuppel, du hast so eine elegante, wohlgeformte Figur.«


      »Hab ich dicke Hüften, ne. Bin ich Moppel-Schnuppel.«


      »Wir laufen morgen. Dann darfst du einen großen Fisch.«


      »Machen wir. Topf weg, ja, ja. Hol ich dich, wenn die Sonne aufgeht.«


      »Du willst nicht in die Höhle?«


      »Hast du Menschenpuma, stör ich nur.«


      Feli legte ihre Stirn an Che-Nupets Kopf.


      »Vielleicht«, flüsterte sie, und ihre Freundin brummte vergnügt.

    

  


  
    
      


      Vierter Teil
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      Opfer und Macht


      

    

  


  
    
      


      37. Aus dem geheimen Wissen der Weisen


      Amun Hab hatte sich den Berg hinaufbegeben und schaute über das Laubental, das im abendlichen Dunst versank. Düsternis lastete auf seiner Seele, und Trauer umflorte sein Herz.


      Lange hatte er nachgedacht, das alte und uralte Wissen memoriert, die ehrwürdigen Gesänge gesungen und sich mit einigen der hochbetagten Geomanten beraten.


      Es gab keine andere Lösung.


      Seit Jahrtausenden floss das Leid der Katzen durch den Hellen Bach in den Schwarzen Sumpf. Die Altvorderen hatten die Mauer errichtet, aus schweren Granitblöcken fest gefügt und mit ihrer Macht versiegelt. Eine Macht, die heute vergangen war. Eine Macht, die aus Blut und Leben bestand.


      Die Versiegelung konnte nur mit Blut und Leben wiederhergestellt werden.


      Und das bedeutete ein Opfer.


      Schon vor einigen Jahren hatte es erste Hinweise darauf gegeben, dass die Mauer an einer Stelle brüchig geworden war. Wie ein feines Fädchen war die klebrige, schwarze Flüssigkeit herausgesickert und hatte ein hässliches Rinnsal gebildet. Bekannt war das geworden, als einige der Verbannten in Kontakt mit dieser Masse gekommen waren und sich im Wahnsinn gegenseitig zerfleischt hatten. Seine Pfadfinder hatten versucht herauszufinden, warum das Leck entstanden war, und mehrere Theorien waren diskutiert worden. Der übelste Verdacht lautete, dass jene Fraktion der Katzen in Trefélin, die den Kontakt mit den Menschen gänzlich unterbrechen wollten, mit ihren besonderen Kräften versucht hatte, die Grauen Wälder unbegehbar zu machen.


      Imhotep, der Seelenführer und Begabteste unter den Geomanten, war ein strikter Gegner der Freundschaften zwischen Menschen und Trefélingeborenen gewesen. Er hatte unendlich viel Leid gesehen, das den Katzen in der Menschenwelt angetan worden war, und hatte einen abgrundtiefen Hass gegen sie entwickelt. Dass die Königin die Freundschaft mit den Menschen pflegte und ihnen wohlgesinnt war, war ihm ein besonderer Dorn im Auge.


      Vielleicht hatte er im Zorn den Riss verursacht, vielleicht auch mit Vorsatz. Sie konnten ihn dazu nicht mehr befragen, denn Imhotep, dem Majestät Namen und Rang genommen hatte, war als Namenloser unter Che-Nupets Krallen gestorben.


      Blieb der Riss. Und der hatte sich verbreitert. Es würde weitere Risse geben, denn die Macht, die die Mauer zusammenhielt, war damit auch brüchig geworden.


      Blut und Leben.


      Nur ein solches Opfer konnte die Stabilität der Mauer wiederherstellen, konnte die Grauen Wälder retten und die Freundschaft zwischen Katzen und Menschen erhalten.


      Amun Hab sah das schwarze Gebrodel vor sich. Das Gebrodel aus grenzenlosem Leid und Grausamkeit.


      Würde er den Mut haben, sich hineinzustürzen?

    

  


  
    
      


      38. Risse in der Mauer


      »Musst du gucken, ne«, sagte Che-Nupet und wies auf die Mauer, die vor ihnen aufragte. Sie hatte eine runde Lichtung erreicht, auf der lediglich ein einzelner Baum ganz nahe an der Mauer stand.


      »Gucken ist gut. Schnuppel, wie soll ich bloß diesen blöden Topf da rein bekommen? Wenn ich ihn hochwerfe, und er kommt auf der Mauerkrone auf, dann geht er womöglich kaputt.«


      »Haben wir zwei Probleme. Mach erst eins. Wo kann die Mauer reißen?«


      Unglücklich starrte Feli auf die Wand. Konnte sie vielleicht mit einem gegabelten Ast die Stellen aufspüren? Sie sah sich auf dem Boden nach einem Hilfsmittel um, aber der Graue Wald war wie ausgefegt. Hier wehte nie ein Wind, nie fielen Zweige von den Bäumen. Nachdenklich fasste sie ihren Ohrring an. Er hatte, seit sie in der Nähe des Sumpfens angekommen waren, ein unangenehmes Sirren entwickelt. Ob das etwas zu bedeuten hatte?


      Langsam trat sie näher an die Mauer. Das Sirren änderte sich, wurde tiefer. Als sie mit der Hand die Steine berührte, wurde es zu einem Brummen. Vorsichtig tastete sie weiter. Es begann in ihren Fingerspitzen zu kribbeln, ein Stück daneben verschwand das Gefühl wieder.


      »Ich glaube, ich spüre was.«


      »Machst du gut. Mach weiter.«


      Meter für Meter tastete sie die Mauer ab und hatte bald herausgefunden, dass es etliche Stellen gab, auf die sie sehr empfindlich reagierte. Sie holte das Stückchen Kalkstein aus der Tasche, das sie am Roc’h Nadoz gefunden hatte, und markierte diese Stellen. Sie lagen einige Meter auseinander, und wenn es an ihnen wirklich zu Rissen kommen würde, gab es nur wenige Fluchtwege. Che-Nupet und sie betrachteten das Werk. Dann wies sie auf den einzelnen Baum.


      »Musst du den hier hoch«, sagte sie schließlich. »Geht die Mauer da und da kaputt, musst du schnell runter und nach da weg.«


      »Ja, so sehe ich das auch.« Dann betrachtete Feli zweifelnd den Baum. Er war gerade gewachsen, wie alle Bäume in diesem nebligen Wald, und seine Krone verschwand hoch oben im Dunst. Den glatten Stamm würde sie nicht erklimmen können.


      »Ich brauch Krallen, um da raufzugelangen. Schnuppel. Aber wenn ich Katze werde, kann ich den Topf nicht tragen.«


      »Hab ich Krallen, ne.«


      »Aber dann musst du mich und den Topf tragen.«


      »Kann ich.«


      »Ja, das könnte gehen. Aber – Schnuppel – manchmal ist es schwierig für dich, wieder runterzukommen.«


      »Muss ich. Hast du mich fliegen lassen. Kann ich jetzt, ne.«


      Feli umarmte Che-Nupet.


      »Dann wollen wir mal!«


      »Zuerst lernst du Zeichen, ne. Hier in der Rinde. Musst du wissen.« Che-Nupet wies auf einige Kratzer an den Bäumen hin. »Sind ganz alt, ne. Hab ich am Anfang gemacht. Dieses hier ist Weg zum Baumkreis. Das da zum Jägermond. Und solche zeigen Roc’h Nadoz.«


      Es waren parallele Kratzer, gekreuzte Linien und waagerechte. In sehr unterschiedlichen Höhen, und Feli verstand, dass sie zu unterschiedlichen Zeiten eingeritzt worden waren, denn die Bäume waren seither gewachsen. Einige Zeichen lagen inzwischen über ihrer Kopfhöhe.


      »Siehst du die?« Che-Nupet wies auf eine schräge Spur von drei Krallen. »Geht zum Dolmen. Ganz wichtig, Feli, wenn du zurück willst.«


      »Aber du bleibst doch bei mir, Schnuppel.«


      »Will ich. Aber kann was passieren, ne. Weißt du dann. Und jetzt Baum hoch.«


      Feli hatte feuchte Hände, und ihr Mund fühlte sich trocken an. Wieder blickte sie die Mauer hoch, dann den Baum, den Che-Nupet ausgesucht hatte. Zwei Menschenhöhen lang war der Stamm glatt, dann breiteten sich dicke Äste aus. So weit konnte sie es erkennen. Darüber waberte der Nebel.


      »Auf meinen Rücken!«


      Als Feli sich an Che-Nupets Nacken klammerte, breitete sich der süße Geschmack der Gefahr auf ihrer Zunge aus, und sie fühlte, wie sie ruhig wurde. Die große Katze begann, den Stamm hochzuklettern, bis sie den ersten Ast mit den Händen ergreifen konnte. Mit etwas Mühe schwang sie sich hinauf und sah sich um. Die Mauerkrone war nicht mehr weit entfernt. Den nächsten Ast noch, und sie würde in den finsteren Sumpf blicken können. Mut durchströmte sie. Der Topf musste fort, damit sich keine Katze, kein Mensch mehr infizieren konnte.


      Sie erklomm den Ast, der leise unter ihrem Gewicht knarrte. Ganz still verhielt sie sich, besann sich darauf, ihr Gleichgewicht zu wahren. Dann schaute sie sich um. Der Rand der Mauer lag vor ihr, und dahinter brodelte es wie kochender Teer. In einem Augenblick der Hellsichtigkeit erkannte sie, dass das Brodeln zu einem Überkochen würde, sowie der Topf in der Masse landete. Dann galt es, so schnell wie möglich zum Boden zu kommen und fortzulaufen.


      Unter ihr harrte Che-Nupet an den Stamm gekrallt aus. Wenn sie sich fallen ließ, würde sie die Katze mit nach unten reißen.


      Nun gut, Katzen kamen immer auf den Pfoten auf.


      Hoffentlich.


      Feli nestelte die Tüte an ihrem Gürtel los.


      »Schnuppel, ich werf jetzt!«, rief sie.


      »Mach!«


      Sie schleuderte den Beutel mit dem Topf mit aller Kraft über die Mauer.


      Man hörte nur ein leises, schmatzendes »Plopp«, doch gleich darauf wallte die schwarze Masse auf. Feli ließ sich fallen, kam auf Che-Nupets Kopf auf. Die rutschte den Stamm nach unten. Feli fiel auf den Boden und rang um Luft. Dann wurde sie am Jackenkragen gepackt und davongeschleift.


      Ein dumpfes Rumoren erfüllte den Wald. Che-Nupet ließ sie los.


      »Kannst du laufen?«


      Feli kam auf die Knie, auf die Füße, schwankte ein wenig.


      »Nicht schnell.«


      »Auf meinen Rücken!«


      Sie umklammerte Che-Nupets Hals, und schon rasten sie los.


      Tanguy war am Morgen aufgewacht und hatte voller Staunen seinen haarlosen Körper betrachtet. Alle Finger und Zehen waren so vertraut menschlich, der Rest ebenfalls. Aber dann schob sich die Erinnerung an etwas anderes vor dieses Staunen. Felina – Felina, neben der er erschöpft eingeschlafen war. Sie hatte mit ihm und Nupsi gegessen und ihm den Schlafplatz in dieser Höhle angeboten. Mit einem schiefen Grinsen dachte er daran, dass er die Gelegenheit wahrhaftig verpennt hatte. Auch wenn er noch so gerne mit Feli geschmust hätte, er war einfach zu fertig gewesen. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass Feli sich an seine rechte und Nupsi an seine linke Seite gekuschelt hatten.


      Immerhin fühlte er sich jetzt ausgeruht und voller Tatkraft.


      Nupsi saß vor der Feuerstelle und mampfte. Das Fleisch vom Vortag war reichlich gewesen, fett und knusprig. Aber er selbst hätte alles für einen Laib Brot gegeben.


      Aber andere Dinge waren wohl wichtiger.


      »Nupsi, wo ist Felina?«


      Die Nase der Kleinen glänzte von Fett, Fleischfasern hingen in seinen Barthaaren. Er schmatzte noch einmal und rülpste dann ausgiebig.


      »Die ist mit Nuppel wech. Die will eine Dose werfen.«


      »Nupsi, du sollst Che-Nupet mit ihrem vollen Namen nennen.«


      Er feixte.


      »Passt aber Nuppel besser.«


      Tang verpasste ihm eine Kopfnuss.


      »Aua, aua, aua.«


      »Noch einmal, Nupsi, und du bekommst kein Knusperfleisch mehr. Dann kannst du selber jagen.«


      Das zeigte Wirkung, Nupsi machte sich klein und senkte die Lider.


      »Was war das mit der Dose?«


      »Felina ist mit Che-Nupet zum Sumpf gegangen. Und du sollst dich mit Nefer und Finn treffen. Hat Majestät gesacht.«


      Sie war also aufgebrochen, um ihren Teil der Arbeit zu erledigen. Seine, Tans Aufgabe war es jetzt, diese Tamara aufzuspüren.


      Er nahm sich noch einen Spieß, den Nupsi – welch Wunder – übersehen hatte, und trat kauend vor die Laube. Die Morgensonne erhob sich rotbrennend über der Ebene im Osten, und mehrere Katzenspuren verliefen durch das tauglitzernde Gras. Man war seit der Dämmerung unterwegs. Eine Spur aber stammte von Feli, die ein Stück neben einer Katze gegangen war. Dann vertieften sich die Katzenspuren, die Fußabdrücke verschwanden. Che-Nupet hatte Feli getragen, schloss Tanguy daraus.


      »Ach guck mal, da ist er wieder ein Mensch geworden«, hörte er eine Stimme, und Finn, mit Nefer an seiner Seite, trat aus einer Laube. »Dann hat es ja doch geklappt.«


      »Sieht so aus.«


      Nefers blaues Auge betrachtete ihn gründlich. Plötzlich erzitterte die Luft um den Kater, und ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit schwarzen Haaren und einem zernarbten Gesicht stand vor ihnen. Ein Krieger, stark und gefährlich.


      »Nur gut, dass Feli das nicht sieht«, murrte Finn.


      »Mich hat sie gesehen«, antwortete Tanguy. »Die ganze Nacht über.«


      Aus zwei Kehlen kam ein dumpfes Grollen.


      Abwehrend hob Tan die Hände.


      »Wir hatten einen Anstandskater dabei. Und ich … äh … habe eigentlich die meiste Zeit geschlafen.«


      »Die meiste Zeit? Und die andere?«, wollte Nefer wissen.


      »Hab ich den Grillmaster gegeben.«


      »Und das soll ich dir glauben?«


      »Sagt mal, habt ihr ältere Rechte?«


      »Ja!«, kam es von Finn und Nefer, und beide traten drohend näher.


      »Gibt’s Zoff?«, quietschte Nupsi begeistert und hüpfte zwischen die drei Männer.


      Drei Augenpaare starrten den Kleinen an. Er begann zu bibbern und kroch, den Bauch an den Boden gedrückt, rückwärts von ihnen weg. »Ihr haut mich doch nich?«


      »Wer weiß?«, knurrte Nefer.


      »Nich hauen, nich!«


      Tanguy kniete sich nieder und streckte seine Hand aus.


      »Ist gut, Nupsi. Ich beschütze dich.«


      Goldene Augen sahen ihn dankbar an, und vertrauensvoll drückte Nupsi seine Nase in Tanguys Hand.


      »Also, Jungs, wenn ihr euch prügeln wollt, dann mit mir!«


      »Dafür haben wir leider keine Zeit, Cougar. Zieh dein Fell über, wir gehen auf die Jagd.«


      Und schon war der harte Krieger wieder ein schwarzer Kater.


      »Ich bleibe, wie ich bin, aber ein Puma könnte ganz nützlich sein.«


      »Ich bleibe …«


      »Tanguy, die Frau ist gefährlich.«


      »Das bin ich als Mensch auch.«


      Nefer hob die Pfote und spreizte die Krallen.


      »Besser, du bist bewaffnet.«


      »Wenn Finn den Kater macht …«


      »Wenn Finn Hände braucht?«


      Wieder zuckten Blitze zwischen ihren Augen hin und her. Und Tan fauchte.


      »Cougar!«, hörte er es leise rufen. »Cougar!« Er wollte sich dem Ruf widersetzen, aber dann sagte die Stimme: »Bruder.«


      Mit einem resignierten Seufzer zog Tanguy die Stiefel aus, legte die Kleider ab und folgte dem Ruf.


      »Gut gemacht!«, sagte Nefer. Und Finn nahm seine Sachen und brachte sie zu Felis Laube.


      »Auf zur Jagd, meine Freunde«, sagte Finn, als er zurückkam. »Dort über den Hügel. Wir suchen als Erstes ihren Unterstand auf. Ich nehme an, sie ist dorthin zurückgekommen, nachdem Feli und Che-Nupet sie entdeckt haben.«


      Sie liefen los, fanden die alte Fährte vom Hügel hinab und standen kurz darauf vor dem zerfetzten Mooshaufen. Nefer und Tan hoben witternd die Nasen, Finn stocherte mit einem Ast in den Resten herum.


      »Sie war hier, gegen Abend. Dann ist sie Richtung Süden gegangen.«


      Tanguy betrachtete das Land und erkannte die Spur, die Tamara im Gras hinterlassen hatte.


      »Sie wird ein Versteck für die Nacht gesucht haben.«


      »Und Nahrung.«


      »Sie hat keine Jagdwaffe.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Tanguy. »Wenn sie schlau ist, kann sie mit einer Schleuder oder einem angespitzten Ast töten.«


      »Aber ob sie rohes Fleisch frisst? Menschen sind da eigen«, warf Nefer ein.


      »Bevor sie verhungert … Folgen wir der Fährte.«


      »Folg du ihr auf dem geraden Weg, Tanguy. Du bist so gut wie unsichtbar. Wir schlagen einen Bogen. Ich ahne, dass sie sich in einer der Lauben verkrochen hat.«


      »Aber die sind hier bewohnt.«


      »Sie könnte die Bewohner vertrieben haben.«


      »Probieren wir es.«


      Finn und Nefer liefen ein Stück von der Fährte weg, Tan folgte ihr. Sie war für einen geübten Spurenleser leicht zu erkennen, und nach gut fünfhundert Metern stieg ihm das erste Mal der Brandgeruch in die Nase. Er witterte. Noch fern, doch aus südlicher Richtung.


      Wenn es etwas gab, was die Katzen – oder besser alle Tiere – hassten, dann war es Feuer.


      Tanguy spurtete los.


      »Feuer!«, sagte Nefer und blieb stehen. »Riechst du es?«


      Finn sog die Luft ein.


      »Ganz leicht, ja. Woher?«


      »Süden, schätze ich.«


      »Ein Waldbrand?«


      »Nein, ein kleines Feuer. Aber die Gefahr ist groß. Wenn sie Schaden anrichten will, dann mit Feuer.«


      Sie liefen los, und der Geruch wurde stärker und schärfer.


      »Fleisch.«


      »Ja.«


      Finn fühlte Angst aufsteigen. Hoffentlich briet da nur ein Kaninchen oder ein Vogel, keine Katze.


      Das Laubental war eine weite Senke, deren tiefster Punkt der Lind Siron war. Richtung Süden stieg das Land sacht an, bis es am Grenzfluss Avos Kaer in den Eichenwald überging. Die Sicht war an diesem Morgen gut, die Luft klar, und so erkannten sie schon aus einiger Entfernung die kleine Rauchsäule.


      »Sie hat sich in Richtung Roc’h Nadoz begeben«, sagte Nefer und blieb stehen.


      »Das Beste, was sie machen kann, würde ich sagen. Sie hat hier keine Hilfsmittel mehr, und den Topf mit dem Sumpfgift hat Feli ihr weggenommen. Sie wird heute zurückkehren.«


      »Ja, der Zeitpunkt ist günstig.«


      »Wo wollen wir sie jagen?«


      »Hier, Finn. Nicht in den Grauen Wäldern.«


      »Gut. Offen oder verdeckt?«


      »Offen. Wir sind zu dritt, es müsste leicht zu schaffen sein.«


      »Siehst du den Puma irgendwo?«


      »Deine Augen sind besser als meine.«


      Finn bedeckte seine Stirn mit der Hand und blickte über das Land. Nefer setzte sich.


      »Da, da hinten. Er hat das Feuer auch wahrgenommen. Und da. Ja, das muss sie sein. Das ist keine Katze, das ist ein Mensch.«


      »Was macht sie?«


      »Sie bewegt sich vom Feuer fort, Richtung Felsen. Verdammt, sie hat das Feuer brennen lassen.«


      »Das Gras ist noch jung und feucht. Es wird keinen Steppenbrand geben.«


      »Hoffentlich. Da, Tan hat sie auch gesehen. Er rennt auf sie zu.«


      »Wird er sie angreifen?«


      »Nein, er wird sie zu uns treiben. Der Junge versteht was von der Jagd.«


      Finns Mund füllte sich mit Süße, und da er nun wusste, was das bedeutete, straffte er sich.


      »Halali!«, sagte er leise. »Du rechts, ich links. Wir nehmen sie in die Zange.«


      »Bis auf den Tod?«


      »Wie viele sind gestorben?«


      »Lauf!«


      Finn lief in einem lockeren Joggingtempo los und behielt Puma und Frau im Blick. Jetzt hatte sie offenbar erkannt, dass sie verfolgt wurde, sie wechselte vom behäbigen Wanderschritt ebenfalls ins Laufen. Tanguy hielt einen gleichbleibenden Abstand von ihr. Clever! Finn wurde langsamer – besser, sie kam dem Roc’h Nadoz nicht zu nahe. Auch der schwarze Kater ging nur noch im Schritttempo. Jetzt wurde Tanguy schneller, holte auf, Tamara begann zu rennen. Finn blieb stehen, schätzte die Entfernung ab. Nefer änderte seinen Kurs, würde den ihren kreuzen.


      Vierhundert Meter vielleicht noch, Tan setzte zum Sprint an. Tamara warf einen Blick über die Schulter. Blieb abrupt stehen und schleuderte etwas.


      Tan sprang zur Seite, Staub wirbelte auf. Der nächste Stein flog, traf ihn an der Flanke.


      Sein Wutschrei gellte durch die Luft.


      Nefer raste mit gewaltigen Sätzen auf sie zu.


      Sie bemerkte ihn, warf. Traf nicht, Nefer rannte weiter.


      Finn lief ebenfalls los, brüllte zornige Flüche. Sie drehte sich zu ihm um, hetzte los. Er hinter ihr her. Nefer an ihrer Seite, Tanguy dicht hinter ihr. Finn versuchte, ihr den Weg abzuschneiden. Sie schlug Haken. Er stolperte über ein Grasbüschel, fiel. Rappelte sich auf, warf mit einem Dreckklumpen nach ihr. Wieder schlug sie einen Haken. Nefer kam vor sie, stellte sie. Fassungslos beobachtet Finn, wie sie über ihn hinwegsprang, sich abrollte und weiterlief.


      Die Sekunde der Verblüffung reichte, sie stürzte auf das Felstor zu und verschwand.


      »Scheiße!«, keuchte Finn.


      »Ihr nach. Wir kriegen sie!«, rief Nefer und rannte geradewegs durch das Gestein.


      »Das glaub ich nicht«, sagte Tan.


      »Doch, los, komm. Der Ring führt dich.«


      Finn machte einige große Schritte und trat durch das Tor, spürte Tan, der ihm folgte.


      »Fährten suchen, mein Freund.«

    

  


  
    
      


      39. Ein Ende mit Schrecken


      Diese beiden grässlichen Katzen hatten ihr Lager zerstört. Sie hatten ihr alles weggenommen. Wutschnaubend hatte Tamara an dem zerfetzten Mooshaufen gestanden. Nicht einmal ein einziges Bonbon hatten sie übersehen. Und natürlich war auch der Topf weg. Hoffentlich hatten sie sich daran vergiftet.


      Sie war gescheitert, wieder einmal.


      Mit dumpf kochendem Zorn hockte sie sich an das Bachufer, trank von dem Wasser und überlegte, was sie nun tun sollte. Vermutlich musste sie erst einmal zurück in die Menschenwelt. Hier im Katzenland würde sie über kurz oder lang entdeckt werden, und auf Gnade konnte sie nicht hoffen. Einen Vorteil erkannte sie jedoch sehr bald – der Vollmond nahte, und der Übergang würde mit dem Ring im Ohr einfach sein. Sie brach noch ein Schilfrohr ab und sammelte einige trockene Halme auf. Zumindest ein primitives Blasrohr hatte sie damit zur Verfügung.


      Eine Nacht musste sie noch bleiben. Und ein paar nützliche Kenntnisse hatte sie sich auch früher schon angeeignet. Beispielsweise wie man Feuer machte. Ein kleiner Flächenbrand zum Abschied wäre eine feine Sache. Getrieben von ihrem Groll hatte sie sich auf den Weg Richtung Roc’h Nadoz gemacht. Bis auf Sichtweite hatte sie sich ihm genähert, weiter traute sie sich nicht heran, denn manchmal lungerten Wächter an dieser Felsnadel herum. Bevor es dunkel wurde, hatte sie in einem Kreis aus Steinen mit trockenem Holz und Ästen ein Lagerfeuer entfacht, in der Annahme, dass es ihr nicht nur Wärme spendete, sondern auch neugierige Wesen fernhielt.


      Alle Tiere hatten Angst vor Feuer.


      Es war ihr sogar gelungen, einen lahmen Vogel zu töten. Sehr schmackhaft war der nicht und im Grunde erbärmlich zäh gewesen, aber immerhin hatte sie etwas in den Magen bekommen.


      Die Nacht hatte sie in wachsamem Dösen verbracht, am Morgen noch einmal das Feuer geschürt und sich dann auf den Weg zum Felsen gemacht.


      Unseligerweise war sie entdeckt worden. Erst von dem Puma, dann von einem Kater und einem Mann. So war der Kerl also doch entkommen.


      Aber ihr Schutzschild hatte gehalten. Sie war ohne Probleme durch den Roc’h Nadoz in diese neblige Zwischenwelt gelangt. Die Rassel um ihren Hals klapperte leise, während sie durch den grauen Wald weiterlief. Sie anderen verfolgten sie, aber sie hatte auf dem Hinweg kleine Markierungen gesetzt, unauffällige Stofffasern, die noch immer an der Rinde der Bäume hafteten.


      Doch dann traf sie auf ein unerwartetes Hindernis.


      Eine Lache schwarzen Sumpfgifts breitete sich vor ihr aus. Die musste sie umgehen.


      Einen Augenblick blieb sie schwer atmend stehen und sah sich um. Lauschte.


      Stille herrschte in dem Dämmerwald.


      Hatten ihre Verfolger aufgegeben, oder lauerten sie hinter den Bäumen?


      Letzteres vermutlich. Und dazu kam ihr dieses schwarze Zeug gerade recht. Sie umwickelte ihre Hand mit dem Schal, den sie gerettet hatte, und tauchte die Spitzen der drei letzten Halme hinein, die sie noch besaß. Dann lauschte sie wieder.


      Noch immer Stille. Nur ihr eigener Atem war zu hören. In der Ferne jedoch begann ein dunkles Rumoren zu grollen.


      Langsam machte sie sich auf den Weg, den Pfuhl zu umrunden. Sie hatte es beinahe geschafft, erkannte schon den blauen Flusen am nächsten Stamm, als drei Gestalten neben ihr auftauchten.


      Entdeckt!


      Sie rannte los. Hörte das Rascheln der Schritte hinter sich. Sie kamen näher. Haken schlagen, verwirren!


      Sie fegte um die Baumstämme, ihre Verfolger teilten sich. Der Puma kam näher. Sie hielt an, setzte das Blasrohr an die Lippen. Der Pfeil flog. Der Puma sprang.


      »Nefer, links!«, brüllte der Mann, und sie rannte weiter. Der Ausgang! Gleich würde sie den Ausgang erreicht haben. Der schwarze Kater tauchte neben ihr auf. Noch einmal das Blasrohr.


      Mit zitternden Händen legte sie den Pfeil ein. Hob es an die Lippen.


      Ein brennender Schmerz durchfuhr sie. Wie kochendes Wasser, wie ätzende Säure, wie reißende Krallen. Ein gellender Schrei entfuhr ihr, unsägliche Pein packte sie. Sie rannte in Panik auf das Licht zu. Der Ausgang. Der Dolmen. In kreischender Qual stürzte sie hindurch.


      Ein scharfer Knall.


      Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      40. Umkehr


      Tanguy kam als Erster aus dem Dolmen und erstarrte. Vor ihm lag Tamara, leblos. Daneben stand Nathan, das Gewehr im Anschlag.


      »Nimm die Waffe runter, Nathan«, sagte Finn hinter ihm bedächtig.


      Der Förster schien jedoch wie gelähmt.


      »Nathan, die Waffe!«


      Langsam, wie in Zeitlupe, brach Nathan in die Knie, das Gewehr entglitt seinen Händen.


      »Ich habe sie getötet«, keuchte er. »Sie haben mich gezwungen, sie zu töten.«


      »Wer?«


      »Die Stimmen. Die Schlangen.«


      Tanguy trat neben ihn und legte ihm seine Pfote auf die Schulter.


      »Es ist gut, Nate. Wir hätten sie ebenfalls getötet. Aber sie hat sich selbst umgebracht.«


      Verwirrt schaute Nathan den Puma an, und Finn schüttelte den Kopf.


      »Tan, er trägt keinen Ohrring, er versteht dich nicht.«


      »Oh.«


      Nefer, jetzt ein kleiner Kater, setzte sich auf den Dolmen.


      »Nimm der Frau den Ring ab und gib ihn dem Mann, Finn.«


      Mit einem Schaudern kniete Finn neben der Leiche nieder. Die Kugel hatte sie mitten ins Herz getroffen, ihr Kopf war unversehrt, das Gesicht jedoch von Qual verzerrt. An ihrer Unterlippe klebte ein schwarzer Fleck. Und er verstand, was Tanguy gemeint hatte. Offenbar hatte sie über das Blasrohr eine Spur von dem vergifteten Pfeil an den Mund bekommen. Und augenblicklich hatten die unerträglichen Schmerzen sie überwältigt.


      Sie hätte nicht überlebt.


      Mühsam fummelte er den Ring aus ihrem Ohr und wischte ihn an seiner Jeans ab.


      »Nathan, hast du ein Messer dabei?«


      Aber der antwortete nicht, sondern wiegte sich nur stumm vor und zurück.


      »Steckt in seinem Gürtel«, soufflierte Nefer von oben. Finn ging zu ihm und zog es aus der Scheide. Dann schnitt er die Lederschnur durch, die um Tamaras Hals lag, und entfernte das Band mit der Klapperschlangenrassel.


      »Was machen wir jetzt, Finn?«, fragte Tanguy und betrachtete seinen Onkel voller Trauer.


      »Gute Frage. Vielleicht hilft es ihm, wenn er den Ring wieder im Ohr hat und die Rassel …«


      »Die Rassel sollten wir verbrennen.«


      »Ja, vermutlich.«


      »Versuch, mit ihm zu reden, Finn. Du bist im Augenblick der Einzige, der es kann. Wir müssen wissen, wieso er gerade jetzt hier war.«


      Finn setzte sich neben Nathan auf den Boden und legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Ich bin es, Finn. Hörst du mich?«


      Sehr langsam hob Nathan den Kopf.


      »Ja, natürlich. Ja, ich habe auf euch gewartet.« Dann sah er zu dem Puma hin. »Er hat seinen Bruder getroffen?«


      »Ja, Tanguy hat seine Suche beendet. Nathan, was ist passiert?«


      »Ich werde wahnsinnig, Finn. Ich bin besessen. Ich bin nicht mehr Herr meiner Handlungen. Ich bin zu einer Gefahr für alle geworden. Der Gehirntumor bringt mich um. Gib mir das Gewehr.«


      »Gewiss nicht.« Finn nahm die Waffe auf und schob sie außer Reichweite. »Das ist doch Rudis Edelknarre. Wo ist die denn aufgetaucht?«


      »Ich habe sie vorhin gefunden. Als ich den Dolmen inspizierte. Unter Laub und Erde vergraben.«


      »Die muss Tamara dort versteckt haben. Nathan, ich stecke dir den Ring ins Ohr. Du musst mit uns sprechen können.«


      Nathan nickte, und Finn pikte den Ring in sein Ohrläppchen. Ein leichtes Zittern ging durch Nathans Körper. Er straffte sich etwas und sagte dann: »Ich muss mich stellen, Finn. Ich habe einen Menschen umgebracht. Auch wenn diese Sommerwind eine Verbrecherin war. Es war noch nicht einmal Notwehr. Ich habe sie einfach erschossen, weil diese Stimmen mich aufgefordert haben, es zu tun.«


      »Der Bann ist gebrochen, Nathan. Wir werden die Rassel vernichten. Aber du hast recht, es sieht übel aus.«


      »Du musst fort von hier, Nate«, sagte Tanguy.


      »Nein. Ich habe …«


      »Wie willst du deinem Freund Ben das hier erklären?«, fragte Finn. »Wieso hast du dich hier mit Tamara getroffen? Wieso hast du sie mit Rudis Gewehr erschossen?«


      »Ich bin nicht mehr zurechnungsfähig.«


      »Doch, das bist du. Und darum verschwindest du jetzt von hier und hinterlässt ein Rätsel.«


      Der Puma drückte seinen Kopf an Nathans Seite und knurrte leise.


      »Diesmal solltest du auf uns hören, Nate. Finn, können wir es so darstellen, als ob die Frau sich selbst umgebracht hat?«


      »Mhm. Tja, könnte man. Immerhin war ja wohl bekannt, dass sie Rudi das Gewehr geklaut hat. Gute Idee, Tan. Nathan, ein Taschentuch!«


      »Was habt ihr vor?«


      »Deine Fingertatschen von dem Ding abwischen und die von Tamara draufdrücken.«


      Kopfschüttelnd reichte Nathan ihm ein Päckchen Papiertaschentücher.


      »Sie werden es herausfinden.«


      »Vielleicht. Aber du wirst verreist sein. Kanada, wird es heißen. Ich bleibe hier, aber du gehst mit Nefer und Tan nach Trefélin.« Und dann lächelte Finn ihn an. »Majestät, Feli und eine Freundin warten da auf dich.«


      »Und dann?«


      »Glaubst du nicht, dass Wingcat dir helfen wird?«, schnurrte Tanguy.


      »Warum sollte sie?«


      »Warum wohl? Komm, Nate. Es ist an der Zeit, eine Reise zu machen. Dorthin, wohin dein Herz dich seit Jahren zieht.«


      »Zweifelst du, Nathan?«, fragte Nefer und füllte seinen Schatten. Als tigergroßer Kater sprang er vom Dolmen und stellte sich neben Nathan.


      »Nein. Nein, ich zweifle nicht.«


      »Dann folge mir.«


      Nefer drehte sich um und trat in die dunkle Höhle des Dolmens. Nathan folgte ihm, und Tanguy schloss sich ihm an.


      Finn blieb zurück, und als der Pumaschwanz verschwunden war, machte er sich an die grausige Arbeit, Tamaras Unfall zu inszenieren. Das Gewehr schien ihr aus den Händen gefallen zu sein, der schwarze Fleck an ihrer Lippe war weggewischt, die Spuren im Waldboden getilgt. In einem kleinen Feuer verbrannte die Rassel – hatte die Besitzerin des Eso-Ladens hier ein schauriges Ritual vollzogen, das schiefgelaufen war?


      Einigermaßen zufrieden betrachtete Finn sein Werk. Dann machte er sich auf den Heimweg, um herauszufinden, was sich in der Welt der Menschen im vergangenen Monat getan hatte.

    

  


  
    
      


      41. Die Goldenen Steppen


      Noch immer war das dumpfe Rumoren zu hören, drohend waberte es zwischen den Bäumen.


      »Schnuppel, wo sind wir?«, wisperte Feli in das Katzenohr vor ihr. Che-Nupet war langsamer geworden, blieb jetzt stehen.


      »Umweg gemacht, ne. Muss ich gucken.«


      »Birst der Damm, Schnuppel?«


      »Weiß nicht.«


      Die rotbraune Katze hob witternd die Nase. Feli lauschte und schnüffelte ebenfalls. Es roch nach nichts für ihre Menschennase, aber ihr Gehör schmerzte fast von dem tiefen Dröhnen, das den ganzen Wald zu erfassen drohte. Ein sich näherndes Erdbeben hatte sie einmal erlebt, und wie Wellen von Übelkeit zog es sich durch ihren Körper.


      »Er birst, Schnuppel. Wir müssen weg von hier.«


      »Wird er nicht. Aber kommen wir nicht zum Roc’h Nadoz. Vielleicht zum Baumkreis.«


      Das Rumoren wurde zu einem Rumpeln, zu einem Donnern. Die Bäume schwankten, raschelten. Der Boden riss vor ihren Füßen auf. Feli sprang zur Seite und starrte entsetzt auf den tiefen Spalt, der sich aufgetan hatte.


      »Komm hoch, mach ich Sicherheit.«


      Eilig kletterte Feli wieder auf Che-Nupets Rücken, die mit großen Sätzen losrannte. Noch immer donnerte und dröhnte es in den Grauen Wäldern, und der Nebel ballte sich zu klumpigen Wolken zusammen, die ihnen beinahe die Sicht nahmen.


      Dann aber standen sie vor dem steinernen Portal, und mit unendlicher Erleichterung glitt Feli auf den Boden.


      »Die Goldenen Steppen!«, sagte sie ehrfürchtig.


      »Gehen wir. Warten wir.«


      Am Tor empfing sie Selket und fragte barsch: »Was habt ihr angerichtet?«


      »Wir haben einen Topf mit schwarzem Zeug in den Sumpf geworfen«, beeilte Feli sich zu erklären.


      »Seid ihr wahnsinnig geworden?«, kreischte Selket auf.


      »Mussten wir, ne«, sagte Che-Nupet ruhig und trat an der weißen Katze vorbei.


      Selket hob die Pfote, um ihr einen Schlag zu versetzen, aber mit einer unerwartet flinken Bewegung wich Che-Nupet ihr aus und setzte sich aufrecht hin. Ihre schimmernden waldseegrünen Augen richtete sie starr auf die Mantelverwalterin, und diese starrte schweigend zurück. Feli, die eben noch eingreifen wollte, ließ die Arme sinken und löste ihre Fäuste.


      Wie das Machtspielchen ausging, war für sie abzusehen.


      Und richtig, Selket senkte den Blick.


      »Machen wir Besuch, ja, Feli? Kennst du wen, ne.«


      »Ja, ich kenne jemanden hier. Aber müssten wir nicht einen Weg zurück finden?«


      »Später. Wenn wieder Ruhe ist.«


      »Wird sich der Sumpf denn beruhigen?«


      »Weiß nicht.«


      Feli fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. Der Sumpf ist gemein, das hatte Majestät gesagt. Er war durch sie gestört worden, und vermutlich wollte er sie vernichten. Du bist gemein, das hatte sie selbst dann und wann zu ihrer Mutter gesagt, wenn diese einer ihrer Bitten nicht nachgekommen war. Oder sie hatte eine Freundin als gemein bezeichnet, wenn sie ihr einen Streich gespielt hatte. Gemein sein bedeutete fies sein, und das war meistens zeitlich begrenzt.


      Wahrscheinlich würde sich der Sumpf beruhigen, wenn er nicht weiter gestört wurde. Aber Schaden hatte er angerichtet, und die Wege durch die Grauen Wälder würden an vielen Stellen unpassierbar sein.


      Blieb zu hoffen, dass Tamara sich dort nicht mehr aufhielt und weiteren Unfug anrichtete.


      Einigermaßen befriedigt von dieser Erklärung wandte sich Feli an Che-Nupet, die die aufgebrachte Selket inzwischen auch beruhigt hatte.


      »Geh und besuch Gesa und Melle«, sagte die Hüterin zu ihr und wies mit der Nase auf einen kleinen Hügel. »Dort sitzen sie gerne.«


      »Gehst du. Geh ich zu Papa, ne. Hol ich dich.«


      »Schnuppel, es ist gefährlich im Wald.«


      »Will ich.«


      »Ja, ist gut. Pass auf dich auf, meine Freundin.«


      »Mach ich.«


      Feli streichelte Che-Nupets Kopf, die stupfte die Nase an ihre Hand und lief hinaus in den immer noch dröhnenden Wald.


      »Seltsames Geschöpf«, murrte Selket. »Anmaßend.«


      »Darf sie«, beschied Feli die Mantelverwalterin trocken.


      »Ihr spinnt beide.«


      Aber es war ein wohlwollendes Schnurren, das diese Bemerkung begleitete, und darum krabbelte Feli die Mantelverwalterin auch mit den Fingern zwischen den Ohren. Das Schnurren wurde unergründlich.


      Es war nicht weit zu dem sonnigen Hügel, der sich inmitten einer goldenen Graslandschaft erhob. Weich federnd fühlte sich der Boden an, fedrige Halme streiften Felis Beine, ein lustig sprudelnder Wasserlauf wand sich zwischen Schwertlilien und Binsen, es beugten sich knorrige Weidenbäume darüber und spendeten flirrenden Schatten. Ein sanfter Anstieg, und sie hatte die kleine Anhöhe erreicht, die von einem blühenden Busch und einer grauen Felsplatte gekrönt war. Hier in der prallen Sonne lagen zwei graue Katzen und dösten, während bunte Schmetterlinge an den Blüten des Sommerflieders schaukelten. Es war ein so hinreißend friedliches Bild, dass Feli sich vorsichtig niederkniete und es lange lächelnd betrachtete. Eine sanfte Brise wehte über das weite Land, und als sie den Blick von den beiden Katzen losriss, sah sie über dem wogenden Gold in der Ferne die Berge blaue Schatten werfen. Unzählige Pfade durchteilten die friedlichen Steppen, führten zu Ruheplätzen oder Stellen, wo reges Spielen und Toben herrschte. Bäche mündeten in kleine Seen, an denen getrunken oder gefischt wurde. Uralte Bäume, deren Stämme zum Kratzen einluden, deren breites Geäst erklettert wurde, bildeten kleine Gehölze. Und die Luft war voll der Süße, die sie von den immer blühenden Apfelbäumen anwehte.


      Viel hatte sich in den letzten Tagen ereignet, oft hatte sie Angst gehabt, hatte das Entsetzen erlebt, das grausame Leid der infizierten Katzen beobachtet. Noch klang in ihren Ohren das Dröhnen des Schwarzen Sumpfes nach. Doch hier löste sich unter dem sanften Licht die Spannung, und eine Woge schlichten Wohlgefühls durchlief sie.


      Zwei träge Katzenaugen musterten sie. Wurden aufgerissen, blinzelten, und schon sprang die eine Graue auf.


      »Felina!«


      »Gesa?«


      »Mirrr!«


      Ein samtiger Kopf rieb sich an ihrem Arm.


      »Ein Besuch?«


      Etwas ängstlich klang es, und beruhigend kraulte Felina das weiche Fell.


      »Ein Besuch, um eine Weile zur Ruhe zu kommen.«


      Auch die andere Katze erhob sich und drückte sich an sie.


      »Melle. Schön, euch beide hier zu treffen.«


      »Brrrmmm.«


      »Du bist älter geworden«, sagte Gesa und musterte Felina. »Die Zeit vergeht hier, ohne dass wir es merken. Wie viel älter?«


      »Zwei Jahre.«


      Bei ihrem ersten Besuch in Trefélin hatte Feli schon einmal die Goldenen Steppen betreten und ihre Großmutter getroffen, die von Majestät die Erlaubnis erhalten hatte, zusammen mit ihrer geliebten Katzenfreundin Melle auf den Goldenen Steppen auszuruhen.


      »Zwei ganze Jahre. Berichte, Kind.«


      Und Feli erzählte davon, dass sie ihr Studium der Tiermedizin begonnen hatte und als Praktikantin bei Dr. Labanca arbeitete, was Gesa mit großem Wohlwollen begrüßte. Sie sprach von Finn, der sich mit Nathan angefreundet hatte, und von Tanguy, wofür sie ein verschmitztes Blinzeln erntete.


      »Ein hübscher Junge?«


      »Ein schöner Puma.«


      »So so.«


      Felina berichtete dann aber auch von Katharina vom Wald und deren Freundin Minni, und hier spitzte Gesa die Ohren.


      »Arme Katharina. Sie wird sie so sehr vermissen.«


      »Ja, das wird sie, wenn sie wieder aufwacht. Ich hoffe, sie ist wieder geheilt, wenn ich zurückkomme.«


      »Nun, da werden wir etwas tun können.«


      Gesa sah Melle an, die daraufhin vom Felsen sprang und fortlief.


      Feli sah ihr nach und wischte sich dann die Haare aus dem Gesicht.


      »Tamara Sommerwind – hast du die auch irgendwann mal kennengelernt, Gesa?«


      »Nein. Eine weitere Freundin?«


      »Oh nein, eine wirklich widerliche Person.« Und sie erzählte von dem Schwarzen Sumpf, von den vergifteten Katzen, von ihrem missglückten Angriff auf die Frau. Über das Heldenwasser schwieg sie.


      »Du hast Schlimmes erlebt, Feli.«


      »Ja, Gesa, das habe ich, und es ist noch nicht zu Ende. Aber«, und hier lächelte sie, »ich habe eine gute Freundin, eine wirklich gute, wundervolle Freundin. Che-Nupet heißt sie und ist eine mollige, rotbraune Katze mit einer weißen Hinterpfote. Sie bringt mich zum Lachen und zum Nachdenken und beschützt mich … Ja, Schnuppel ist voller Wunder.«


      »Eine gute Freundin, Feli, ist mehr als Gold wert.«


      »Ach ja, und Tante Iris …«


      Feli berichtete von dem Tagebuch, das Tamara von Katharina gestohlen hatte und das nun in ihre Hände gelangt war. »Ich habe es auf den Wohnzimmertisch gelegt, Gesa. Ich hoffe, sie liest es und versteht, warum ich manchmal fortgehe.«


      »Im Gegensatz zu deiner Mutter, Feli, hat Iris immer gerne meinen Geschichten aus dem Katzenland gelauscht. Sicher, sie glaubte, ich hätte sie erfunden. Aber im Grunde ihres Herzens wird sie inzwischen ahnen, dass etwas dran sein muss.«


      »Auf jeden Fall mag sie Katzen. Ich habe einen kleinen Kater, Pu-Shen, aus dem Tierheim geholt, den sie heimlich verwöhnt. Schnuppel hält sie für außerordentlich intelligent, und – tja, vor einem Monat habe ich Seraphina gefunden. Sechs Monate alt, weiß mit einem rotem und einem grauen Ohr und uralten, weisen Augen. Sie hat Iris umgehend um ihre süße kleine Pfote gewickelt.«


      »Seraphina, die Barmherzige … Es kursieren hier viele Geschichten über sie. Sie ist eine Wiedergeborene, die viele Leben gelebt hat. Feli, das hast du großartig gemacht!«


      »Ich weiß nicht, Gesa, ob ich das gemacht habe oder ob Fina nicht ihre Nase absichtlich in unser Leben gesteckt hat.«


      »Das allerdings würde mich nicht wundern. Und nun sag, wie geht es Majestät?«


      »Majestätisch. Aber die Dinge haben auch sie mitgenommen, und nun denkt sie darüber nach, was man tun kann, um die Grauen Wälder wieder sicher zu machen.«


      »Bastet Merit wird einen Weg finden, Feli.«


      »Ja, aber … Sie sprach von einem Opfer.«


      Gesa kauerte sich zusammen und blickte über die sanft wogenden Steppen.


      »Dies sollte ich hier nicht hören müssen«, seufzte sie. »Nein, diese Sorgen sollten von hier ferngehalten werden. Und doch, wenn die Welt in Unordnung gerät, trifft es auch diese Gefilde.«


      Richtig, dachte Feli, darüber hätte sie nicht sprechen dürfen. Denn Majestät war auch Gesas Freundin gewesen. Aber nun war es geschehen. Feli stand auf und schlenderte zum Bach hinunter, Gesa folgte ihr auf leisen Pfoten.


      »Trinken wir einen Schluck«, schlug sie vor und bildete einen Becher aus ihren Händen. Kalt war das Wasser, klar und erfrischend. Auch Gesa schlabberte ein wenig.


      »Du hast recht, Gesa, die Königin und sicher auch Amun Hab werden Lösungen finden, und die Grauen Wälder werden wieder passierbar sein für jene, die von Trefélin wissen.«


      »Nun, auf jeden Fall grüße sie von mir, Feli. Majestät ist eine großartige Person.«


      »Wenn auch gelegentlich etwas rau in ihrer Ausdrucksweise.«


      Gesa gab ein belustigtes Schnauben von sich und rollte sich auf einem Moosflecken zusammen. Feli setzte sich neben sie und streckte die Beine aus.


      »Zu den Kleinen hingegen ist sie erstaunlich lieb. An Tanguys Fell hat sich Nupsi wie eine Klette gehängt. Ein sehr junger, halb verhungerter Kater, der noch ›nich richtich jagen‹ gelernt hat, aber aus einem unerfindlichen Grund von Dosenfutter träumt.«


      »Ein sensibles Kerlchen, was? Es gibt in Trefélin Stellen, in denen die Träume sich mit denen der Menschen vermischen. Er scheint an eine solche geraten zu sein.«


      »Ja, und er hat die Leberwurst aufgefressen, die Finn für Majestät mitgebracht hat.«


      »Auweia!«


      Feli kicherte.


      »Und ich muss ihm ständig Knusperfleisch braten.«


      Gesa richtete sich ein wenig auf.


      »Wann wirst du zurückgehen?«


      »Eigentlich hätte ich schon heute zum Dolmen gehen müssen, aber wir sind abgelenkt worden. Also entweder beim nächsten Vollmond, oder Che-Nupet findet vorher eine Möglichkeit.«


      »Dann, Kind, solltest du den kleinen Nupsi mitnehmen und ihn zu Katharina bringen.«


      »Der kleine Nupsi wird ein ziemlich großer Kater …«


      »Bitte Majestät um Minnis Ring für ihn.«


      »Mhm, den hat Thot inzwischen im Ohr. Aber du hast recht, er braucht einen Ring, und er wird Katharina trösten. Oder in den Wahnsinn treiben. Wenn sie denn wieder auf den Beinen ist.«


      »Das wird sie sein.«


      Gesa wies auf Melle, die gemächlich angetrabt kam und Feli einen Zweig Lebenskraut in den Schoß legte.


      »Steck es schnell weg, Feli. Selket muss es nicht unbedingt wissen. Aber zwei, drei Nadeln davon, in heißem Wasser oder in Wein, werden Katharina helfen.«


      »Ich weiß, ich kenne das Kraut. Bisher habe ich es zerkaut …«


      »Die Katzenvariante. Du kannst es auch trocknen und zu Pulver zermahlen. Aber es hilft nur bei Verletzungen, nicht bei Krankheiten, fürchte ich.«


      Feli hatte den nadeligen Zweig unter ihrem Hemd verborgen und fühlte tiefe Dankbarkeit.


      »Ich werde sehr sorgsam damit umgehen, Gesa, das verspreche ich.«


      »Du wirst eine gute Heilerin werden, Feli. Komm, schnurr noch mal für mich.«


      Feli lachte und begann das heitere Schnurren einer sich unsagbar wohlfühlenden Katze. Gesa und Melle stimmten glücklich mit ein, und für eine Weile vergaß sie, dass Gefahr und Finsternis drohten.


      »Kommst du!«, flüsterte es an Felis Ohr, und als sie aus dem Dösen erwachte, sah sie in Che-Nupets besorgtes Gesicht. Gesa und Melle schliefen tief und fest umeinandergerollt.


      »Muss ich?«


      »Musst du schnell.«


      Mit schlafsteifen Gliedern reckte Feli sich, ließ ihren Blick noch einmal über die beiden grauen Katzen gleiten und lief dann neben Che-Nupet durch die violette Dämmerung zum Portal. Selket winkte sie schweigend durch, und wieder standen sie in den Grauen Wäldern. Das Dröhnen war verklungen, der Nebel jedoch schien tiefer zu lasten, und hier und da war der Boden aufgerissen, lagen geborstene Bäume.


      »Ist ein breiter Riss in der Mauer, kommt Zeug raus«, sagte Che-Nupet. »Ist Papa besorgt.«


      »Er kann nichts machen?«


      »Ist nicht seine Aufgabe. Machen andere. Müssen wir hin.«


      »Verflixt, wie lange war ich auf den Goldenen Steppen, Schnuppel? Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.«


      »Warst du zwei Tage. Ist Tamara tot.«


      »Was ist passiert?«


      Che-Nupet blieb stehen. Es lag Unglück in ihrer Stimme.


      »Hat Nathan sie erschossen.«


      »Ach, du großer Gott.«


      »Ist er hier. Musst du kommen. Sind alle hier.«


      »Wer sind alle?«


      Und dann sah Feli die Versammlung.


      Langsam ging sie auf das Rund der Katzen zu.

    

  


  
    
      


      42. Das Beben


      Das Dröhnen machte ihn fast taub. Tanguy hätte am liebsten die Pfoten in die Ohren gestopft, aber Nefer ging unbeirrt weiter, und Nathan folgte ihm wie betäubt. Doch dann blieb Nefer stehen, hob den Kopf und witterte.


      »Bleiben wir hier. Es passiert etwas!«


      Auch Tanguy spürte die Spannung, die sich zwischen den Bäumen ausbreitete. Das Dröhnen wandelte sich, strahlte Übelkeit erregende Wellen aus. Es schwoll an, wurde geradezu übermächtig. Unter seinen Pfoten begann die Erde zu beben, und ein Riss tat sich vor ihnen auf. Dann krachte neben ihnen ein Baum nieder. Nathan schaffte es gerade noch, sich vor den Ästen in Sicherheit zu bringen, Nefer hingegen wurde unter der mächtigen Krone begraben. Sein erstickter Schrei fuhr Tan durch alle Glieder.


      Umstürzende Bäume brachten den Tod.


      »Nate, oh mein Gott, Nate.« Er wollte sich in das Geäst stürzen.


      »Warte. Warte, wir müssen aufpassen. Es können weitere Bäume umstürzen.«


      Und richtig, wieder krachte ein Stamm zu Boden und riss einen zweiten Baum mit sich.


      Das Dröhnen schwoll noch einmal an, dann herrschte plötzlich eine bedrohliche Stille.


      Nur das schmerzliche Keuchen von Nefer klang leise aus dem wirren Blattwerk.


      »Eine Axt.«


      »Gibt es hier nicht.«


      Nathan starrte auf die Äste.


      »In meinem Wald wüsste ich, was zu tun ist«, sagte er und begann mit den Händen an dem Gezweig zu zerren.


      »Sag mir, was ich tun soll, Nate. Wir müssen Nefer retten. Verdammt, Nefer ist ein Freund.«


      »Wir müssen herausfinden, wo er sich befindet. Und wie weit er verletzt ist.«


      Tanguy betrachtete den Baum. Der Stamm war lang und gerade gewachsen, die ersten mächtigen Äste hatten sich in den Boden gebohrt.


      Hoffentlich nicht auch durch den Kater.


      Er sprang auf den Stamm und lief bis zu den ersten Verzweigungen.


      »Nefer, hörst du mich?«


      Ein Stöhnen antwortete ihm.


      »Nefer, bist du verletzt?«


      »Ein… eingeklemmt. Hals.«


      »Wir versuchen, was wir können.«


      Tanguy stieg ein leichter Blutgeruch in die Nase, er folgte ihm zwischen den Ästen. Lauschte Nefers keuchendem Atem.


      »Hier ist er, Nate.«


      Laub raschelte, als der Förster sich den Weg durch die zähen Äste bahnte.


      »Was gäbe ich für eine Säge«, murmelte er.


      »Gibt es hier auch nicht. Aber ich habe Krallen.«


      »Reiß das da weg!«


      Tanguy fetzte einige Zweige fort, erkannte ein Stückchen schwarzes Fell.


      »Hier ist er, aber dieser Ast ist zu schwer für mich.«


      »Ein Hebel!«


      Nathan riss an einem Ast, der halb vom Stamm abgebrochen war, drehte und zog mit aller Kraft an ihm. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Das Holz gab schließlich nach, und mit einem erleichterten Brummen packte er den Ast.


      »Nefer, bist du noch bei Sinnen?«, fragte Tan währenddessen und zerrte weiter an Blättern und Zweigen.


      »Bin … ich.«


      Ein weiteres Stück Katze hatte er freigelegt und berührte das Fell mit der Pfote.


      »Hinterbein?«


      »Ja.«


      Mühsam bog Tan einen weiteren Zweig zur Seite und erkannte das Dilemma. Nefer war mit dem Hals in einer Astgabel eingeklemmt, ein wenig Blut sickerte aus einer Wunde. Mit Entsetzen fragte er sich, ob einer der Triebe sich in den Hals, vielleicht sogar in eine der Adern gebohrt hatte.


      »Nate, ich hab ihn!«


      »Gut.« Nathan arbeitete sich zu der Stelle vor, und Tanguy roch weiteres Blut.


      »Du bist verletzt.«


      Nathan betrachtete seine Hände und meinte: »Ein paar Schrammen nur. Hilf mir, den Hebel anzusetzen.«


      Gemeinsam betrachteten sie das Gewirr von belaubten Ästen, dann wies Nathan auf eine Stelle.


      »Da müsste es gehen. Kannst du ihn rausziehen, wenn ich ihm etwas Luft verschaffe?«


      »Muss gehen. Aber was, wenn er tiefe Wunden hat?«


      »Dann stirbt er so oder so. Es ist eine Chance.«


      »Warte noch einen Moment.« Tanguy kroch noch näher an Nefer heran. »Wo hast du Schmerzen?«


      »Überall.«


      »Stechende?«


      »An der … Flanke. Unten.«


      »Okay, nicht im Hals?«


      »Eng. Luft!«


      »Nefer, Nate wird den Ast anheben, ich werde versuchen, dich rauszuziehen. Es wird verdammt wehtun.«


      »Macht … nichts. Wenn nicht … trotzdem danke, Freund.«


      Tanguy drückte seine Nase in das Stück Fell, das er erreichen konnte.


      Und dann füllte sich sein Mund mit der vollendeten Süße.


      »Auf, Nate, versuchen wir es.«


      Nathan schob den abgebrochenen Ast zwischen die Gabelung und stützte sich mit seinem gesamten Gewicht darauf. Es knarrte und knurrte im Holz, und Millimeter für Millimeter hob sich der Ast. Tanguy bekam Nefers Nacken zu packen, spannte den Kiefer an und zog. Nefer röchelte.


      »Geht nicht. Wir erwürgen ihn«, sagte Nathan.


      »Es muss gehen«, widersprach Tanguy.


      Noch einmal versuchte Tanguy Nefer zu ziehen. Ein Stückchen bewegte er sich, drehte den Kopf. Nathan ächzte. Nefer würgte.


      »Halt!«, rief Nathan.


      Tanguy ließ Nefer los.


      »Ich werde nicht zulassen, dass er stirbt«, fauchte er. Und dann überkam ihn die Idee wie ein Blitz. »Nefer, mach dich klein! Kannst du das noch?«


      Ein leises Röcheln war die Antwort. Nathan und Tanguy starrten auf das Stück Fell unter dem Geäst. Es ging langsam, seltsame Schatten veränderten sich, und plötzlich war da ein kleiner Kater.


      Tanguy packte zu. Noch ein Stückchen weiter hob sich der Ast. Mit aller Kraft zog Tan, Nefer schrie – und war frei.


      Sie alle drei fielen zwischen den Zweigen nieder und rangen nach Luft.


      »Heilige Bastet!«, flüsterte Nefer nach einer Weile heiser.


      Nathan kam auf die Knie und betastete den Kater gründlich.


      »Schrammen, Kratzer und Prellungen, aber vermutlich nichts gebrochen.«


      Nefer begann vorsichtig, seine Gliedmaßen zu bewegen. Tanguy beschnüffelte ihn.


      »Mehr Glück kann man kaum haben. Scheiße, hab ich eine Angst um dich gehabt!«


      Der schwarze Kater kam auf die Pfoten, schwankte ein wenig und setzte sich dann wieder.


      »Ich brauch noch einen Moment«, sagte er und begann vorsichtig, ein paar Kratzer zu belecken.


      »Ich habe schon mehrere Unfälle beim Baumfällen erlebt«, sagte Nathan. »Du hast wirklich Glück gehabt. Man kann durch so einen Baum förmlich aufgespießt werden.«


      »Ja, solche Unfälle hat es bei uns auch gegeben«, murmelte Tanguy. Dann endlich raffte er sich auf und betrachtete die Umgebung. »Das Erdbeben hat seine Spuren hinterlassen. Hoffentlich sind nicht noch andere zu Schaden gekommen.«


      »Feli und Che-Nupet wollten den Topf in den Schwarzen Sumpf werfen«, sinnierte Nefer. »Es könnte sein, dass das das Beben ausgelöst hat.«


      Tanguy wurde kalt.


      »Wir müssen zum Sumpf. Wir müssen sehen, ob ihnen etwas passiert ist.«


      »Nicht zum Sumpf, Tan. Das ist jetzt zu gefährlich«, sagte Nefer.


      »Und wenn Che-Nupet bei ihr war, ist sie in Sicherheit, glaube ich«, fügte Nathan hinzu. »Sie kennt sich in diesem Wald so gut aus wie kein anderer.«


      Wirklich beruhigend fand Tanguy diese Aussage nicht. Die mollige Katze mochte den Ruf einer klugen Führerin haben, ihm aber war sie überwiegend als albern erschienen. Doch auch Nefer nickte.


      »Sie werden sich in Sicherheit gebracht haben. Und wenn ich mich wieder etwas kräftiger fühle, suchen wir uns den Weg nach Trefélin.«


      Es ging langsam voran, nicht nur, weil Nefer, inzwischen wieder in seiner normalen Größe, hinkte, sondern auch, weil er mühsam jeden Baum untersuchen musste, um den richtigen Weg zu finden. Hatten zuvor die Ohrringe ihnen durch ihr sachtes Sirren bei der Wanderung geholfen, so war das nun gänzlich verstummt. Die Kräfte, die bislang in den Grauen Wäldern herrschten, schienen ins Chaos gestürzt zu sein. Schließlich aber erreichten sie den Ausgang, und müde traten sie aus dem Roc’h Nadoz.


      »Was ist das denn?«, entfuhr es Tanguy, als er die Versammlung der Katzen davor erkannte.


      Dutzende von Katzen, die meisten mit Kopftüchern, die ihren hohen Rang zeigten, saßen im Kreis um ihre Königin und den Weisen. Offenbar hielten sie Rat, unterbrachen aber ihre Konferenz, als sie der drei Ankömmlinge gewahr wurden, und Amun Hab wandte sich Nefer zu.


      »Sohn, was ist euch passiert?«


      »Beben, ein gewaltiges Beben. Ein Baum stürzte auf mich. Der Puma und Nathan, der Mensch, haben mich gerettet.«


      »Nathan.« Amun Hab betrachtete den Mann. »Nathan der Wanderer. Wir hörten von dir.«


      Und Majestät trat zu ihm hin.


      »Nathan.«


      Sie drückte ihm ihre königliche Nase an die Hand, und er kniete vor ihr nieder. Mit einem winzigen Lächeln sagte er leise: »Majestätchen!«


      Tanguy beobachtete die beiden, und viele weitere kleine Erkenntnisse fielen zusammen zu einer großen.


      Sein Onkel Nathan hatte immer die Wahrheit gesprochen. Die Königin der Katzen hatte bei ihm gelebt, sie kannte und schätzte ihn. Während er tief bewegt Zeuge der Begegnung wurde, berichtete Nefer dem Weisen in kurzen Worten von Tamaras Ende.


      »Gut, ihr habt richtig gehandelt, den Mann mitzubringen. So wird auch er Zeuge werden von unserem Vorhaben.«


      »Was geschieht hier?«, fragte Tanguy.


      »Wir müssen zum Schwarzen Sumpf, Puma. Die Große Versammlung wurde einberufen. Alle Clanführerinnen und alle Berater der Gaue, die Hofdamen und die Scholaren begleiten Majestät und mich, um ein bedeutendes Ritual durchzuführen, das die Risse in der Mauer um den Schwarzen Sumpf schließen wird. Begleite auch du uns.«


      »Danke, Amun Hab.«


      Majestät schob den Schwarzen zur Seite und fragte: »Habt Ihr Felina Katzenherz und Che-Nupet getroffen?«


      »Nein. Sind sie nicht zurückgekehrt?«


      »Nicht hierhin.«


      Tanguy fühlte die Sorge erneut in sich aufsteigen, und auch Bastet Merit wirkte bedrückt.


      »Rattenkacke, wir brauchen sie beide«, fauchte sie leise.


      »Möglicherweise warten sie dort am Sumpf, Majestät«, meinte Amun Hab. »Che-Nupet ist dort geschützt.«


      »Vielleicht. Gut. Die Sache duldet keinen Aufschub mehr. Geh du mit dem Rat voran, Amun Hab. Nathan, Cougar und Nefer, bleibt bei mir.«


      Der schwarze Weise drehte sich um und blickte über die Versammlung, dann noch einmal mit einem müden Blick über das Land, das in leuchtendes Sonnenlicht getaucht war.


      »Folgt mir!«, rief er, und die Katzen erhoben sich, um ihn durch das Tor des Roc’h Nadoz in die Grauen Wälder zu begleiten.


      Bastet Merit blieb noch eine Weile sitzen und betrachtete das Ziehen der kleinen Wolkenschatten. Stumm und ehrfürchtig schwiegen auch Tanguy, Nefer und Nathan.


      »Ich liebe dieses Land«, flüsterte Majestät. »Ich liebe die warme Sonne und den kühlen Mond. Ich liebe mein Volk, und ich liebe die Menschen. Aber wie sehr liebe ich dieses Land.« Dann seufzte sie und erhob sich. »Kommt mit, meine Freunde.«


      Eine unsägliche Traurigkeit erfasste Tanguy, als er hinter der Graugefleckten in den Nebel trat. Nefer stöhnte leise und hinkte zum Erbarmen.


      »Leg deinen Kopf auf meinen Nacken, Nefer, dann geht es leichter.«


      Er tat es, und mit dem Gewicht seines Freundes auf dem Rücken stapfte Tanguy neben Nathan her, bis sie das baumlose Rund vor dem Schwarzen Sumpf erreicht hatten, wo die Katzen sich bereits eingefunden hatten.

    

  


  
    
      


      43. Das Opfer


      »Warten sie auf uns«, sagte Che-Nupet und schob Feli auf die Mitte des Kreises zu, den die Katzen gebildet hatten.


      »Warum?«


      »Sind wir Zeuge, ne.«


      Feli sah sich um und entdeckte mit Überraschung Nathan bei dem Puma stehen, neben ihm lag Nefer, zerzaust und blutig. Sie bahnte sich ihren Weg zu den dreien hin und kniete sich an der Seite des Katers nieder.


      »Er ist unter einen fallenden Baum geraten«, flüsterte Tanguy.


      Feli erlaubte sich, Tan kurz über die Nase zu streichen, lächelte Nathan zu und zupfte heimlich eine Nadel des Lebenskrauts aus ihrem Hemd.


      »Zerkauen«, wisperte sie Nefer ins Ohr und schob ihm das Heilkraut zwischen die Zähne. Ein dankbarer Blick belohnte sie.


      Dann betrachtete sie das schweigende Rund und die Mauer, die sich hinter der Versammlung erhob. Graue, von Alter gezeichnete Steine, fest gefügt, doch hier und da bröckelnd und rissig. Oben an der Mauerkrone waren einige Steine geborsten, und dann und wann rann ein Tropfen des grausigen Sumpfgifts über die Wand nach unten und hinterließ klebrige, bösartige Schlieren. Auch an einigen Fugen quollen Tropfen hervor, bildeten Flecken und Rinnsale. Die ganze mürbe Konstruktion machte den Eindruck, als ob sie kurz davorstand, sich vollends aufzulösen.


      Amun Hab trat in die Mitte des Kreises, blickte zu der Mauer hoch, dann in die Runde.


      »Volk von Trefélin, Vertreter der Menschheit! Wir sind zusammengekommen, um die Gefahr abzuwenden, die das Leben und Zusammenleben von Trefélin und der Menschenwelt bedroht. Vor Tausenden von Jahren wurde der Graue Wald gepflanzt, von Weisen und Wissenden des alten Volkes. Und mit ihm entstand der Grenzfluss, der die Seelen jener von Leid und Kummer reinigte, die ihr irdisches Leben beendeten. Leid, Qual, Grausamkeit und Schmerzen wurden hinweggespült und sammelten sich in diesem Sumpf. Jahr über Jahr, Zeiten über Zeiten. Und mit dem Sumpf wuchs die Mauer, die die Essenz des Bösen einfasste. Gebaut wurde sie mit Steinen und Wissen, mit Blut und Leben. Lange hat sie gehalten, hat uns bewahrt vor dem Übel, und doch haben sich in jüngster Zeit Kräfte entfaltet, die die Zerstörung bewirkten. Kräfte von Vertretern unseren Volkes, die eine Barriere zwischen den Menschen und uns zu errichten wünschten.« Ein blitzender Blick glitt über die Anwesenden, und ein leises Brummen erfüllte die Luft. »Es war nie der Wunsch der Weisen und nie der Wunsch unserer Königin, dass der Kontakt zu der Welt der Menschen und der Katzengeborenen abgebrochen werden sollte. Und so haben wir die alten Gesänge studiert und das Wissen derer, die sich den Traditionen gewidmet haben, um eine Möglichkeit zu finden, die Mauer, die den Sumpf des Leidens umgibt, wieder zu festigen. Eine Antwort wurde gefunden. Sie ist schrecklich, doch unvermeidlich. Ein Leben muss geopfert werden, um zu heilen, was zerstört wurde. Ein freiwilliges Opfer muss gebracht werden von einem, der bereit ist, in den Sumpf zu springen.«


      Amun Hab schwieg.


      Schweigen lag über dem Wald, über der Versammlung.


      Wer opferte sich?


      Felis Kehle fühlte sich ausgetrocknet und staubig an. Das Opfer war groß, war grausam, war mehr als entsetzlich.


      Und in diesem Augenblick trat zu ihrer aller Überraschung Nathan vor.


      »Volk von Trefélin, ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen«, sagte er heiser. »Ich habe von euch Hilfe in den dunkelsten Stunden meines Lebens erhalten, ich habe das unsägliche Glück gehabt, eure Königin eine Weile zu beherbergen, ich bin von der Edelsten unter euch geführt, getröstet und geheilt worden.«


      Er drehte sich um und kniete vor Che-Nupet nieder.


      »Wingcat, größte Liebe meines Lebens. Für dich und dein Volk opfere ich mich.«


      Feli sah, wie die waldseegrünen Augen ihrer Freundin aufleuchteten. Sie sagte jedoch nichts, sondern berührte nur sacht mit ihrer Nase die des Mannes.


      Majestät hingegen war an Felis Seite geschlichen und sagte nun leise: »Nimm mir das Ankh ab, Felina Katzenherz. Du weißt schon, wem du es geben musst.«


      »Maj…«


      »Still. Tu es!«


      Felina hob mit zitternden Händen die Kette über Bastet Merits Kopf, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Dann drückte Majestät ihre Nase an Felis und flüsterte: »Danke, Katzenherz.«


      Mit wenigen Schritten trat die Königin in das Zentrum des Kreises.


      »Mein Volk!« Ihre Stimme war fest und majestätisch. »Mein Volk, ich liebe euch.«


      Mit zwei mächtigen Sprüngen erklomm sie den einsamen Baum neben der Mauer, und mit einem gewaltigen Satz stürzte sie sich in das brodelnde Schwarz.


      In der atemlosen Stille begann ein feines, leises Klingen. Ein Laut, als ob der Wind durch ferne Harfensaiten wehte. Ein silbrig süßer Klang, wehmütig und sehnsüchtig. Felis Finger umklammerten das Ankh, bis es ihr in die Hand schnitt. Rings um sie herum schienen alle wie erstarrt. Doch dann gewahrte sie das Unglaubliche.


      Die Mauer begann zu leuchten. Sie wurde glatt und weiß wie von poliertem Marmor. Alle Risse und bröckelnden Stellen waren verschwunden, die Spuren des Alters weggewischt.


      Das Königsopfer war angenommen worden.


      Amun Hab richtete sich auf und erhob seine Stimme.


      Leise war die Königsklage, leise, doch voller Trauer und Liebe. Sie summten, die Katzen von Trefélin. Und über das sanfte Summen klang wie ferne Bronzeglocken eine Stimme, die die Taten der Königin Bastet Merit lobpries. Zumindest vermutete Feli dies, denn Che-Nupet sang in der alten Sprache der Weisen.


      Felina weinte, und so tat es Nathan neben ihr. Und mit ihr weinten der Puma und die Katzen. Und mit ihnen weinte der Sphinx.


      Die Klage verstummte, als das feine Rasseln eines Sistrums das Kommen der katzenköpfigen Frau ankündigte. Staunend betrachtete Feli die schöne Gestalt. Ein gefältelter Rock aus golddurchwobener Seide umflatterte ihre runden Hüften, ein mit glitzernden Edelsteinen besetztes Oberteil verhüllte ihren üppigen Busen, Geschmeide klirrte und klingelte an ihrem Hals, ihren Armen und an den Fußgelenken. In ihrem Ohr aber baumelte ein schmuckloser, kleiner Ohrring.


      Amun Hab legte sich auf den Bauch, und alle anderen taten es ihm nach. Feli ging ebenfalls in die Knie, und Nathan folgte ihr.


      »Ich glaube es nicht«, flüsterte er.


      »Bastet selbst, ja.«


      »Ein Opfer wurde gebracht«, schnurrte die Katzenköpfige und ließ ihren Blick über die Runde schweifen. »Ein Opfer wurde angenommen.«


      Leise raschelte die Seide, als sie die Runde abschritt und einem jeden in die Augen sah. Vor Feli blieb sie stehen.


      »Sie nannte dich Katzenherz und gab dir das Zeichen ihrer Macht. Erhebe dich, Felina Katzenherz und walte deines Amtes.«


      »Was …?«


      War da ein Lächeln in den grünen Katzenaugen?


      »Weiß nicht«, murmelte die Göttin.


      Es war ein Lächeln!


      In Felis Herz ging die Sonne auf.


      »Gut, Tantchen«, wisperte sie.


      Es blitzte auf in den waldseegrünen Augen der göttlichen Bastet.


      Feli erhob sich und trat ihrerseits nun in die Mitte des Kreises. Einen Augenblick war ihr schwindelig, suchte sie nach Worten, wollte ihrer trockenen Zunge nicht trauen. Doch dann fühlte sie das Ankh in ihrer Hand heiß werden und hob den Kopf.


      »Die Königin ging. Eine neue Königin kommt.«


      Sie hob die Hände und ließ das Ankh für alle sichtbar hoch über ihrem Kopf baumeln.


      Ein Raunen ging durch die Menge.


      Amun Hab trat neben sie.


      »Bastet Merit hat der Enkelin ihrer Menschenfreundin das Insignium der Königsmacht anvertraut. Felina Katzenherz wird es an die nächste Königin übergeben. Sie möge vortreten.«


      Doch es trat keine der Katzen in das Rund, und so drehte Feli sich um, um ihrerseits auf die künftige Herrscherin der Katzen zuzugehen. In diesem Augenblick stellte sich eine schwarzgetupfte graue Katze mit einem blümchengemusterten Kopftuch in ihren Weg.


      »Das Ankh, Menschel. Los!«


      Feli stopfte geistesgegenwärtig den Anhänger in die Hosentasche.


      »Schau an, Sheshat. Wie kommst du auf die schräge Idee, dass ich dir das Ankh gebe?«


      »Mir wurde die Macht versprochen«, tönte die Katze und schloss mit einem Fauchen.


      »Von wem?«


      »Von dem da!«, triumphierte sie und wies auf den Sphinx, der sich ihnen langsam näherte. Feli machte einen Schritt zur Seite, und Sheshat, Che-Nupets Krätze von einer Mutter, baute sich siegesgewiss vor dem geflügelten Löwen mit dem Männerkopf auf.


      »Sag diesem blöden Menschel, dass es mir den Anhänger umlegen soll!«, forderte sie.


      Der Sphinx schwieg.


      »Mach schon!«


      Schon einmal hatte Feli das Ankh gehütet, und sie entsann sich der Macht, die es verlieh. Flink legte sie sich das Band mit dem Anhänger um den Hals und zog die aufgebrachte Katze am Kopftuch. Die schnellte herum und schlug nach ihr.


      Feli wich aus und sagte leise, aber bestimmt: »Lass das!«


      Die Warnung drang nicht zu Sheshat durch, sie hob abermals die Tatze.


      Wieder wich Feli aus.


      »Es ist nicht für dich bestimmt.«


      »Du willst es für dich selbst behalten!«, kreischte Sheshat und sprang auf sie zu.


      Wieder wich Feli aus, bekam das Kopftuch zu fassen und zog es der fauchenden Katze über die Augen.


      »Die Königswürde, Sheshat, ist nicht dir, sondern deiner Tochter bestimmt«, sagte Feli laut und wunderte sich über ihre durchdringende Stimme.


      »Niemals«, gellte Sheshat und versuchte, sich das Tuch von den Augen zu zerren. »Niemals. Die ist ein Ungeheuer. Ein fettes, lahmes Ungeheuer. Die kann ja noch nicht mal richtig sprechen.«


      »Und wie nennst du das, was du da gerade von dir gibst? Du kannst nur Gift spucken. Du bist neidisch auf deine schöne, begabte Tochter. Eifersüchtig auf ihr großes, barmherziges Wesen. Blind für ihr liebevolles Herz, taub für ihr Wissen und ihre unergründliche Weisheit«, donnerte Feli. Das Ankh auf ihrer Brust vibrierte und wurde heißer.


      Sheshat hatte das Kopftuch endlich heruntergerissen und funkelte sie mit vor Zorn beinahe roten Augen an.


      »Du dreckiges Stück Menschelfleisch!«, knurrte Sheshat und sprang mit ausgestreckten Krallen auf sie zu.


      Eine Löwenpranke hob sich, peitsche durch die Luft und krachte auf Sheshats Genick. Sie ging zu Boden und blieb regungslos liegen.


      »Wag es noch einmal, Sheshat, deine Stimme zu erheben, und du wirst die Räude nie mehr loswerden!«, grollte der Sphinx. »Schweigen wirst du für den Rest deines Lebens!«


      Damit hob er die Pranke, und langsam, den Bauch auf dem Boden, schlich Sheshat aus seiner Reichweite.


      »Und nun, Menschenkind, tu, was dir aufgetragen wurde«, sagte der Sphinx, und Feli atmete auf. Eine ausufernde Keilerei mit dem Muttermonster wäre sehr unpassend gewesen, aber sie hätte das Ankh mit ihrem Leben verteidigt. Jetzt nahm sie es wieder von ihrem Hals und drehte sich um. Diejenige, die sie suchte, versteckte sich. Aber Tanguy hob seinen Kopf und brummte. Hinter ihm machte sich Che-Nupet ganz klein.


      Beherzten Schrittes ging Feli zu ihr.


      »Majestät!«


      »Willnich!«


      »Bastet Che-Nupet!«


      »Kannich.«


      »Bastet Schnuppel!«


      »Muss ich?«


      »Darfst du.«


      Die Rotbraune trappelte.


      »Majestät, dein Volk wartet«, flüsterte Feli leise.


      Sie waren so ängstlich, die schönen waldseegrünen Augen.


      »Bastet Wingcat, dein Freund wartet.«


      »Hab ich sooo Angst, ne.«


      »Hast du doch mich, ja, ja.«


      »Hilfst du?«


      »Immer, meine Freundin.«


      Ein abgrundtiefes Seufzen, dann flüsterte die Anwärterin auf das Königinnentum leise: »Gut. Mach.«


      Und mit unendlicher Zärtlichkeit streifte Feli ihrer Freundin, der Königin Bastet Schnuppel, das Zeichen ihrer Macht über den Kopf. Es war, als ob sich in den Grauen Wäldern plötzlich der Nebel hob und die Sonne über den Bäumen aufging. Feli trat einen Schritt zur Seite, und Che-Nupet schritt in das Zentrum des Kreises.


      Und dann glaubte Feli, ihren Ohren nicht zu trauen.


      »Volk von Trefélin, Vertreter der Menschheit, mein Vater! Mit Demut und Achtung nehme ich das Amt der Königin an. Ich gelobe, euch zu dienen, euch zu raten und Recht zu sprechen. Ich …«


      In vollendeter Sprache, ohne jedes Stammeln oder Stottern hielt Che-Nupet eine bewegende Rede an die Anwesenden. Sie bedankte sich bei ihrem Vater, dem Sphinx, erwies Bastet ihre Ehrerbietung und versicherte Amun Hab ihres Vertrauens. Sie betonte das gute Verhältnis zwischen Menschen, Katzengeborenen und ihrem Volk, gab der Hoffnung Ausdruck, dass in der Zukunft Menschen und Katzen einander lehren und lieben sollten und die Wege durch die Grauen Wälder lichter und sicherer würden.


      Aber dann machte sie allen Pomp zunichte, als sie mit den Worten schloss: »War gut, ne?«


      Tosend schnurrender Beifall ertönte, und als er verklungen war, trat Bastet zu ihr.


      »War gut, Bastet Che-Nupet. Und ich möchte noch etwas hinzufügen. Felina Katzenherz hat sich verdient gemacht um das Volk und das Land Trefélin. Das Aufenthaltsrecht wird die Königin ihr gestatten, doch ich gestatte ihr darüber hinaus den ständigen Zugang zu den Goldenen Steppen. Mögest du eine gute Heilerin werden, Felina Katzenherz.« Damit wandte sie sich von Feli ab und ging auf Nathan zu. »Dieser Mann, Volk von Trefélin, war bereit, sein Leben für euch zu geben. Auch er hat das Herz eines Katers. Sein Gastrecht ist unbegrenzt, und mit diesem Zeichen meiner Gnade wird ihm ein langes Leben beschert.« Bastet nahm eine dünne Kette mit einem silbernen Horusauge ab und legte es dem sprachlosen Nathan um den Hals. Dann drehte sie sich wieder zu Che-Nupet um und fuhr ihr sacht mit den Händen über den Rücken.


      »Meine Gabe an dich, Nichte.«


      Ein Nasenstups, und Bastet verschwand mit einem Klimpern und Rasseln.

    

  


  
    
      


      44. Der Rückweg


      »Sie wird euch eine wundervolle Königin sein, Amun Hab«, sagte Felina, die neben dem Weisen Richtung Roc’h Nadoz ging.


      »Das wird sie. Auch wenn ich einst meine Zweifel hatte.«


      »Sogar du?«


      »Sie hatte es nicht leicht.«


      »Nein, nicht mit dieser Krätze von Mutter. Warum, Amun Hab, hat Sheshat geglaubt, ihr stehe das Amt der Königin zu?«


      »Eine alte, miese Geschichte, Felina. Aber ich denke, du solltest sie kennen.«


      »Ich gestehe, ich bin neugierig!«


      »Ja, ja, Katzenherz.«


      Feli stupste ihn mit dem Ellenbogen in die Flanke, und Amun Hab brummte. Dann begann er zu erzählen.


      »Merit und Sheshat stammen aus dem selben Clan, sind im selben Jahr geboren. Beide waren ehrgeizig, klug und wissbegierig. Beide legten bald ihre Prüfungen ab und wurden mit Ämtern betraut. Merit pflegte die Verbindung zu den Katzengeborenen deiner Welt, Sheshat übernahm eine Aufgabe in den Grauen Wäldern. Wir kümmerten uns nicht genug um ihre Wege, und so gelang es ihr, den Sphinx aufzusuchen. Felina, auch der Löwenmann ist anfällig für eine schöne, rollige Katze, und sie hat ihn umschmeichelt und umgarnt. Für ihren Liebesdienst muss sie ihm ein Versprechen abgerungen haben, ein Versprechen, ihr Macht zu verleihen. Was genau geschah, haben wir nie herausgefunden. Du weißt ja, der Sphinx hat so eine eigene kryptische Art, Aussagen zu machen. Immerhin, Sheshat hat wohl geglaubt, dass sie damit Merit überlegen sein würde. Dummerweise hatte die Begegnung mit dem Löwenmann Folgen, die Sheshat zu vertuschen suchte. Als sie bemerkte, dass sie trächtig war, hat sie einen unbedeutenden Kater verführt und ihn als den Vater ausgegeben. Es hat nicht geklappt.«


      »Nein, ihr Kind kam mit Flügeln auf die Welt.«


      »So war es. Sie hat versucht, es zu verbergen, aber sowohl Merit als auch ich haben es gesehen.«


      »Sie hat Schnuppel die Flügel ausgerissen«, fauchte Feli.


      »Auch das hat nichts genützt. Schon in ganz jungem Alter zeigte sich, dass Che-Nupet ungeheure Kräfte entwickeln konnte. Tapsig und unschuldig richtete sie immer wieder Schaden an.«


      »Sie kann ziemlich brennend werden …«


      »Oh ja, und vieles andere mehr. Hast du sie mal funkeln gesehen?«


      Feli lachte leise.


      »Zweimal. Es war hinreißend.«


      »Sheshat fand es unpassend, zumal es ihre Tat offensichtlich machte. Sie versuchte mehrmals, ihre Tochter umzubringen, bis wir schließlich einschritten und die kleine Katze in die Grauen Wälder zu ihrem Vater brachten.«


      »Wo sie aufwuchs und die alte Sprache und das alte Wissen lernte.«


      »Und die Wege und Welten, die sich an die Grauen Wälder anschließen. Eine Weile, so vermute ich, hat sie unter dem Jägermond gelebt, eine gewisse Zeit hielt sie sich wohl auch in deiner Welt auf. Sie kennt sie alle – vermutlich besser als jedes andere Wesen.«


      »Tantchen scheint sie zu mögen.«


      »Bastet und Sechmet haben sie mehrmals gerettet, sie sind auf Sheshat nicht besonders gut zu sprechen.«


      »Und unter ihrem Schutz hat Schnuppel gelernt, ihre Kräfte zu bezähmen und das Dummerchen zu spielen. Ja, ja, ne?«


      »Und sich ihre alberne Sprechweise angewöhnt. Ich habe mir schon gedacht, dass sie durchaus in der Lage ist, sich gewählt auszudrücken. Wenn sie in der alten Sprache singt, Feli, dann sind ihre Worte voll Poesie und Bewegung.«


      Sie gingen eine Weile gedankenversunken weiter, und Feli dachte an die edle Königin Bastet Merit. Traurigkeit übermannte sie, und wieder liefen ihr Tränen über das Gesicht.


      »Bastet Merit war eine der ganz Großen, Amun Hab.«


      »Bastet Merit. Oh ja, sie war eine der ganz Großen unter uns. Und wir werden ihrer gedenken als der Königin, die ihr Leben für uns gab. Ein solches Opfer wird nur alle paar tausend Jahre gebracht. Einmal hat es einer der Weisen auf sich genommen, ein andermal Bastet Nefertiti. Sie werden nie vergessen sein. Und, Feli, ich werde sie vermissen. Ihre Sprache war gelegentlich rau, aber ihr Herz war groß und liebevoll.«


      »Ich habe sie kennengelernt, als sie am Sterbebett meiner Großmutter stand, eine schöne Frau mit einer gütigen Stimme. Oma Gesa hat sie erkannt und erwartet. Sie starb mit einem Lächeln. Allein dafür danke ich Bastet Merit.«


      »Deine Großmutter war ein gerne gesehener Gast hier in Trefélin. Aber das wusstest du ja.«


      »Ich habe als Kind ihren Geschichten gelauscht. Von den Streunerkatzen in den Ruinen des Krieges, die sie versorgt hat, von dem Einsturz des Hauses und dem Gang, durch den eine graue Katze sie gerettet hat.«


      »Sie hat bei uns gelebt, und als die alte Königin Bastet Hathor starb, übergab deine Großmutter das Ankh an Merit. Du siehst, es gibt eine gewisse Tradition in deiner Familie.«


      »Davon hat sie allerdings nie berichtet.«


      »Manches bewahrt man in seinem Herzen, Felina. Aber du hast viel von ihr, Katzenherz. Du hast viel Liebe zu geben. Und du bist die Einzige, die von Anfang an Che-Nupets Wesen durchschaut hat. Vielleicht, weil du ihr sehr ähnlich bist.«


      »Oh nein, nein. Ich verfüge nicht über die Macht, die Bastet Che-Nupet besitzt.«


      »Doch, doch. Nur war sie verborgen, bis du sie getroffen hast. Erinnere dich, Feli.«


      Und Feli erinnerte sich. Ja, sie war in gewisser Weise ebenso unterdrückt worden wie Che-Nupet. Dass ihre Eltern sie für schwach hielten und sie wegen ihres angeblichen Herzfehlers ständig behütet und beschützt hatten, hatte sie klein und ängstlich gemacht. Iris hingegen hatte sie aus ihrem Wattekokon ausgewickelt, und Nefer hatte sie zu dem Abenteuer überredet, nach Trefélin zu reisen. Aber es war die schrullige Che-Nupet, die sie schließlich zum Nachdenken gebracht hatte. Andere hatten nur Verachtung für die mollige Katze übrig, die so gerne träge ihren Bauch in der Sonne lüftete. Aber Feli hatte ihr zugehört und in albernen Antworten ernst genommen. Unerwartet schnell hatte sie entdeckt, dass keinerlei Albernheit hinter diesen Worten lag, sondern tiefe Weisheit. Sie war daran gewachsen, und mit dem gegenseitigen Vertrauen war auch ihre Zuneigung erblüht.


      »Stimmts, stammts, stummts!«, sagte Feli und kicherte.


      »Grässliches Kind!«, knurrte Amun Hab.


      »Ja, nicht? Ach, Amun Hab, ich wünsche mir, dass Schnuppel – verzeih, Bastet Schnuppel – nicht aufhören wird, ihre albernen Sprüche zu machen.«


      »Keine Sorge, das wird sie nicht. Wir haben uns alle daran gewöhnt, und die meisten werden lernen, die Botschaft dahinter zu erkennen.«


      »Aber andere werden weiter über sie spotten …«


      »Ohne Feinde lebt niemand. Aber zumindest Sheshat wird schweigen. Der Sphinx hat ihr die Sprache genommen.«


      »Und irgendwann wird sie sich rächen.«


      »Wer weiß.«


      »Ja, wer weiß. Aber jetzt wird Nathan bei ihr sein, und ich bin sicher, auch er wird darauf aufpassen, dass man sie mit Achtung behandelt.«


      »Nathan der Wanderer. Du kennst ihn besser als ich. Mir haben außer Bastet Merit nur Semir und Nefer von ihm berichtet. Ein Mann, der hart, aber gerecht ist, einer, der Kraft seines Willens unser Land bereist hat, der über ein tiefes Verständnis für den Wald und die wilden Katzen verfügt.«


      »Ein Mann, dessen Herz gebrochen wurde, dessen Leben mehrmals zerbrach und der die wahre Natur seiner Führerin erkannt hat. Er sah Che-Nupet immer mit ihren Flügeln. Er nannte sie Wingcat, sie rief ihn Shaman.«


      »Ein besonderer Mensch.«


      Vor ihnen fiel Licht durch das Tor des Roc’h Nadoz, und als sie auf die grasbewachsene Fläche davor traten, erhob die rotgoldene Morgensonne sich über den Gipfeln des Mittelgrats. Die Katzen hatten sich weitgehend auf den Weg zurück in ihre Gaue gemacht, doch die Hofdamen und Scholaren warteten noch in einigem Abstand um die Königin. Neben Che-Nupet saß der Puma und – hier musste Feli sich vor Überraschung einen kleinen Aufschrei verkneifen – ein prächtiger graubrauner Waldkater, der verdattert seine Pfoten betrachtete. Um seinen Hals aber blinkte das silberne Horusauge.


      »Nathan?«


      »Muss er üben, ne. Ja, ja«, sagte Che-Nupet vergnügt. »Helfen ihm Nefer und Cougar.«


      »Man hätte mich vorwarnen dürfen«, grummelte Nathan.


      »Du hättest es dir denken können«, antwortete Feli und kratzte ihn zwischen den Ohren. »Glaub mir, es ist hier ziemlich praktisch, so ein Katzenfell.«


      Er hob eine Pfote und klickte die Krallen heraus.


      »Mir fehlen die Hände.«


      »Das geht vorbei«, schnurrte Tanguy. »Dafür hast du Reißzähne. Komm, Nate, wir gehen auf die Jagd.«


      »Rohes Fleisch …«


      »Du wirst sehen, es schmeckt dir. Majestät, mit deiner Erlaubnis ziehen wir uns für ein paar Tage in die Berge zurück.«


      »Macht. Wirst du hinkriegen, Nathan. Kannst du alles, ne.«


      Und Bastet Che-Nupet drückte dem Waldkater sehr herzhaft die Nase ins Gesicht.


      Das Grollen in seiner Kehle hörte sich verhältnismäßig glücklich an.


      Nefer und der Puma nahmen ihn in ihre Mitte. Schwankend setzte Nathan, der Kater, eine Pfote vor die andere.


      »Ja, er wird es schnell hinkriegen«, sagte Feli und legte Che-Nupet die Hand auf den Nacken.


      »Ah, musst du kratzen, ne. Krabbelt so«, bat sie.


      »Hast du dir einen königlichen Floh in den Pelz gesetzt?«


      »Nee, ist Rücken. Kann ich jetzt nicht Bauchlüften. Wegen Majestät, ne. Also kratz mal.«


      Da es ihr offenbar die Königinnenwürde verbat, sich auf dem Boden zu schubbern, kratzte Feli mit kräftigen Bewegungen den Rücken – und stutzte.


      »Huch, da wächst was, Bastet Che-Nupet.«


      »Sag Schnuppel, darfst du. Was wächst?«


      Mit spitzen Fingern zupfte Feli an der feinen, goldenen Membran, die sich dort gebildet hatte, wo sich die beiden wulstigen Narben befanden. Che-Nupet drehte ihren Kopf fast ganz nach hinten.


      »Oh«, quiekste sie.


      »Flügelchen.«


      Mit einem leisen »Flupp!«, entfalteten sie sich.


      »Noch nicht tragfähig. Vermutlich wirst du noch ein paar Tage warten müssen, bis du abheben kannst.«


      »Oh!«


      »Tja, das war dann wohl Tantchens Gabe.«


      »Krabbelt so. Kratz weiter.«


      Feli lachte und rubbelte Che-Nupets Nacken. Dann aber meinte sie: »Gehen wir zum Ratsfelsen. Ich möchte in meine Laube, Schnuppel, ich bin furchtbar müde und hungrig.«


      »Geh ich mit. Bin ich auch sooo müde. Komm hoch.«


      »Darf ich das denn, Majestät?«


      »Darfst du immer.«

    

  


  
    
      


      45. Nathans Lehrstunde


      Nicht ganz glücklich betrachtete der Waldkater den dicken Vogel, den Tanguy vor ihn hingelegt hatte.


      »Du rupfst ihn erst mal die Federn ab, schlag ich vor.«


      »Im Prinzip klar, das habe ich schon einige Male bei den Waldkatern beobachtet, aber selber machen … Nun, sehen wir mal.«


      Nathan begann mit den Krallen an dem Gefieder zu zerren und hörte nach kurzer Zeit auf. Es brachte nicht den gewünschten Erfolg. Nefer brummte leise und begann, dem Vogel mit den Zähnen die Federn auszurupfen.


      »So ist es einfacher.«


      »Also gut.«


      Nach einer Weile hatte Nathan den Trick heraus, und der Vogel lag nackt und bloß vor ihm.


      »Brust und Keule, Nathan. Los! In der Küche bist du mit einem Hähnchen auch klargekommen.«


      »Da hatte ich ein Tranchiermesser.«


      Tanguy fletschte die Zähne.


      »Hast du jetzt an Bord.«


      »Mann, womit habe ich das verdient?«


      »Mit deiner Großmut, Nathan«, sagte Nefer und riss dem Vogel ein Bein ab. »Da, das andere kannst du selbst.«


      »Und was ist mit Salmonellen? Okay, vergesst es.« Todesmutig biss Nathan in die Keule, kaute kurz und schluckte. Dann betrachtete er das zerfetzte Fleisch. »Schmeckt gar nicht so schlecht.«


      »Das nächste Mal versuchen wir es mit einem Kaninchen. Die sind hier recht würzig.«


      Nathan nickte und machte sich über den Rest des Vogels her. Dann folgte er dem Kater und dem Puma zum Bach und nahm eine Lektion im Wassertrinken. Die fiel ihm schon leichter, und noch viel leichter fiel ihm anschließend die Lehrstunde im Verdauungsschlaf in einer geschützten Graskuhle.


      Tanguy betrachtete den schlummernden Waldkater, und Nefer wies auf eine Stelle unweit des Schlafenden, von wo sie ihn weiter im Blick behalten konnten.


      »Wird er sich anpassen, Tan?«


      »Vermutlich schneller, als wir uns vorstellen können. Er ist im Wald zu Hause, er kennt das Leben in der Wildnis. Und er … er steht Che-Nupet sehr nahe.«


      »Bastet Che-Nupet.«


      »Verzeih, ja. Ich werde mich auch daran gewöhnen.«


      »Wie wollen wir vorgehen, Tan?«


      »Warum fragst du mich?«


      »Du kennst ihn besser, er gehört zu deinem Clan.«


      »Ja, aber du kennst das Leben hier.« Tanguy schaute zu den Gipfeln hoch. »Ich würde gerne zurück in meine Welt. Ich muss mich um mein Studium kümmern, meine Familie wird mich vermissen, und irgendwie muss ich Finn zur Seite stehen.«


      »Das sollst du. Aber ab jetzt wird der Weg durch die Grauen Wälder leichter sein und nicht nur bei Vollmond passierbar. Kannst du noch ein paar Tage erübrigen?«


      »Auf jeden Fall. Ich würde gerne noch mal zu den Pumas dort oben gehen, vielleicht treffe ich den Chief und die Alte. Ich schulde ihnen Dank.«


      »Dann nimm Nathan mit. Bring ihn anschließend zu mir in die Witterlande, ich zeige ihm dann unser Reich. Wird er zurückwollen?«


      »Ich weiß es nicht, Nefer. Es hängt wohl davon ab, wie sich die Dinge entwickeln. Immerhin hat er Tamara umgebracht, und wenn sie das herausfinden, wird es schwierig für ihn.«


      »Kannst du sein Verschwinden erklären?«


      »Eine Zeit lang bestimmt. Da werde ich sagen, dass er zu seinen Leuten nach Kanada gegangen ist.«


      »Gut. Und – Tanguy?«


      »Ja?«


      »Was ist mit Felina?«


      »Was soll mit ihr sein?«


      Nefer grinste und sagte: »Ich mag sie.«


      Tanguy knurrte.


      »Ach ja?«


      »Finn mag sie auch.«


      Tanguy knurrte lauter.


      »Sie kann sich ihre Freunde aussuchen. Wie eine richtige Katze.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen grollte Tanguy: »Das kann sie.«


      »Wollen wir uns wie die Kater um sie prügeln?«


      »Willst du auch dein anderes Auge loswerden?«


      »Eher wirst du anschließend ein paar nachhaltige Schrammen behalten.«


      Beide standen sich plötzlich mit gesträubtem Rückenfell gegenüber.


      Aber dann ließ Nefer seinen aufgeplusterten Schwanz sinken und grinste.


      »Verstanden, Kumpel. Ich habe ohnehin keine Chance bei ihr. Du bist ein Mensch, und in der Menschenwelt kannst du um sie werben. Aber du kannst sicher sein, wenn du ihr Ärger machst, werde ich das erfahren, und dann setzt es Schrammen.«


      Auch Tanguys Fell glättete sich, und er setzte sich wieder.


      »Ob ich Chancen habe …? Sie ist eine starke Frau. Ich fürchte, ich habe sie ebenso unterschätzt wie Bastet Che-Nupet.«


      »Du bist deinen Weg gegangen, Cougar, und der war nicht leicht. Sei ihr ein Freund. Wie alle Starken braucht auch sie Liebe und Vertrauen.«


      »In einigen Tagen, Nefer, werde ich sie bitten, mit mir zurückzugehen.«


      »Tu das. Und vorher bringst du Nathan zu mir.«


      »Einverstanden.«


      Nefer berührte flüchtig die Pumanase mit der seinen und lief dann über die Ebene davon. Tanguy kehrte zu Nathan zurück, der noch immer den Schlaf der Erschöpften schlief. Er legte sich zu ihm, wärmte ihn mit seinem Körper und schloss die Augen. Morgen, morgen würde er seinen Onkel mit zu den Pumas nehmen. Und dann nach Hause zurückkehren. Felis Gesicht erschien vor ihm. Lächelnd, dann ernst. Dann wütend mit blitzenden Augen. Sie hätte diese aufdringliche Katze, die das Ankh von ihr gefordert hatte, mit den bloßen Händen angegriffen. Mutig war sie und selbstlos. Und so zärtlich … Mit dem Gedanken schlief er ein.

    

  


  
    
      


      46. Die neue Königin


      Auch Feli hatte lange geschlafen, nachdem sie ihre Laube erreicht hatte. Noch bevor sie sich niedergelegt hatte, war sie in ihre Katzengestalt geschlüpft, die sie die nächsten Tagen beizubehalten gedachte. Es war so viel bequemer als ihre Kleider, die in der letzten Zeit ziemlich geschlissen worden waren. Als sie wach wurde, war heller Tag, und der Sonnenstand sagte ihr, dass es um die Mittagszeit war.


      Ihr knurrender Magen bestätigte das, und nach einem ausgiebigen Recken und Strecken begab sie sich zum Ufer des Sees. Angeln konnte sie schon recht gut, und so legte sie sich auf den flachen Felsen und ließ die Pfote im kalten Wasser baumeln. Sie hätte fast die Kralle in eine Forelle geschlagen, wäre nicht ein kleiner Kater mit einem Sprung in ihrem Nacken gelandet.


      »Machen wir Zoff?«, quakte er in ihr Ohr.


      »Kannst du haben, Nupsi!«


      Mit einer heftigen Bewegung schüttelte sie den Kleinen ab, dass er im hohen Bogen ins Wasser flog.


      Prustend kam er hoch, seine Augen schossen Wutblitze auf sie, und er kreischte in höchsten Tönen seine Beleidigungen heraus.


      »Du wolltest Zoff«, belehrte Feli ihn und ging weg. Der Hunger machte sie etwas unwirsch.


      Der graue Algorab kreuzte ihren Weg und grüßte freundlich. Feli knurrte nur.


      »Was ist los, Katzenherzchen?«


      »Willst du Zoff?«


      »Hoppla? Bist du hungrig, Felina?«


      »Seh ich so aus?«


      »Oh ja.« Der Kater lachte. »Ja, ja, wir Katzen werden unleidlich, wenn der Magen knurrt. Komm, ich fang dir einen Fisch.«


      Algorab trabte zum Ufer und angelte – allerdings zunächst den klatschnassen Nupsi aus dem See. Wie Stacheln stand das Fell um ihn und enthüllten einen erbärmlich mageren Körper.


      Feli vergaß ihren Hunger, und eine Welle von Mitleid überwältigte sie. Was war schon ihr eigener leerer Magen gegen dieses Würmchen. Sie ging auf ihn zu und begann, sein nasses Fell mit langen Zungenschlägen abzutrocknen.


      »Lass mich, lass mich. Du frisst mich!«


      »Sie frisst dich nicht, Nupsi, sie putzt dich«, brummelte Algorab und warf einen silbrigen Fisch hinter sich. Ein zweiter folgte, dann betrachtete er den Kleinen.


      »Sieht schon besser aus. Teilt euch die Fische und zankt nicht.«


      »Danke«, murmelte Feli und fuhr mit einem letzten Schlapp über Nupsis Kopf.


      »Wird Zeit, dass du richtig futtern lernst, Kurzer.«


      »Ich mag aber keinen Glitschfitsch.«


      »Ich schon.« Sie biss in den Fischbauch, schlang eine Portion hinunter und legte Nupsi ein Stück schieres Fleisch vor die Nase. »Versuch es. Dann wächst du und wirst groß und stark und kannst mich verhauen.«


      »In echt?«


      »In echt.«


      Misstrauisch benagte er den Fisch und würgte das kalte Fleisch hinunter. Es schmeckte ihm ganz offensichtlich nicht. Kurzfristig überlegte Feli, ob sie Mima bitten sollte, ihm etwas von dem Fisch zu grillen, aber dann entschied sie sich dagegen. Nupsi musste jagen und seine Beute verzehren lernen, sonst würde er nicht überleben. Immerhin hatte er jetzt seinen Anteil aufgefressen und putzte sich unglücklich seine rundliche Mitte.


      »War doch gar nicht so schlimm, oder?«


      »Ist fies kalt in meinem Bauch.«


      »Dann leg dich in die Sonne, die wärmt. Komm, wir üben Bauchlüften.«


      »Krich ich nachher Knusperfleisch?«


      »Nupsi, du bist ein Kater. Du musst ›richtich jagen‹ lernen.«


      Mit hängenden Schnurrhaaren folgte er Feli, die für sie beide eine Mulde in das Gras tretelte und sich darin ausstreckte. Nupsi rollte sich neben sie, und sie schubste ihn so, dass er auf dem Rücken zu liegen kam. Er maulte ein bisschen, aber als sie seinen Bauch zu bürsten begann, setzte sein wohliges Schnurren ein.


      »Warum hat dir deine Mama das Jagen nicht beigebracht, Nupsi?«, fragte sie nach einer Weile.


      »Sie hatte keine Zeit nich. Sie musste immer schlafen. Manchmal hab ich mit ihr geträumt. Von Dosen und so. Und dann ist sie nich mehr wach geworden. Und Milch hatte sie auch keine mehr. Milch war sooo lecker. Und ich war so traurich.«


      »Ist Mama gestorben?«


      »Sie haben gesungen. Und ich bin wech. Zu den Eiben. Und hab auch geschlafen. Und von Dosen geträumt. Und dann kam der Puma.«


      »Armer kleiner Nupsi.«


      »Er hat mir ein Ei aufgemacht, das war auch lecker.«


      »Dann suchen wir nachher noch eines für dich. Hast du noch Geschwister?«


      »Was sind Schwister?«


      »Hatte Mama noch andere Kinder?«


      »Nö.«


      Offenbar war Mama schon eine sehr alte Katzendame, oder sie war krank oder verletzt. Etwas wunderte Feli sich, dass keine andere Kätzin sich des Kleinen angenommen hatte. Mutterliebe lag den Katzen im Blut. Aber – nun ja, jetzt hatte sie selbst ihn offenbar adoptiert. Vielleicht war die Idee, ihn mitzunehmen, gar nicht so verkehrt. Selbst wenn Katharina sich seiner nicht annehmen wollte, würde sie schon jemanden finden, der ihm sein Dosenfutter servierte. Zumindest in der Katzenpension von Ronya würde er eine Weile unterkommen. Allerdings – war es richtig, eine so junge Trefélin-Katze mitzunehmen?


      Sie würde sich mit Che-Nupet beraten.


      Nupsi schlummerte inzwischen zusammengerollt, und seine Schnurrhaare bebten in einem wilden Traum.


      Feli stand auf und schlenderte zum Ratsfelsen.


      Vor dem flachen Stein stand Che-Nupet und betrachtete ihn mit schräg geneigtem Kopf.


      »Majestät?«


      »Muss ich gucken.«


      Feli guckte auch. Der Felsen hatte sich nicht verändert.


      »Was siehst du?«


      »Weiß nicht.«


      »Ich sehe einen erhobenen Platz, auf dem die Herrin des Landes Platz nehmen kann, um über ihr Reich zu blicken.«


      »Muss ich gucken.«


      »Ja, das wirst du.«


      »Kommen alle.«


      »Kann schon sein.«


      »Muss ich was sagen.«


      »Ja, das wird man erwarten. Was möchtest du deinem Volk mitteilen, Majestät?«


      »Weiß nicht.«


      Es war vermutlich für ihre Freundin nicht ganz einfach, vor großem Publikum ihre Wünsche zu äußern oder Befehle zu erteilen und Anordnungen zu treffen.


      »Soll sich etwas ändern, Majestät?«


      Che-Nupet fuhr mit der Zunge über das Ankh, das von ihrem Hals baumelte.


      »Schmeckt süß. Lecker.«


      »Ist eine Ringzeremonie abzuhalten, Majestät?«


      »Ist, ja, ja.«


      »Und eine neue Regelung für die Übergänge?«


      »Ist auch.«


      »Und Recht zu sprechen?«


      »Muss ich.«


      »Neue Kopftücher?«


      »Müssen ganz viele.«


      »Sind die diplomatischen Beziehungen zu anderen Ländern neu zu regeln?«


      »Alles, alles. Ist so viel, ne.«


      »Schnuppel, sieh mich an.«


      »Muss ich?«


      Che-Nupet scharrte mit den Pfoten im Gras.


      »Schnuppel, du bist die Königin von Taka-Tuka-Land. Du kannst alles.«


      Es gluckste leise, dann begann Che-Nupet wieder ihren ulkigen Tanz und sang: »Tuka-Taka-Tuka-Taka, stimmts, stammts, stummts.«


      Mit einem Satz war sie auf dem Felsen und rief mit ihrem Bronzeglockenton ihren Hofstaat zusammen. Felina bewunderte anschließend die Eloquenz, mit der die neue Königin ihre Anordnungen vortrug, und stellte fest, dass alle wie gebannt an ihren Lippen hingen.


      Bald, sehr bald würde Bastet Che-Nupet ihre Unsicherheit völlig überwunden haben. Sie machte einen wunderbar königlichen Eindruck dort oben. Ihre Augen leuchteten bezwingend, ihre Stimme wärmte die Gemüter, ihre Haltung drückte Erhabenheit und Adel aus.


      Bis sie ihre Rede mit den fröhlichen Worten »Tuka-Taka-Tuka-Taka-hop-hop-hop!« schloss.


      Irritiertes Schweigen folgte, bis plötzlich eine quietschige Stimme erwiderte: »Tuka-Taka-Tuka-Taka, hoppsala!«, und Nupsi in die Runde hoppelte. Belustigtes Schnurren folgte, und schon begann eine der vornehmen Hofdamen ebenfalls zu hoppeln.


      »Eine verrückte Königin haben wir da!«, sagte Algorab neben Feli.


      »Ich fand ihre Rede überhaupt nicht verrückt.«


      »Nein, oh nein. Die war mitreißend und höchst nützlich.« Er schüttelte den Kopf. »Jede Königin hat so ihre Art. Bastet Merit neigte dazu, mit Dingen um sich zu werfen und hässliche Flüche auszustoßen. Wenn Bastet Che-Nupet tanzen will, dann soll sie das tun. Es erheitert ihr Volk.«


      »Sie wird euch vermutlich bald mit noch weit mehr Absonderlichkeiten zum Lachen bringen.«


      »Ja, das fürchte ich auch.«


      »War richtig, ne?«


      »Deine Rede war hervorragend. Und nun, Majestät, benötige ich deinen Rat«, sagte Feli, als sie mit Che-Nupet am Seeufer entlangschlenderte.


      »Sag Schnuppel. Befehl ich!«


      »Jawoll, Majestät.«


      Patsch!


      Feli strauchelte unter dem Pfotenhieb, der sie zwischen den Ohren getroffen hatte. Che-Nupet kicherte.


      »Mach ich jetzt so, ja, ja.«


      »Du wirst eine grausame Königin.«


      »Grrr!«


      Wenn nicht die waldseegrünen Augen vor Heiterkeit gefunkelt hätten, hätte Feli vor den gefletschten Zähnen wohl Angst gehabt.


      »Frisst du mich jetzt, Schnuppel?«


      »Nur Häppchen. Kratz mir den Rücken, Feli. Kribbelt so.«


      Sie schubberte das Fell und fand, dass die Flügel ein ganzes Stück gewachsen waren.


      »Sie werden größer.«


      Flupp!


      »Aber noch tragen sie nicht.«


      »Mach zusammen.«


      »Mach selbst.«


      Nach einigen vergeblichen Versuchen verschwanden die feinen Membranen wieder.


      »Geht. Rate ich jetzt.«


      »Fein. Es geht um Nupsi, Schnuppel. Seine Mama ist viel zu früh gestorben, und ich habe das Gefühl, dass sie eine der Katzen war, die oft bei den Menschen gelebt hat. Er hat mit ihr geträumt und dabei Dosenfutter kennengelernt. Leider hatte seine Mama nicht mehr die Kraft, ihn Jagen zu lehren, und Milch hatte sie wohl auch nicht mehr für ihn. Er ist halb verhungert. Entweder muss sich hier jemand seiner annehmen, oder wir müssten ihn bei einem Menschen unterbringen. Ich fürchte, sonst überlebt er nicht mehr lange.«


      »Hab ich gesehen, wer Mama war. Hab ich in seine Augen geguckt. War Mama dumm, wegen rollig. Oder ganz klug. Ist oft durch die Wälder zu ihrem Menschen, aber der war ganz alt.« Che-Nupet seufzte ein wenig. »War große Freundschaft. Ist ihr Herz gebrochen, ne. Passiert.«


      »Ja, das passiert. Oma Gesas Herz war auch gebrochen, nachdem Melle ging.«


      Che-Nupet setzte sich und sah versonnen auf die kleinen Wellen, die die Oberfläche des Lind Siron kräuselten.


      »Minni und Katharina waren auch sehr eng befreundet«, wagte Feli zu bemerken. »Und Katharina ist krank.«


      »Willst du einen Ring für Nupsi?«


      »Vielleicht würde es reichen, wenn er eine kleine Katze würde?«


      »Macht ihn kaputt. Ring ist besser. Muss einer seinen abgeben, ne.«


      »Glaubst du, das macht jemand?«


      »Weiß nicht.«


      Es würde ihr schwerfallen, merkte Feli. Aber sie könnte den ihren opfern. Und wenn sie nach Trefélin wollte, könnte sie Finn oder Tanguy um ihren Ring bitten. Ja, das ginge vermutlich.


      »Ich gebe ihm meinen, Schnuppel.«


      »Machst du nicht. Verbiete ich.«


      »Gehorche ich!«, sagte Feli, erleichtert.


      »Braucht er nur einen kleinen Ring, für Verständigung.«


      Wieder blickte Che-Nupet sinnend über den See. Feli kratzte ebenso versonnen ihren Nacken, dort, wo sich die Flügel bildeten.


      »Weiß ich!«, sagte Che-Nupet plötzlich und zwinkerte. »Kriegt er einen, wenn du gehst. Bringst du zu Katharina?«


      »So hatte ich das gedacht.«


      »Denkst du gut. Musst du weiter denken, ne.«


      Verdutzt sah Feli ihre Freundin an. Woran hatte sie nicht gedacht? Hatte es etwas mit dem Ring zu tun?


      Che-Nupet saß vor ihr und lockte einen kleinen Schmetterling an. Es war ein ganz unscheinbarer, weißer Falter, der begann, um ihre Ohren Achten zu ziehen. Dann setzte er sich, wie einem Zwang folgend, auf der Ohrenspitze der Katze nieder und flatterte aufgeregt.


      Der Ohrring darunter blitzte im Licht auf.


      Che-Nupets Ohrring!


      Feli setzte sich neben Che-Nupet. Sie hatte den Ring im vergangenen Jahr in einer Bijouterie gekauft, ein beinahe wertloses Stückchen Metall, hübsch anzusehen, aber frei von jeder Magie. Sie hatte ihn Che-Nupet bei ihrem Besuch in der Menschenwelt geschenkt, weil ihre Freundin gegenüber den sie begleitenden Hofdamen verbergen wollte, dass sie ohne einen Ring die Gestalt wandeln konnte.


      Und dann hatte es später die Zeremonie gegeben, bei der die Ringe, deren Wirkung sich nach einiger Zeit abnutzte, neue Kräfte erhielten, und genau dieser unscheinbare Ring in Che-Nupets Ohr war plötzlich zu Gold und zu einem magischen Ring geworden.


      Warum auch immer.


      Che-Nupet brauchte ihn nicht, ihr göttliches Erbe befähigte sie, jederzeit ihre Gestalt zu wechseln, Träume zu lesen und zu verändern, jegliche Sprache eines jeglichen Lebewesens zu verstehen, anderen Wesen ihren Willen zu vermitteln, sie zu hypnotisieren und vermutlich noch weit mehr.


      Feli berührte mit der Pfote ihren eigenen Ohrring. Er war, so hatte man ihr erklärt, einer der einfachen Ringe, die lediglich zur Verständigung dienten. Mit den Trefélingeborenen, die ebenfalls einen Ring trugen.


      Und hier war der entscheidende Punkt, wie Felina eben feststellte.


      »Ähm, Schnuppel?«


      »Weiß nicht.«


      »Oh doch, du weißt. Und du hättest es mir sagen dürfen.«


      »Hast du doch selbst gemerkt, ne?«


      »Hab ich gerade erst. Ich kann Nupsi verstehen, obwohl er keinen Ring trägt.«


      »Kannst du.«


      »Auch wenn ich nicht in Katzengestalt bin, wie Tan oder Finn.«


      »Ist so.«


      »Was ist passiert? Mein Ohrring war nur ein ganz einfacher.«


      »Weißt du.«


      »Ich kann jetzt auch andere verstehen, die keinen Ring tragen.«


      »Kannst du.«


      Feli kreuzte die Vorderpfoten und legte ihr Kinn darauf.


      »Kann ich«, murmelte sie. »Das hast du mir geschenkt, richtig?«


      »Darf ich.«


      Sie richtete ihren Kopf wieder auf.


      »Danke, Schnuppel. Ach, Schnuppel.«


      »Hast du mir Ring geschenkt. Und Kopftuch und Fliegen und so, ja, ja.«


      »Majestät, du bist so lieb!«


      »Schnurrrrrrr!«

    

  


  
    
      


      47. Tante Iris’ Sorgen


      Chip hatte sich auf seinem Schoß zusammengerollt und schnurrte leise. Finn knetete ihr das schwanzlose, nun aber verheilte Hinterteil, was sie sehr zu schätzen wusste. Seit er wieder zu Hause war, war aus der scharfkralligen Kämpferin ein anlehnungsbedürftiges Schmusekätzchen geworden. So ganz geheuer war Finn dieses Verhalten nicht. Es schien, als wäre etwas zerbrochen in der kleinen, schwarzen Katzenseele. Nicht, dass er nicht gerne mit ihr schmuste, aber das Blitzen in ihren Augen vermisste er.


      »Ich wünschte, Che-Nupet wäre hier, Chippi. Sie könnte mir übersetzen, was dir fehlt.«


      »Mirrr.«


      »Und die anderen wünsche ich mir auch her. Haben sie die Mauer um den Sumpf wieder gerichtet, oder ist sie geborsten? Sind die Grauen Wälder wieder begehbar oder von Sumpfgift überschwemmt? Haben Tan und Nefer Nathan heil nach Trefélin gebracht?«


      »Mirrr.«


      »Ich weiß, ich weiß, du kannst mir das nicht beantworten.«


      Finn kraulte das samtige Fell weiter und dachte nach. Bisher hatte er seine Aufgabe ganz ordentlich bewältigt. Er war, nachdem er Tan, Nefer und Nathan am Dolmen verlassen hatte, zum Forsthaus gegangen, hatte Nathans PC hochgefahren und sich selbst eine Mail geschickt, in der er ankündigte, dass er – Nathan – kurzfristig und ungeplant nach Kanada hatte fliegen müssen. So weit, so gut.


      Dann war er nach Hause gegangen, hatte Nerissa und Kristin berichtet, dass seine Exkursion erfolgreich beendet war, und sich spornstreichs wieder auf den Weg in den Wald gemacht, angeblich, um Nathan zu besuchen. Dabei hatte er – was für ein Zufall – die Tote am Dolmen gefunden und Kommissar Ben Altmann umgehend alarmiert.


      Diese Dinge nahmen nun ihren Lauf.


      Andere auch.


      Iris machte ihm Sorgen. Felinas Tante, gewöhnlich von unerschütterlicher Gelassenheit, hatte ihn am zweiten Tag nach seiner Rückkehr zu einem Gespräch gebeten. Erst hatte er sich gedrückt, aber inzwischen war ihm klar geworden, dass er ihr einige Erklärungen schuldete. Also setzte er Chipolata in ihren Korb und ging zum Nachbarhaus hinüber. Iris öffnete ihm und bat ihn ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag aufgeschlagen das handgeschriebene Buch, das Nathan Tamara abgeschwatzt hatte. Sie hatte es gelesen und stellte ihm nun einige Fragen, auf die er nur herumdrucksend antworten konnte.


      »Ich verstehe, dass Sie mir nicht alles anvertrauen können, Finn. Aber Felis Eltern kommen in zwei Wochen aus China zurück, und ich muss ihnen ein paar plausible Antworten geben.«


      »Ich verstehe. Vielleicht kehrt sie in den nächsten Tagen zurück. Wenn Tan ihr erzählt hat, was hier passiert ist.«


      »Und was ist denn nun passiert?«


      »Bitte, je weniger Sie wissen, desto besser.«


      »Nein, Finn. Ich kann keine Nacht mehr schlafen, seit ich das Buch gelesen habe. Was passiert dort, wo sie jetzt ist? Ich glaube, sie ist in großer Gefahr. Was hat diese Tamara Sommerwind damit zu tun? Sie ist doch irgendwie in die Sache verwickelt. Sie hat Nathan angeschossen, und nun ist sie selbst tot.«


      »Feli ist bei Freunden.«


      »Mag sein, aber auch die können in Gefahr sein.«


      Sehr unbehaglich musste Finn zugeben, dass Iris’ Bedenken zu Recht bestanden.


      »Was soll ich tun?«, fragte er etwas hilflos.


      »Nathan könnte etwas tun.«


      »Nathan ist in Kanada, bei Tanguys Leuten.«


      »Rufen Sie ihn an. Oder geben Sie mir eine Adresse, unter der ich ihn erreichen kann.«


      »Was soll das bringen?«


      »Himmel, Felina muss wissen, dass ihre Eltern sie hier erwarten. Was soll ich ihnen sagen, wo ihre Tochter ist?«


      »Sagen Sie ihnen, Feli ist auf Abenteuertrip in Thailand.«


      »Meine Schwester Heide bringt mich um. Sie ist schon jetzt ungeheuer besorgt, weil Feli sich nicht regelmäßig bei ihr meldet.« Und dann seufzte Iris unglücklich auf. »Dieses Projekt in China ist beendet, sie werden wieder hier wohnen. Und Heide mag keine Katzen …«


      Pu-Shen und Fina lagen zusammen in einem runden Weidenkorb und schlummerten selig, stellte Finn fest. Arme Feli, es würde vermutlich reichlich Zoff geben, wenn ihre Eltern wieder in das Haus einzogen. Schon die beiden letzten Male waren die Heimatbesuche nicht eben friedlich verlaufen, und Pu-Shen hatte während der Zeit Obdach bei ihm und Kristin gefunden.


      »Ja, das wird schwierig«, sagte er und betrachtete die beiden Katzen. »Nicht nur für die beiden.« Und nach einem kurzen Schweigen sagte er: »Feli könnte auch in Göttingen studieren.«


      »Ja, das wäre vielleicht eine Lösung. Auch wenn ich vermute, dass ihre Eltern sich dem widersetzen werden.«


      Finn begann zu grinsen.


      »Es ist ein bisschen schwierig, sich Feli zu widersetzen.«


      Ein kleines Lächeln huschte auch über Iris’ Züge.


      »Da ist was dran.«


      »Und Wandern kann man dort auch …«


      »In der Tat.«


      »Und bis zum Wintersemester, Iris, könnten Sie und Feli und die beiden hier Nathans Haus hüten.«


      »Wird er so lange fortbleiben?«


      »Möglich.«


      Iris stand auf und ging einige Schritte im Zimmer auf und ab.


      »Ich bin vor zwei Jahren mit drei Koffern hier eingezogen, ich werde mit drei Koffern und zwei Katzen wieder ausziehen. Ich bin eine Wandertante, Finn, es macht mir nichts aus. Aber ich nehme Feli ihr Heim.«


      »Nein, das glaube ich nicht. Feli … Feli mag Sie sehr, Iris. Ich glaube, weit mehr als ihre Eltern. Sie haben ihr Mut gemacht.«


      »Finn, Junge, wann kommt sie zurück?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es. Aber eines kann ich versuchen, Iris. Spätestens beim nächsten Vollmond gehe ich sie suchen, wenn sie bis dahin nicht wieder hier ist.«


      »In einem Monat?«


      »Vorher … Gut, auch das könnte ich versuchen. Aber ob ich Erfolg haben werde, kann ich nicht sagen.« Finn rieb sich die Stirn. Wie mochte es jetzt in den Grauen Wäldern aussehen? Er kannte zwar jetzt einige Markierungen, die die Wege kennzeichneten, aber würde er überhaupt durch den Dolmen gelangen? Wenn es doch nur jemanden gäbe, der ihm raten könnte.


      Ronya Mio, die Besitzerin der Katzenpension, fiel ihm ein. Sie wusste von den Katzen und den Ringen und nahm oft Reisende von Trefélin auf. Ja, an sie könnte er sich wenden. Und dann fiel ihm noch jemand ein.


      »Iris, was ist eigentlich mit der Frau, die den Unfall hatte – Katharina vom Wald?«


      »Sie liegt noch immer im Krankenhaus. Ihre Verletzungen sind offenbar sehr schwerwiegend.«


      »Ist sie bei Bewusstsein?«


      »Angeblich ja, aber sie liegt noch immer auf der Intensivstation. Hätte sie helfen können?«


      »Vielleicht. Ihre Katze, Minni, war eine aus Trefélin. Darum ist Feli ja damals aufgebrochen. Um sie nach Hause zu bringen.«


      »In ihr Revier, ja, das hatte sie gesagt. Daher diese Posse mit Siam.«


      »Hätten Sie ihr die Wahrheit geglaubt?«


      »Damals noch nicht. Jetzt ja. Mir ist vieles klar geworden, Finn, vor allem auch über meine Mutter Gesa.«


      »Sie ist auch immer zurückgekommen, nicht wahr?«


      »Ja. Ich sollte mehr Vertrauen in Felina haben, meinen Sie, Finn?«


      »Meine ich. Sehen Sie es mal so: Tamara Sommerwind kann ihr nichts mehr tun. Tanguy ist bei ihr …«


      »Ist er?«


      »Ja, das ist er. Auch wenn mir das nicht besonders gefällt. Aber auch Che-Nupet, Schnuppel, ist an ihrer Seite.«


      »Die mollige Katze mit dem weißen Pfötchen?«


      »Eine ganz besondere unter den Katzen.«


      »Gut, ich werde mir überlegen, ob ich nicht wirklich in das Forsthaus ziehe. Das mag ein wenig feige sein, aber ich könnte Feli das Leben ein bisschen erleichtern. Und sie hätte Zeit, darüber nachzudenken, wo sie ihr Studium weiterführen will. Immerhin ist sie von ihren Eltern nicht finanziell abhängig. Gesa hat für ihre Ausbildung gesorgt.«


      Fina war wach geworden, gähnte und hopste aus dem Korb. Pu-Shen murrte irgendwas und schlief weiter. Höchst neugierig beschnüffelte die Kleine Finns Hosenbein und sprang dann auf seinen Schoß und schnurrte ihn an.


      »Sie ist ungeheuer zutraulich«, sagte Iris. »Und manchmal, ja, manchmal habe ich das Gefühl, dass sie mich versteht.«


      »Eigentlich kein Wunder. Sie sieht aus wie Feli in ihrer Katzengestalt.«


      »Oh!«


      Finn zupfte Fina an ihrem roten, dann an dem grauen Ohr und wurde mit einem Nasenstups belohnt.


      »Chip ist noch immer nicht wieder die Alte. Sie haut mich gar nicht mehr … Und sie geht auch nicht mehr vor die Tür.«


      »Es war ein furchtbares Erlebnis für sie. Geben Sie ihr Zeit.«


      »Immerhin, sie lebt. Gut, Iris, ich muss wieder rüber. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wann Sie ins Forsthaus wollen. Ich gebe Ihnen dann den Schlüssel.«


      Als Finn im Nachbarhaus durch die Tür trat, huschte Fina mit ihm in den Flur und setzte sich mit aufforderndem Maunzen auf die Treppe.


      »Chippi ist oben, Fina. Komm mit.«


      »Mau!«

    

  


  
    
      


      48. Flugversuche


      Che-Nupet hatte eine Ratssitzung abgehalten, diesmal ohne Tanzeinlagen, wenn auch nicht frei von originellen Formulierungen. Felina hatte währenddessen Nupsi beaufsichtigt und ihn daran gehindert, die königliche Rede zu stören, bei der es um die Neuordnung von Ämtern, die Beschaffung von Kopftüchern und die Vergabe von Ohrringen ging. Für die Prüfungen der Scholaren und Hofdamenanwärter hatte Bastet Che-Nupet neue Aufgaben formuliert und Prüflinge benannt. Es war eine sachliche und überaus konstruktive Sitzung gewesen, und Feli spürte, wie ihre Freundin in der Achtung ihres Volkes stieg. Danach aber war Che-Nupet von ihrem hohen Sitz gesprungen und hatte sie aufgefordert, mit ihr eine Runde um den Lind Siron zu gehen.


      »Nupsi, du bleibst bei Thot und übst Angeln«, befahl Feli.


      »Mag ich nich.«


      »Nupsi!«


      »Der wirft mich zu den Glitschfitsch.«


      »Nur wenn du Widerworte gibst.«


      »Ich mag keinen Glitschfitsch nich.«


      Er war ein renitenter kleiner Bursche. Aber er musste fressen. Er war noch immer viel zu mager. Und er war auch immer hungrig. Aber Fisch bekam man nur mit Gewalt in ihn hineingestopft. Und Gewalt wollte Feli nicht anwenden.


      »Gut, dann geh mit Thot Nester plündern. Aber nur ein Ei jeweils, versprochen?«


      »Ein dickes!«


      »Na gut.«


      Feli schloss sich Che-Nupet an, die gemächlich am Ufer entlangschlenderte.


      »Musst du zurück, ne. Morgen.«


      »Ja«, seufzte Feli. »Muss ich. Ich würde so gerne bleiben.«


      »Kommst du wieder. Ist jetzt einfach.«


      »Tanguy muss auch zurück.«


      »Lass ich ihn rufen. Ist morgen am Roc’h Nadoz.«


      Das Königsopfer war jetzt ein Woche her, und Feli zählte die Tage. Sie war inzwischen über fünf Wochen von zu Hause fort, und vermutlich hatte sie die Geduld ihrer Tante Iris weit überstrapaziert. Sie konnte nur hoffen, dass Finn ihr das eine oder andere berichtet hatte. Und es warteten auch eine ganze Reihe Aufgaben auf sie.


      Che-Nupet hatte eine flache Senke erreicht, von der aus man direkt auf den Wasserfall blicken konnte, der den Menez Penn hinunterstürzte. Der See lag still im Sonnenlicht, und die feine Gischt bildete einen vollkommenen Regenbogen über dem Wasser. Oben, über dem Gipfel, kreiste ein riesiger Adler.


      »El Rey, vermute ich«, meinte Feli, und Che-Nupet folgte ihrem Blick.


      »El Rey. War ich immer neidisch, ne.«


      »Weil er so hoch fliegen kann?«


      »Wollte ich immer.«


      Feli fuhr ihr über den Rücken und zupfte vorsichtig an den feinen Membranen, die sich dort gebildet hatte.


      »Willst du es versuchen?«


      »Weiß nicht.«


      »Du wirst es nie wissen, wenn du es nicht wagst.«


      »Will ich.«


      Flupp!


      Zwei goldene Schwingen entfalteten sich, mächtig und stark.


      »Ja, jetzt werden sie dich tragen.«


      Che-Nupet verdrehte den Hals, um sich die Pracht anzusehen.


      »Hübsch, ne?«


      »Ja, und nun beweg sie.«


      Ein bisschen erzitterten die Flügel.


      »Mhm. Mehr. So auf und zu, wie ein Schmetterling.«


      Ein Flügel klatschte Feli ins Gesicht.


      »Entschuldige.«


      »Nicht schlimm, ich geh etwas aus der Reichweite. Probier es noch mal.«


      Ein heftiger Luftzug wirbelte Staub auf, aber die Katze blieb am Boden.


      »Geht nicht.«


      »Muss gehen. Zieh mal die Krallen ein. Du hältst dich ja am Boden fest.«


      »Ah, stimmt.«


      Wieder bewegte sich die Luft, Che-Nupet kam einen halben Meter von Boden hoch und landete mit einem empörten Quiekser.


      »Bin sooo doof!«


      »Nein. Nur, das ist neu für dich. Versuch mal, die Flügel zu bewegen, wenn du springst.«


      »Mhm.«


      Che-Nupet nahm Anlauf, sprang und begann hektisch zu flattern. Sie hob ab, taumelte gut zehn Meter durch die Luft und landete auf der Schnauze.


      »War gut?«, schnaufte sie.


      »War schon viel besser. Also, laufen, springen, Flügel bewegen. Aber vermutlich langsamer und gleichmäßiger.«


      »Üb ich!«


      Wieder startete sie, kam hoch und schwebte etwa einen Meter hoch ein ganzes Stück über die Wiese, bis ein Busch sie ausbremste und sie wieder auf dem Bauch landete.


      »Ausgezeichnet, Schnuppel. Jetzt musst du noch üben, wie du Kurven fliegen kannst. Mit dem Drachen mach ich das, indem ich das Gewicht verlagere.«


      »Gewicht. Gut, hab ich.«


      Che-Nupet segelte in geringer Höhe davon, kurvte einmal scharf nach links und landete auf der Nase.


      Neben ihr landete der Adler.


      »Was machen?«, krächzte er und starrte Feli scharf an.


      »Majestät übt ihre neuen Fähigkeiten, Sire.«


      Che-Nupet kam auf die Pfoten, legte den Kopf schief und musterte den großen Vogel.


      »Majestät?«, krächzte der.


      »Bastet Che-Nupet, Herrscherin von Trefélin, Trägerin des Ankh, Tochter des Sphinx, Nichte der Göttinnen Bastet und Sechmet«, fauchte Feli ihn an.


      »Huldigung!«, kam es von dem König der Lüfte.


      »Wohledler Sire. Mit gnädigem Wohlwollen nehme ich deine Ehrerbietung an. Möge unser Zusammenleben unter friedvollem Zeichen stehen.«


      »Halte Grenzen.«


      »Danke, Sire. Und, Sire, ähm … wie landet man?«


      War das ein Lachen, was da aus dem gebogenen Schnabel klang? Konnte ein Adler lachen?


      Er stieg auf, flog eine kleine Runde und stellte dann die Flügel gegen den Wind. Sacht kam er auf dem Boden auf.


      »Wind achten.«


      Damit hob er wieder ab und stieg in Kreisen zur Sonne auf.


      »Guter Tipp, Schnuppel.«


      »Versuch ich, ne.«


      Das Losfliegen klappte schon ganz flüssig, sie kam auch höher diesmal, zog einen großen Kreis und stellte die Flügel starr, um zu landen.


      Mitten auf dem See.


      Eine Fontäne stieg auf, ein Kreischen folgte, und eine nasse Katze ruderte an Land. Zwischen ihren Ohren hing ein Büschel Wasserlinsen.


      »Hab ich nicht geguckt«, sagte sie, spuckte einen Frosch aus und schüttelte sich, dass die Tropfen flogen. »Muss ich gucken.« Damit fiel sie wieder platt auf den Bauch.


      »Schnuppel, mach mal eine Pause. Du siehst schon ganz abgemagert aus. Offenbar verbrauchst du unheimlich viel Energie beim Fliegen.«


      »Bin fertig!«


      »Bleib liegen. Ich bin gleich wieder da.«


      Feli trabte ein Stück um den See herum. Es gab da eine Stelle, an der sich immer einige fette Gänse versammelten. Zwar hatte sie noch nie einen Vogel gefangen, aber es war jetzt wohl an der Zeit, das mal zu versuchen. Leise pirschte sie sich an die Schar heran, die am Ufer döste. Da war eine, die etwas abseits lag. Lautlos Pfote vor Pfote setzend schlich Feli sich heran.


      Und jetzt?


      Vermutlich draufspringen und zubeißen.


      Schrecklich!


      Aber Schnuppel brauchte Stärkung.


      Also los!


      Sie ruckelte sich mit den Hinterbeinen zurecht und sprang. Die Gänseschar flog empört schnatternd auf, aber unter ihren Vorderpfoten zappelte die Beute. Feli schluckte, dann biss sie zu.


      Bäh!


      Den leblosen Vogel in ihrem Fang, kehrte sie zu Che-Nupet zurück, die, alle vier Beine ausgestreckt, auf dem Bauch lag und schlief. Ihre nassen Flügel hingen rechts und links von ihrem Rücken auf den Boden.


      »Schnuppel, so geht das nicht!«, sagte Feli und stupste ihre Freundin an.


      »Geht nix mehr«, nuschelte die.


      »Majestät, du kannst hier nicht so rumliegen. Falte deine Flügel zusammen. Komm, das schaffst du noch.«


      Der rechte zuckte und hob sich ein Stück.


      »Mehr. Du kannst alles, was du willst.«


      »Will nicht.«


      »Schnuppel!«


      Beide Flügel zuckten, dann flatterten sie kurz und legten sich zusammen. Che-Nupet sah wieder aus wie eine gewöhnliche Katze.


      Eine schlappe Katze.


      »Und nun friss, Majestät. Ist gut für deine Figur.«


      Feli zerrte die Gans vor Che-Nupets Nase und fetzte ein paar Federn ab. Das weckte die königlichen Lebensgeister, und mit einigen wenigen Bissen war der Vogel verschlungen.


      »Mach ich jetzt Pause. Üb ich dann wieder.«


      »Ist recht, Majestät.«


      Che-Nupet rollte sich zu einem Kringel zusammen, und Feli blieb neben ihr sitzen. Sie war nicht müde, sondern fühlte sich aufgekratzt. Es war schon ein besonderes Erlebnis, dabei zu sein, wie Che-Nupet buchstäbliche ihre Flügel ausbreitete. Sie machte das gut. Nicht nur ihre Flugversuche, sondern auch die Verwandlung von dem dicken Dummerchen zur majestätischen Königin.


      »Du bewachst Bastet Che-Nupets Schlaf?«, fragte der schwarze Weise, der leise herbeigeschlichen war.


      »Es strengt sie an, das Fliegen.«


      »Sie flog?«


      »Sie übte.«


      »Ah. Ich sah Wasser aufspritzen.«


      »Eine Landeübung.«


      Amun Hab setzte sich zu Feli.


      »Sie hätte es als Kind lernen müssen.«


      »Sie lernt es auch jetzt, Amun Hab. Sie wird sich nicht blamieren.«


      »Nein, du sorgst dafür, dass sie es nicht tut.«


      »Du ebenfalls.«


      »Tja. Und ihr Gefährte wird es auch tun. Ich hörte, dass Nathan sich bei den wilden Katzen Respekt verschafft hat.«


      »Ich verlasse euch morgen, Amun Hab. Aber ich würde gerne noch mal mit ihm sprechen.«


      »Das wird geregelt, Felina Katzenherz. Er begleitet Tanguy zum Roc’h Nadoz.«


      Beide betrachteten schweigend die schlummernde Königin. Ihre Barthaare zuckten dann und wann, und ein kleines Schnarchen war zu hören.


      »Wie alt bist du, Amun Hab?«, fragte Feli leise.


      Der Kater brummte.


      »Bitte?«


      »Weiß nicht.«


      Feli lachte.


      »Älter als sie. Älter als Bastet Merit.«


      »Älter, ja.«


      »Na gut, dann behalte dein Geheimnis für dich, Weiser.«


      »Du wirst den Jungkater mitnehmen, vermute ich?«


      »Deine Weisheit ist unendlich. Ja, Nupsi kommt mit mir. Ich werde ihn zu Katharina bringen.«


      »Dann bitte Kathy, ihn nach einer Weile zu uns zu bringen, damit er sein Erbe nicht vergisst. Kathy ist bei uns immer willkommen.«


      »Ich hoffe nur, dass sie sich von ihren Verletzungen erholt hat.«


      »Felina, dafür kannst doch du sorgen, oder?«


      »Woher weißt du das nun schon wieder?«


      »Ich kann Lebenskraut riechen, wenn jemand es bei sich trägt, Mädchen. Und in deinem Hemd steckte neulich ein Zweig davon.«


      »Ertappt.«


      »Es wurde dir ja erlaubt.«


      Che-Nupet erwachte, blinzelte und gähnte.


      »Bin ich wieder da!«


      »Majestät!«


      »Weiser! Guck mal!«


      Flupp!


      Die Flügel entfalteten sich in ihrer ganzen, goldenen Schönheit.


      Amun Hab fiel der Unterkiefer herab.


      »Königlich, ne?«


      Che-Nupet wedelte. Dann nahm sie Anlauf und hob ab. Offenbar hatten der Schlaf und die Gans ihr neue Energien verliehen. Sie segelte einige elegante Schleifen und kam dann – fast – elegant auf dem Boden auf. Mit aufgestellten Schwingen lief sie über die Wiese, wurde vom Rückenwind erfasst und vorwärtsgetrieben. Sie rammte Amun Hab, schleifte ihn ein Stück durch die Büsche und fiel mit ihm zusammen auf die Schnauze.


      Der Schwarze kam grummelnd unter ihren Flügeln hervor und schüttelte sich.


      »Nichts gebrochen, Majestät. Aber ich werde nicht immer als Bremsklotz dienen können.«


      »Muss ich anders machen.«


      Unverdrossen raste Che-Nupet los, hob ab, stieg auf und drehte eine elegante Pirouette auf der rechten Flügelspitze. Dann kam sie im Sturzflug runter, schlitterte über die Wiese und versuchte, sich am Boden festzukrallen. Grassoden flogen in alle Richtungen, und sie hinterließ eine lange Schramme im Erdreich. Kurz vor dem Ufer kam sie zum Halt.


      »Schnuppel?«


      »Nix gut?«


      »Also, wenn ich mit dem Drachen lande, laufe ich ein Stück gegen den Wind. Der bremst mich dann.«


      »Mach ich.«


      »Erst noch ein Gänschen, Majestät«, sagte Amun Hab und legte ihr einen Vogel zu Füßen.


      »Mach ich auch.«


      Federn flogen, die Gans verschwand, Che-Nupet nahm einen neuen Anlauf. Hoch stieg sie auf, segelte durch einige vollendete Kreise, kam flach nach unten, drehte gegen den Wind und landete mit müheloser Eleganz.


      »Sie hat es!«, sagte Feli und hätte am liebsten in die Pfoten geklatscht.


      »War gut?«


      »War ausgezeichnet.«


      »Macht Gänschen, ne.«

    

  


  
    
      


      49. Abschied


      Tanguy setzte sich neben den Waldkater, noch immer in seiner Pumagestalt. Er und Nathan hatten einige Tage im Gebirge verbracht. Lehrreiche Tage. Chief Makkapitew hatte sich leutselig gegeben und sie durch sein Revier geführt. Nathan und er hatten lange Gespräche über die Lebensweise der wilden Katzen geführt, gemeinsam gejagt und sich mit Hausisse über die Geisterwelt unterhalten. Tanguy hatte überwiegend schweigend zugehört und mehr und mehr Verständnis für seinen Onkel entwickelt. Dann war ein Bote gekommen und hatte sie zum Roc’h Nadoz befohlen.


      Hier waren sie nun und warteten auf Feli, um in die Menschenwelt zurückzukehren. Tanguy, nicht Nathan.


      »Du wirst im Haus einige Papiere vorfinden, Tan, in denen ich dir Vollmachten erteilt habe.«


      »Warum, Nate?«


      »Im Krankenhaus, Junge, habe ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Und ich hatte eine unsägliche Angst. Mir war klar, dass ich nach und nach den Verstand verlieren würde. Also habe ich vorgesorgt. Du wirst ein Testament bei meinem Anwalt finden, in dem du als Alleinerbe benannt bist. Auf alle Konten hast du jetzt schon Zugriff. Nimm, was du für deine Ausbildung brauchst, und für ein paar Jahre sorgenfreies Leben wird dann auch noch genug da sein. Das Forsthaus allerdings wirst du meinem Nachfolger übergeben müssen.«


      »Aber, Nate …«


      »Ich komme nicht zurück. Oder wenn, dann auf andere Weise. Arrangiere nach einiger Zeit mein Ableben – ein Unfall in der kanadischen Wildnis dürfte die einfachste Lösung sein.«


      »Mann, Nate …«


      »Du kennst meine Geschichte, Tanguy. Ich habe mein eigenes Schicksal gewoben. Mein menschliches Leben war nicht von großem Glück gesegnet. Aber ich habe Trost in einer anderen Welt gefunden. Ich habe es dort an dem Sumpf ernst gemeint. Ich hätte mich für dieses Land geopfert. Dass Majestät die Entscheidung auf sich genommen hat, konnte ich nicht verhindern. Und vielleicht musste es auch ein Königsopfer sein.«


      »So sagte Hausisse.«


      »Sie ist eine Weise. Sie und dieser schwarze Kater kennen die Geheimnisse des Lebens. Ich hoffe, sie werden mich ein wenig daran teilhaben lassen.«


      Tanguy schwieg. Doch seine Gedanken kreisten um das Gehörte. Er hatte geahnt, dass Nathan lange in Trefélin bleiben würde, aber dass er seine menschliche Existenz völlig aufgeben wollte, hatte er nicht vermutet. Trauer flog ihn an. Jetzt, da er angefangen hatte zu verstehen, was Nathan ihm hatte vermitteln wollen, jetzt, da er die Sorge und die Zuwendung akzeptieren konnte, mit der er ihn behandelt hatte, würde er ihn verlassen.


      »Du bist dir ganz sicher, Nate?«


      »Ja, ganz sicher. Auch wenn mir die Entscheidung aus manchen Gründen schwerfällt, Tan. Ich hätte gerne gesehen, wie du deinen Weg fortsetzt, wie Feli sich entfaltet und wie Finn endlich zu sich selbst findet. Ich würde mich gerne weiter um die Waldkatzen kümmern und mit Iris Wanderrouten ausarbeiten. Ich würde auch gerne mit deinen Eltern zusammensitzen und über Gott und die Welt reden. Vieles würde ich gerne tun. Aber mehr noch als alles das möchte ich endlich Frieden finden. Die Schlangen, Tan, sitzen tief in mir. Sie haben begonnen, mich von innen heraus zu vergiften. Hier endlich kann ich ihrer Herr werden.«


      »Ich wünsche es dir. Aber es macht mich nicht glücklich, dich zu verlieren, Nate.«


      »Ich weiß. Aber auch du kannst hierhin zurückkehren, und, wer weiß, vielleicht verbringe ich auch später einmal meine Zeit für eine Weile als frei lebender Waldkater.«


      Die Sonne hatte den morgendlichen Nebel vertrieben und war zum Zenit gewandert, als Tanguy und Nathan die Gestalt erkannten. Hoch beladen mit einem Packboard trottete Felina auf sie zu. Ihr folgten zwei große und ein kleiner grauer Kater. Sie sah sie ebenfalls und winkte ihnen zu. Der kleine Graupelz hoppelte los und überholte sie.


      »Sie nimmt Nupsi mit«, sagte Tanguy. »Gute Idee.«


      »Nupsi?«


      »Ein vorlautes, ewig hungriges Waisenkind. Eine Klette, die sich mir in den Pelz gesetzt hat. Irgendwie mag ich das Kerlchen.«


      »So, wie du auch Feli magst.«


      »Auf etwas andere Weise.«


      »Sie ist ein wertvoller Mensch. Bemüh dich um sie, Tan, du kannst keine bessere Gefährtin finden.«


      »Sofern sie meine Gefährtin sein möchte.«


      Nupsi hatte sie erreicht und sprang den Puma an. Tan raufte spielerisch mit ihm, dann waren auch die anderen bei ihnen.


      »Hallo Nathan! Na, Tanguy, bist du niedergerungen worden?«


      Nupsi zappelte unter Tans Pfote und gab quiekende Beleidigungen von sich.


      »Er ist ein Held. Du nimmst ihn mit?«


      »Ins Dosenfutterparadies. Aber nur, wenn er sich zu benehmen weiß. Nupsi, Klappe!«


      Das Quieksen verstummte, das Zappeln hörte auf, und Tan gab den Kleinen frei.


      »Und du bleibst hier, Nathan?«, fragte Feli.


      »Ja, ich bleibe. Ich habe Tanguy alles Notwendige erklärt.«


      »Gut.« Feli ließ das Packboard von den Schultern gleiten und meinte: »Tan, dein Menschenfell findest du hier drin. Kommst du klar?«


      »Ich versuche es.«


      »Nathan, ich muss dir noch etwas sagen.«


      »Natürlich. Gehen wir ein Stück.«


      Sie verließen den Puma und die drei Grautiger und setzten sich neben einen Busch.


      »Che-Nupet wird eine großartige Königin, Nathan, aber sie hat mit einem schwierigen Erbe zu kämpfen. Du kennst sie nur in ihrer Flügelgestalt, als Führerin und Helferin. Aber ihre Geschichte kennst du nicht.«


      »Nein. Ich habe mich nur gewundert, dass sie so seltsam spricht. Als sie mich damals führte, war ihre Sprache ganz anders.«


      »Sie hat eine entsetzliche Kindheit gehabt.« Feli erzählte ihm von Sheshat und den Torturen, die sie ihrer Tochter bereitet hatte. »Es sitzt tief in Schnuppel drin, sie traut sich oft nicht, ihre Kräfte einzusetzen. Gib ihr Rückhalt, wenn sie Angst hat.«


      »Feli, ich werde alles tun, damit sie glücklich ist.«


      »Dann lach mit ihr, wenn sie herumalbert, aber hör auf die Zwischentöne. Sie hat gelernt, ihre ernsthafte Seite unter der Maske des Dummerchens zu verstecken. Es wird einige Zeit dauern, bis sie diese Marotte loswird.«


      »Ich werde darauf achten.«


      »Und, ganz wichtig, Nathan – hab ein Auge auf Sheshat. Ich habe den bösen Verdacht, dass sie es nicht so ohne Weiteres hinnehmen wird, dass die von ihr verachtete Tochter die Königinnenwürde erhalten hat.«


      »Ganz besonders darauf werde ich achten. Das kann ich dir versprechen, Felina.« Nathan streckte sich und brummelte leise. »Es ist recht angenehm, so als Kater zu leben.«


      Felina lachte und kraulte ihn zwischen den Ohren.


      »Wir müssen uns auf den Weg machen, Nathan. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Ich habe den Verdacht, dass Tan auch Gefallen an seinem Pumafell gefunden hat. Und ich werde … Oh! Oooh, schau!«


      Im Sonnenlicht leuchteten die goldenen Schwingen, und in einem gewagten Sturzflug rauschte Che-Nupet über sie hinweg. Feli vermeinte ein fröhliches »Tuka-Taka-Tuka-Taka-oijoijoi!« zu hören.


      »Himmel, sie fliegt wirklich!«, sagte Nathan und blickte ihr staunend nach. Ein heftiges Flattern, die Flügel perfekt gegen den Wind gestellt, kam Che-Nupet vor ihnen auf dem Boden auf und faltete flugs die Schwingen zusammen.


      »Komm ich Tschüs sagen, ne.«


      Tanguy hatte sich wieder in seine menschliche Gestalt verwandelt und seine Kleider aus dem Gepäck geholt. Thot und Algorab hatten mit ihm geplaudert, Nupsi hatte unnatürlich schweigend der Verwandlung zugesehen. Dann aber war die Königin eingetroffen, und alle vier hatten mit offenen Mündern dem beeindruckenden Auftritt zugesehen.


      »Wingcat. Also wirklich, Wingcat. Ich wollte es nicht glauben, als Nate mir davon erzählte.«


      »Sie ist die Tochter des Sphinx«, murmelte Algorab. »Es war zu erwarten.«


      »Boah, ey«, sagte Nupsi und betrachtete Majestät mit kugelrunden Augen. »Boah!«


      »So kann man es auch ausdrücken«, sagte Thot. »Ungeheuer beeindruckend, unsere neue Königin.«


      Die näselte eben Feli ab und schubste sie dann zu den anderen. Auch Tanguy bekam einen kräftigen Nasenstups, und dann sagte Bastet Che-Nupet: »Machst du Ring raus, Feli. Gibst du Nupsi, ne.«


      »Bist du sicher? Dein Ohrring?«


      »Ist ein kleiner Ring, brauch ich nicht.«


      »Also gut.«


      Felina pusselte ihr die kleine goldene Kreole aus dem Ohr und drehte sich zu Tanguy um.


      »Halt den Kleinen fest.«


      Nupsi, der offenbar nicht recht wusste, was mit ihm passieren sollte, wehrte sich, und Tanguy hatte alle Hände voll damit zu tun, den Irrwisch ruhig zu halten. Es gelang ihm schließlich mit einem festen Griff um den Nacken.


      »Gut, dass ich schon Spritzengeben geübt habe«, sagte Feli und pikste beherzt den Ring in das weiche Katzenohr. Nupsi kreischte, als ob man ihm die Haut abziehen wollte. Nathan beugte sich über ihn und schlappte ihm das Blutströpfchen vom Ohr. Und schlappte ihm auch noch ein paar Mal über Gesicht und Nacken.


      »Frisst mich?«


      »Nein, ich fress dich nicht. Du gehst jetzt mit Tan und Felina Katzenherz durch die Grauen Wälder und besuchst die Welt der Menschen.«


      »Fressen mich nich?«


      »Nein, die werden dich nicht fressen. Du bist ein tapferer Bursche, Nupsi. Pass auf Felina auf, versprichst du mir das?«


      »Kann ich das jetzt?«


      »Ich bin mir sicher, der Ohrring verleiht dir die Kraft dazu.«


      Nupsi plusterte sich auf.


      »Machst du übermütig, ja, ja.«


      »Und wenn schon, Majestät.«


      »Lernt er noch viel. Geht ihr jetzt. Werd ich sonst traurig, ne.«


      »Ja, gehen wir.« Feli umarmte Algorab, Thot und Nathan und, besonders innig, Che-Nupet.


      Tan verhielt sich etwas männlich herber und schlug seinen Freunden auf die Schulter. Nupsi schleckte Nasen ab. Dann traten die zwei Menschen und der kleine Kater durch den Roc’h Nadoz in die Grauen Wälder.


      Sie schienen lichter geworden zu sein, Tans Ohrring summte, während er hinter Feli und Nupsi herging. Nichts störte ihren Marsch zwischen den hohen Bäumen, und schon bald hatten sie den Ausgang am Dolmen erreicht.


      »Nupsi, es wird Zeit, die Kraft des Ohrrings auszuprobieren. In der Welt der Menschen sind die Katzen kleiner als in Trefélin.«


      »Noch kleiner als ich?«


      »Oh ja, du würdest hier Angst und Schrecken verbreiten. Mach dich klein.«


      »Wie mach ich das?«


      »Du denkst dich klein«, erklärte Tanguy.


      Nupsi stemmte die Pfoten in den Boden und strengte sich an.


      Nichts geschah.


      »Kann ich nich.«


      »Es ist das erste Mal, Tan. Ich glaube, wir müssen ihm helfen.«


      »Und wie?«


      »Kraft unseres Willens. Wir sehen ihn an und denken ihn uns klein.«


      »Und du meinst, das geht?«


      »Du trägst den Ring eines sehr hohen Amtes, und du weißt noch gar nicht, was du alles kannst. Komm, wir probieren es.«


      Sie starrten Nupsi an, und erst schrumpfte sein Schatten, dann der Katerleib selbst. Ein Kätzchen, kaum ein halbes Jahr alt, saß vor ihnen.


      »Nicht schlecht. Komm hoch, Kleiner!«


      Tanguy bückte sich und nahm ihn auf die Arme. Erst zappelte Nupsi noch ein wenig, dann krallte er sich im Sweatshirt fest und schnurrte.


      »Gehen wir als Erstes ins Forsthaus, Tan. Ich brauche eine heiße Dusche, und ich weiß, dass in der Tiefkühltruhe Nudelgerichte sind.«


      »Da sagst du was!«


      »Und für den da werden wir ein Döschen finden.«


      »Döschen?«


      »Ja, ja, Nupsi, Döschen. Mit etwas zu fressen drin, das du nich richtich jagen musst.«


      »Ist noch weit?«


      »Nein, es ist nicht mehr weit.«

    

  


  
    
      


      50. Heimkehr


      Anders als erwartet lag das Forsthaus nicht verlassen da. Im Hof tollten Pu-Shen und Fina herum, und Iris’ Auto stand neben dem Pferdestall. Auf dem Autodach lag Chipolata zusammengerollt und beobachtete müde die beiden Katzen.


      »Sieht aus, als ob meine Tante hier eingezogen ist«, meinte Feli.


      »Na ja, jemand wird sich um das Haus kümmern müssen«, sagte Tanguy und setzte Nupsi auf den Boden. Fina und Pu-Shen starrten ihn an. Er starrte zurück.


      »Deine neuen Freunde, Nupsi«, stellte Feli sie vor und ließ sich von ihrem roten Kater beschnüffeln.


      »Feli!«


      Iris trat aus der Tür.


      Feli rannte auf sie zu und umarmte sie.


      »Ich bin wieder da. Und Tanguy auch. Ist Finn auch hier? Hast du Nudeln für uns? Das ist Nupsi. Der braucht Katzenfutter. Und ich eine Dusche!«


      »Dann lauf nach oben, Kind. Ich kümmere mich um alles.«


      Tanguy reagierte zurückhaltender, wurde aber ebenso freundlich willkommen geheißen.


      »Finn wird vermutlich gleich kommen, ich rufe ihn an«, sagte Iris und wies mit einer Handbewegung zur offenen Tür.


      »Nupsi, komm mit!«


      »Frisst mich nich?«


      »Nein, sie frisst dich nicht. Sie gibt dir etwas zu fressen.«


      Nupsi hoppelte an Pu-Shen vorbei hinter Tanguy her und sah sich irritiert im Haus um. Fina strolchte hinter ihm her und übernahm die Führung.


      Als Felina aus der Dusche, mit gewaschenen Haaren und in sauberen Kleidern, in der Küche ankam, roch es schon nach Nudeln mit Hackfleischsoße, und auf dem Boden saß Nupsi, die Nase tief in eine Schüssel Katzenfutter gebohrt.


      »Halb verhungert, der Kleine«, bemerkte Iris.


      »Wir auch!«


      »Dann setz dich. Erst essen, dann erzählen.«


      Tanguy kam ebenfalls in die Küche, bekam auch einen gut gefüllten Teller vorgesetzt, und während die beiden aßen, berichtete Iris über das, was sie in den vergangenen Wochen erlebt hatte.


      »Kurzum, Feli, deine Eltern kommen in drei Tagen nach Hause, und ich habe beschlossen, dass es für mich an der Zeit ist, eine neue Wohnung zu suchen. Finn meinte, bis ich etwas anderes gefunden habe, kann ich hier im Forsthaus wohnen, aber dazu wird Tanguy sicher etwas zu sagen haben.«


      »Bleiben Sie, solange Sie wollen, Frau Alderson. Ich muss für Nathan noch einiges klären, das wird seine Zeit benötigen.«


      »Wie lange bleiben meine Eltern diesmal, Iris?«


      »Sie haben ihren Auftrag beendet. Ich schätze, sie bleiben jetzt erst einmal hier.«


      »Mhm.«


      »Ja, das vermute ich auch. Darum habe ich hier auch schon ein Zimmer für dich hergerichtet.«


      »Gut. Uh, ich dachte, ich könnte ein paar Tage Ruhe genießen, aber daraus wird wohl nichts. Na, das Problem werde ich auch gelöst kriegen.«


      »Finn hat den Vorschlag gemacht, dass du dein Studium im nächsten Semester in Göttingen weiterführen könntest.«


      »Manchmal hat der Kerl richtig gute Ideen«, sagte Tanguy und grinste Feli an.


      »Öhm, ja.«


      Auch ihre Augen funkelten.


      In diesem Augenblick klopfte Finn ans Fenster und wurde in die Küche gebeten.


      »Alles klar?«


      »Bastet Merit ist in den Schwarzen Sumpf gesprungen. Bastet Che-Nupet ist jetzt Königin von Trefélin und hat einen schönen Waldkater an ihrer Seite.«


      Sprachlos starrte Finn die beiden an.


      »Mann. Das war vielleicht eine Kurzfassung. Krieg ich auch eine längere Version zu hören?«


      »Später. Was gibt es Neues von Katharina vom Wald?«


      »Ist das wichtig?«


      »Ja.«


      »Sie ist noch im Krankenhaus, bei Bewusstsein, aber noch nicht geheilt.«


      »Ich muss zu ihr.«


      »Heute nicht mehr, Feli. Es ist schon spät. Und – ehrlich gesagt, auch ich möchte jetzt die Langfassung eurer Erlebnisse hören.«


      Darüber verging der ganze Abend, und irgendwann fielen Feli die Augen zu. Sie fühlte sich dann noch einmal hochgehoben und zu Bett getragen.


      Aufgeweckt wurde sie durch ein höllisches Kreischen. Alarmiert raste sie die Treppen hinunter und fand Chipolata mit gesträubtem Fell in der Küche vor einem Napf mit Trockenfutter sitzen. Ebenso aufgeplustert stakste Nupsi um sie herum.


      »Willste Zoff? Kannste haben!«, fauchte er.


      »Benehmt euch!«, fauchte Felina und stellte sich zwischen die Kontrahenten.


      »Die frisst mein Zeug wech«, jaulte Nupsi.


      »Das ist nicht dein Zeug, sondern ihres«, schimpfte Feli und schob die beiden Teller auseinander. »Der da ist deiner, das da ist ihr Futter.«


      »Was ist denn hier los?«, fragte eine schlafzerknitterte Iris.


      »Futterneid.«


      Chip hatte sich inzwischen hingesetzt, bedachte Nupsi aber noch immer mit giftigen Blicken.


      »Sie wollten raufen«, erklärte Feli.


      »Ehrlich? Das ist gut. Dann ist Chippi ja endlich wieder sie selbst. Die ganze Zeit hat sie völlig apathisch in der Ecke gelegen«, sagt Finn, der ebenfalls zerzaust in die Küche kam.


      »Na, dann soll sie das selbst mit Nupsi ausmachen. Ich brauch erst mal einen Kaffee. Ah, und Brötchen. Mit Schokocreme.«


      So gestärkt machte Felina sich am Vormittag auf den Weg ins Krankenhaus. In der Tasche hatte sie ein Fläschchen, das einen Aufguss vom Lebenskraut enthielt.


      Katharina vom Wald lag mit geschlossenen Augen im Bett, ihr Gesicht war blass, bläuliche Ringe umgaben ihre Augen. Als Feli zu ihr trat, hob sie langsam die Lider.


      »Hallo?«


      »Guten Morgen, Frau vom Wald. Es tut mir leid, dass ich Sie erst jetzt wieder besuchen kann, aber ich war einige Zeit außer Landes. Ich bin Feli, und ich habe Ihre Katze Minni aus dem Auto geborgen.«


      »Minni.« Katharina schloss die Augen wieder, und ihre Wangen wurden feucht. Feli nahm ein Tuch und wischte sacht über ihr Gesicht.


      »Minni ist ein Stern geworden, Kathy. Majestät selbst hat die Große Klage für sie gesungen und Thot und Algorab mit ihr.«


      »Minni!« Sie schluchzte noch einmal auf, dann sah sie mit neu erwachtem Interesse zu Felina hin. »Sie wissen …?«


      Feli berührte den Ohrring.


      »Ja, Sie wissen. Und Sie haben sie zurückgebracht?«


      »Es war ihr Wunsch. Minni hat Sie so sehr geliebt. Ihre letzten Worte galten Ihnen und Ihrer Liebe.«


      »Ach, Minni. Alan sagte mir, dass sie starb. Aber nicht, dass sie zurückgebracht wurde.«


      »Tamara Sommerwind ist tot.«


      »Ich hörte es. Aber nicht, wie es dazu kam.«


      »Das ist eine lange Geschichte. Und eine böse. Ich erzähle Sie Ihnen, sowie Sie hier raus sind.«


      »Das kann noch lange dauern. Eine gebrochene Hüfte heilt nur langsam.«


      »Kathy?«


      »Ja?«


      »Vertrauen Sie mir?«


      Trauervolle Augen sahen sie an.


      »Ich sollte es wohl. Nicht viele Menschen hätten gemacht, was Sie getan haben.«


      »Nicht viele Menschen kennen unser Geheimnis. Ich habe hier etwas für Sie. Ein Geschenk, wenn Sie so wollen. Darf ich Ihnen ein paar Tropfen davon zu trinken geben?«


      »Was ist es?«


      »Ein Geheimnis von den Goldenen Steppen.«


      »Geben Sie es mir. Schlechter als jetzt kann es mir kaum noch gehen.«


      »Es wird Ihnen bald besser gehen.«


      Feli half Katharina, aus dem Wasserglas zu trinken, dann erzählte sie mit sanfter Stimme von ihrer Großmutter Gesa und davon, wie sie zu ihrem Ohrring kam. Katharina hielt die Augen geschlossen, und als Feli merkte, dass ihr Atem gleichmäßig wurde, stand sie auf und verließ den Raum. Vor der Tür traf sie Alan, der sie freundlich grüßte.


      »Sie schläft. Und ich glaube, es geht ihr bald viel besser. Ich habe ihr von Minni erzählt«, sagte sie zu ihm.


      »Die Trauer um ihre Katze hat sie in ein tiefes, schwarzes Loch fallen lassen, Felina. Es war lieb von Ihnen, mit ihr darüber zu sprechen. So viele haben ihr immer wieder gesagt, sie solle sich nicht so anstellen. Minni sei doch nur ein Tier gewesen.«


      »War Minni nicht. Und schon gar nicht ›nur‹ ein Tier. Alan, ich habe einen kleinen, mageren, aber unbeschreiblich frechen Kater bei mir, der unbedingt bei einem Menschen leben möchte. Sowie Katharina aus dem Krankenhaus entlassen wird, werde ich ihn zu ihr bringen.«


      »Ich weiß nicht, Feli …«


      »Ich schon. Er trägt einen Ohrring, den ihm meine Freundin selbst gegeben hat. Ich schaue in ein paar Tagen wieder vorbei. Tschüs!«


      Mehr wollte Feli nicht erklären. Es würde vermutlich einige erstaunte Ärzte geben, wenn die nächste Untersuchung anstand.


      Tanguy hatte lange geschlafen, und als er endlich wach war, wartete Finn schon bei Kaffee und Pfannkuchen auf ihn in der Küche.


      »Bereit für den Reviergang?«


      »Auf jeden Fall.«


      »Chip hat mit Nupsi gerauft. Ich bedauere außerordentlich, dass ich die Beleidigungen meiner Katze nicht verstehen kann. Sie müssen exquisit gewesen sein, so wie Nupsi sich aufgeregt hat.«


      »Sieht aus, als ob er sich schnell einlebt.«


      »Das Futter gefällt ihm.«


      Tanguy trank seinen Kaffee aus und zog seine Stiefel an.


      »Dann gehen wir mal. Was gibt es Neues zu den Waldkatzen?«


      »Soweit ich gesehen habe, hat eine Kätzin zwei Junge bekommen.«


      Sie gingen einträchtig die schmalen Pfade entlang, und Tanguy genoss den grünen Duft des Frühlingswaldes. Viele Worte wechselten sie nicht, gelegentlich verständigten sie sich mit ein paar Handzeichen. Erst als sie auf dem Rückweg am Dolmen anhielten, lehnte sich Finn dagegen und lächelte seinen Freund an.


      »Man entwickelt feinere Sinne, nicht wahr?«


      »Ja, das kommt mir so vor. Und die Versuchung ist groß, einfach in den Pumapelz zu schlüpfen. Aber ich fürchte, das kommt hier nicht gut an.«


      »Die Wandertanten würden in Panik ausbrechen. Und irgendeiner würde dich einfangen und in den Zoo stecken.«


      Tanguy strich mit einer Hand über den moosigen alten Deckstein.


      »In meiner Heimat würde ich nicht auffallen«, sagte er leise. Und dann etwas energischer: »Finn, komm in den Sommerferien mit zu meinen Leuten. Wir können dort bei den Rangern arbeiten.«


      »Hey, das meinst du ernst?«


      »Klar. Und ein Auslandssemester wäre vielleicht auch nicht schlecht.«


      »Nein, das wäre es nicht.«


      »Und Feli …«


      »Was ist mit Feli?«


      »Finn, ich will keinen Stress mit dir wegen Feli.«


      »Aber du willst sie?«


      »Wenn sie mich nimmt.«


      Finn seufzte.


      »Ich war schon immer irgendwie ein bisschen verschossen in sie. Aber sie hat das nie erwidert. Kann man wohl nicht erzwingen.«


      »Nein, kann man nicht. Aber, Finn …«


      »Was?«


      »Ich habe eine Cousine. Na ja, die war mal verschossen in mich. Aber es hat auch nicht geklappt. Sie ist Tierpflegerin.«


      »Willst du mich verkuppeln?«


      »Nein, nur Perspektiven aufzeigen.«


      Finn lachte.


      »Also gut, bitten wir Feli mitzukommen. Sie wird eh ganz froh sein, Abstand zu gewinnen. Mit ihren Eltern versteht sie sich nicht allzu gut.«


      »Ihr werdet mir das nicht untersagen können, Mutter. Ich bin volljährig und habe mein eigenes Geld. Also spart euch die Luft«, sagte Feli ganz ruhig. »Es ist eine einmalige Chance, nicht nur das Praktikum, sondern auch ein Semester im Ausland. Ich werde das an der Uni schon regeln.«


      »Sabine …«


      »Felina, wenn ich bitten darf.«


      »Du bist unsere Sabine und bleibst es auch. Und es ist wirklich nicht klug, so mir nichts, dir nichts mit einem wildfremden jungen Mann ins Ausland zu gehen.«


      »Erstens, Mutter, bin und bleibe ich Felina. Zweitens ist es klug, und drittens sind weder Tanguy noch Finn wildfremde Menschen für mich. Bedenke, Mutter, ihr habt mich drei Jahre lang alleine gelassen, um euren Aufgaben in China nachzugehen. Das hat mich sehr selbstständig werden lassen. Also akzeptiert jetzt auch, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe.«


      Das übliche Szenario entwickelte sich, Schuldbewusstsein sollte geweckt werden, Verpflichtungen wurden aufgezeigt, schließlich flossen Tränen.


      Feli blieb kühl, aber bestimmt.


      »Nein, Mutter, es bleibt dabei. Du wirst mir nicht das Konto sperren, denn du hast keine Verfügungsgewalt darüber. Und morgen ziehe ich hier aus. Es reicht jetzt.«


      Es war ihr Vater, der schließlich einlenkte und ihr sogar noch half, ihre Sachen zum Forsthaus zu fahren.


      »Eigentlich, Felina, muss ich dich bewundern«, sagte er, als er den Koffer in ihrem Zimmer abstellte. »Deine Mutter hat einen ausgesprochen starken Willen, und es ist nicht immer leicht, sich gegen sie durchzusetzen.«


      »Wahrscheinlich sind wir uns zu ähnlich«, seufzte Feli. »Tut mir leid, dass wir immer zanken müssen. Aber ich muss mein Leben so führen, wie ich es brauche.« Und dann lächelte sie ihren Vater an: »Wessen Idee war es eigentlich damals, nach China zu gehen?«


      Er lächelte zurück.


      »Deine Mutter hatte die Abenteuerlust gepackt, Felina. Sie hat sich viel Mühe gegeben, mich dazu zu überreden. Ich werde sie daran erinnern. Vielleicht versteht sie dich dann besser.«


      »Iris liebt das Abenteuer auch, und ich glaube, Oma Gesa war auch ziemlich umtriebig.«


      »Liegt wohl in der Familie. Werde ich den jungen Mann kennenlernen, mit dem du nach Kanada reisen möchtest?«


      »Sicher. Man muss ihn nicht verstecken.«


      »Aha.«


      Drei Tage später rief Alan im Forsthaus an, und Feli hörte erfreut, dass Katharina wieder zu Hause war.


      »Die Ärzte waren verblüfft und zweifelten an ihren Röntgenbildern, aber der Bruch ist gut verheilt, und Kathy humpelt schon wieder am Stock durch die Gegend. Sie würde sich über Ihren Besuch sehr freuen.«


      »Sie ist neugierig auf meine Geschichte.«


      »Ich auch, Felina. Ich auch.«


      Nupsi flutschte ihr aus den Händen, als sie ihn in den Katzenkorb stecken wollte. Eine wilde Jagd durch das ganze Haus begann, an der sich Pu-Shen, Fina und Chip mit Begeisterung beteiligten. Erst Iris gelang es, den kleinen Grauen mit festem Griff zu packen und ihn in den Korb zu bugsieren.


      »Meine Güte, der hat sechzehn Pfoten mit jeweils sechzehn Krallen«, sagte sie und wischte sich das Blut von den Händen.


      »Ich entschuldige mich für diesen kleinen Wildfang. Nupsi, noch einmal so ein Theater, und niemand macht dir mehr eine Dose auf.«


      »Ich will hier raus. Du entführst mich. Das ist Schinderei! Das darfst du nich. Ich fress dich. Ich beiß dich. Ich mach Fetzen aus dir!«


      »Du hältst die Klappe.«


      »Mach ich nich!«


      Tat er auch nicht. Den ganzen Weg im Auto kreischte und schrie Nupsi Unflätiges. Er tobte auch noch, als sie ihn zur Haustür trug, und er machte Krawall, als sie den Korb mitten im Zimmer abstellte, um Alan und Katharina zu begrüßen.


      »Große Bastet, was ist das für eine Heulboje?«


      »Das, Frau vom Wald, ist Nupsi.«


      »Kathy bitte. Und was ist Nupsi?«


      »Ihr neuer Freund. Das heißt, wenn Sie vielleicht ein Schälchen Sahne hätten …«


      »Beruhigt ihn das?«


      »Ich hoffe es.«


      »Ich hole sie«, bot Alan an, und Feli machte vorsichtig den Verschluss des Transportkorbs auf. Zwei goldene Augen schossen Blitze auf sie ab. Sie kniete nieder und starrte den Irrwisch beschwörend an. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, ihn zur Ruhe zu zwingen, und der Ring in ihrem Ohr wurde heiß und summte. Aber es gelang. Sie hob den Kleinen aus dem Korb und setzte ihn auf den Boden vor den Sessel, in dem Katharina saß. Kathy betrachtete ihn und strich ihm vorsichtig über den Kopf.


      Nupsi zuckte zurück, sagte aber nichts.


      »Willkommen, kleiner Freund.«


      »Du frisst mich nich?«


      »Nein, ich fresse dich nicht. Schau, hier ist etwas Weisheit für dich. Du siehst aus, als könntest du die brauchen.«


      Alan schob ihm die Sahneschüssel vor die Nase. Die schnüffelte. Erst misstrauisch, dann begeistert. Und dann schlappte Nupsi, dass die Tröpfchen nur so flogen. Anschließend sah er mit seinem Milchbart zu Kathy auf. Die nahm ihn in den Arm, und er kuschelte sich in ihren Pullover.


      »Mama«, seufzte er und schlief ein.


      »Ach herrje.«


      »Tja, und nun dürfen Sie ihm beibringen, ›richtich zu jagen‹.«


      Feli setzte sich Katharina zu Füßen und erzählte – von Majestät und dem Schwarzen Sumpf, von Thot und Algorab, von Che-Nupet und Nathan.


      »Und Bastet Che-Nupet bittet, dass Sie Nupsi hin und wieder nach Trefélin bringen, damit er sein Erbe nicht vergisst.«


      »Versprochen, Feli. Versprochen.«


      Katharina streichelte den Graupelz, und der schmatzte im Schlaf.


      Am Nachmittag war es ruhig im Forsthaus. Iris war mit einer Wandergruppe unterwegs, Finn bereits nach Göttingen abgereist, die Katzen, offensichtlich erschöpft von dem unermüdlich munteren Getobe mit Nupsi, schliefen an ihren Lieblingsplätzen, und Tanguy war in die Stadt gefahren, um sich irgendwelche Bücher zu kaufen. Feli, ebenfalls etwas ausgelaugt von dem Besuch bei Katharina, schlenderte gedankenverloren durch den Wald. Ohne groß nachzudenken, hatte sie den Weg zum Dolmen gewählt.


      Es war warm geworden, die Veilchen blühten rund um die alten Steine, Sonnenkringel malten sich auf der bemoosten Oberfläche ab. Feli lehnte sich dagegen und lauschte den vertrauten Geräuschen. Das junge Laub flüsterte leise in der leichten Brise, ein Häher krächzte, Singvögel schmetterten ihre Lieder, hoch oben dröhnte ein Flugzeug im makellosen Blau.


      Menschenwelt, Tierwelt.


      Zwei Eichhörnchen flitzten einen Baumstamm hoch und hetzten sich keckernd durch das Geäst, ein Reh mit zwei Kitzen knabberte an einem Busch, entdeckte den Menschen und floh ins Dickicht. Ein vorwitziger Fuchs streckte seine witternde Nase aus seinem Bau und verschwand wieder.


      Tierwelt, Menschenwelt.


      Schmetterlinge tanzten über einem blühenden Schlehenbusch, und Feli lockte einige von ihnen zu sich, ließ sie um ihren Kopf kreisen und gab sie wieder frei. Eine Kunst, die Che-Nupet sie gelehrt hatte.


      Es war Traurigkeit, die sie in den Wald getrieben hatte. Trauer über Abschiede und Verluste. Ganz unberührt hatte sie das Zerwürfnis mit ihrer Mutter nicht gelassen, aber so viel sie es auch drehte und umdrehte, sie konnte es ihr nicht recht machen. Wieder mit ihren Eltern in einem Haus zu leben, sich jeden Tag kontrollieren zu lassen, sich ständig Bedenken anzuhören – das ging nicht mehr. Zu viel hatte sie erlebt, zu viel Verantwortung getragen. Aber auch das hatte eine Leere in ihr hinterlassen. Noch einmal sah sie die schöne, stolze Bastet Merit vor sich, wie sie so mutig den Baum erklomm und sich in den Schwarzen Sumpf stürzte. Was für eine Tat, was für ein Opfer! Ein Schluchzen würgte Feli in der Kehle. Sie hatte die Königin immer bewundert, ihre ruppige Art als das erkannt, was sie war – Ausdruck ihrer Verantwortung und ihrer Liebe für ihr Volk.


      »Mögest du immer einer der hellsten Sterne sein, Majestät«, flüsterte sie in die Stille des Waldes.


      Auch Nupsi hatte ein gutes Zuhause gefunden, um ihn musste sie sich nicht mehr kümmern. Und Che-Nupet – es war eine beinahe schmerzhafte Sehnsucht, die ihr Herz umfing. Sie hatte Che-Nupet nicht verloren, die Bande der Freundschaft würden von Zeit und Raum unberührt bleiben. Aber die verstörte, unsichere Pummelkatze hatte nun ihre Bestimmung gefunden. Sie hatte in mehrfacher Hinsicht ihre goldenen Schwingen entfaltet und würde an der Aufgabe, die Königin ihres Volkes zu sein, weiter wachsen. Und Nathan, jetzt ein Waldkater, würde über sie wachen und sie mit seinem Leben beschützen. Das sollte sie eigentlich glücklich machen, aber es hinterließ den Geschmack des Verlustes.


      Es raschelte leise hinter ihr, und als Feli sich umdrehte, sah sie in die leuchtenden Augen einer graubraunen Kätzin.


      »Geht es dir gut?«, formulierte sie in Gedanken.


      »Geht gut.«


      »Und deinen Kindern?«


      »Geht auch gut.«


      Mit wenigen Sprüngen verschwand das scheue Tier, und Feli schickte ihr einen schnurrenden Gruß nach. Ja, diese Gabe war neu. Sie konnte, wenn auch nur rudimentär, sich in Gedanken mit den Katzen unterhalten. Darüber sollte sie sich freuen. Und auch über das, was die Zukunft bringen würde. Das Sommersemester würde sie noch hier vor Ort absolvieren, dann aber nach Göttingen wechseln. Iris hatte sehr vorsichtig gefragt, ob es sie sehr stören würde, wenn sie ebenfalls mitkäme. Nein, nein, ihre Tante würde sie nicht stören. Die lockte der Harz, und irgendeine Bekannte von ihr lebte dort schon seit vielen Jahren.


      Und vor allem würde sie, Feli, in den langen Semesterferien mit Tan und Finn nach Kanada fliegen. Das war doch eine Perspektive! Wenn auch Kanada nicht Trefélin war.


      Ob sich die Bewohner des Landes schon an ihre fliegende Königin gewöhnt hatten? Ob Che-Nupet wohl irgendwann einmal zu ihr kommen würde? Als Katze? Oder gar als Madame Nupet?


      Sicher nicht. Sie würde ihr Reich nicht alleine lassen wollen.


      Feli schloss die Augen, und es wurde heiß unter ihren Lidern. Manche Dinge würde sie auf immer vermissen. Die komischen Sprüche, die seltsamen Übungen, das abgrundtiefe Vertrauen …


      »Weinst du, Feli?«


      Tanguy stand neben ihr und strich ihr sacht über die Wange.


      »Ja, ich weine. Ich vermisse sie so sehr.«


      »Deine Freundin, richtig?«


      »Schnuppel.«


      »Ihr werdet euch wiedersehen, Feli. Du wirst mit ihr wieder über die Wiesen laufen, durch die Wälder streifen, in der blühenden Heide Schmetterlinge fangen …«


      »Ja. Ja, du hast ja recht, Tanguy.«


      »Aber sie braucht dich nicht mehr. Und das schmerzt dich.«


      Feli ließ den Kopf hängen. Es stimmte, Schnuppel brauchte sie nicht mehr. Sie hatte ihre Würde und die Achtung ihres Volkes errungen, niemand musste ihr mehr sagen, was sie durfte und konnte.


      »Sei stolz darauf, Felina Katzenherz. Du hast deiner Freundin geholfen, ihren Weg zu gehen.«


      »Tuka-Taka-Tuka-Taka«, sagte Feli leise und versuchte zu lächeln.


      »Sie ist wundervoll verrückt.«


      »Oh ja. Und ich hoffe, sie bleibt es auch und vergisst nicht, ihren Bauch zu lüften und mit ihren Krallen im Hexadezimalsystem zu rechnen.«


      »Tut sie das? Irre.«


      Feli atmete tief ein. Ein wenig löste sich die Trauer und das Gefühl des Verlusts.


      »Wolltest du nicht Bücher besorgen, Tan?«


      »Wollte ich. Aber irgendwas trieb mich hier zum Dolmen. Auch mich packt dann und wann die Sehnsucht.«


      »Das ist wohl der Preis, den wir dafür zahlen müssen, dass wir diese Ringe tragen dürfen.«


      Feli sah den jungen Mann an ihrer Seite an. Er war groß und breitschultrig, seine Haut dunkel, seine Haare schwarz. Aber es waren seine Augen, in denen der Puma lauerte, und seine Bewegungen – geschmeidig wie die der großen Katze –, die die Schmetterlinge in ihrem Bauch aufflattern ließen.


      »Der Cougar ist bei dir, Tan. Ein gefährlicher, imponierender Kater.«


      »Siehst du ihn in mir?«


      »Nicht das Fell und die Krallen, Tan, aber seinen Geist.«


      »Und du hast keine Angst vor ihm?«


      »Nein.« Sie lächelte.


      »Nein, das Katzenherz hat keine Angst vor dem Cougar«, sagte er leise und umarmte sie. Seine Lippen lockten sie mit dem süßen, wilden Geschmack.


      Halb benommen sah sie die Waldkätzin auf dem Dolmen sitzen. Sie grinste.


      »Geht gut?«, fragte sie.


      Und Feli antwortete: »Ja.«


      

    

  


  
    
      


      Personen


      Die Menschen


      Feli/Felina – Studentin der Veterinärmedizin mit einem ganz besonderen Händchen für Katzen – auch für große, wilde Pumas.


      Finn – ein junger Mann, der mit detektivischer Neugier einem Märchenbuch auf der Spur ist.


      Kristin – Finns Schwester, die auf ihrer spirituellen Suche ein paar unliebsame Erfahrungen sammelt.


      Iris – Felis Tante, die zu einer unerwarteten Komplizin ihrer Nichte wird und dabei zu wundersamen Einsichten gelangt.


      Nathan – Förster und Schamane, der seinem Ruf folgt und seine Liebe findet.


      Tanguy – Nathans Neffe, ein Spielball der Götter, der in ein schwarzes Fell gestopft wird und sich daraus zu befreien lernt.


      Rudi – ein Nerd, der in jede Falle tappt.


      Katharina vom Wald – Besitzerin eines kostbaren Buches, das ihr zum Verhängnis wird.


      Alan vom Wald – Katharinas fürsorglicher Ehemann.


      Tamara Sommerwind – Besitzerin des Esoterikladens, die den falschen Weg einschlägt.


      Malte Buchbinder – ein Antiquariatsbesitzer, der ein märchenhaftes Buch geschrieben hat.


      Dr. Labanca – hilfreiche Tierärztin, die Felis Praktikum betreut.


      Die Katzen


      Chipolata – klein, scharf, stark. Finns Katze.


      Pu-Shen – klein, rot, verschmust. Felis Kater.


      Seraphina – eine der Ältesten unter den Alten, derzeit ein junges Kätzchen.


      Che-Nupet – ein wenig mollig um die Hüften, aber eine sehr figurbewusste Katze von großer Weisheit.


      Nefer – ein schwarzer Weiser und ein guter Freund, der mit einem Auge mehr sieht als andere mit zweien.


      Ani, Pepi und Sem – drei junge Wächter von martialischem Gehabe.


      Sheshat – eine Krätze von Mutter.


      Thot und Algorab – zwei graue Freunde aus alter Zeit.


      Bastet Merit – Königin von Trefélin, deren Name nie vergessen wird.


      Amun Hab – der Kriegerweise.


      Imhotep – ein Kater aus dem Schattenreich, zerfressen von Hass und Wut.


      Shepsi – nur noch ein Fell.


      Anat - Beraterin der Königin und Heilerin.


      Nupsi – na ja, eben Nupsi.


      Andere Wesen


      Sechmet – die löwenköpfige Göttin im Land unter dem Jägermond, die die Menschen hasst, wie es heißt.


      Bastet – die katzenköpfige Schwester, die die Menschen liebt, wie es heißt.


      Ein Sphinx – rätselhafter Wächter des Schwarzen Sumpfes.


      Chief Makkapitew – ein Puma mit großen Zähnen.


      Hausisse – eine alte Pumafrau mit scharfen Zähnen.


      El Rey – Fürst der Lüfte, Adler in Trefélin.


      Cougar – Tanguys großer Bruder.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    


    


    


    


    


    


    


    

  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
ANDREA SCHACHT

Jagermond

Die Tochter des Sphinx

Roman

penhaligen





OEBPS/Images/img_002.jpeg





OEBPS/Images/img_005.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpg
ANDREA
WSCHAGHT






OEBPS/Images/map.jpeg
- Wisste

Buschland
Elichenwald
Nadelwald

Dschungel
Diinen
Grasland

(roer) ) Heckenfleck
P (felRandos)

28 Witerande

+ Wolkenschau

(Fel'Avel)






OEBPS/Images/img_004.jpeg





OEBPS/Images/img_001.jpeg
penhaligen





OEBPS/Images/img_003.jpeg





